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    Prolog


    „Bist du wirklich sicher, dass du das willst?“


    Das Herz hämmerte in ihrer Kehle, während sie den Mann betrachtete, der in zwei Metern Entfernung vor ihr stand und sie abschätzend musterte.


    Er war barfuß, die zerschlissene Jeans hing locker auf seinen Hüften und sein Oberkörper war nur spärlich von einem offenen, weißen Hemd verhüllt. Auf seiner Brust konnte sie die dunkle Tätowierung erkennen.


    Sie schluckte an dem Kloß in ihrem Hals und nickte. Die Fasern der weißen Stricke, die zwischen ihren nackten Brüsten hindurchführten, fühlten sich unangenehm und doch seltsam sinnlich auf ihrer Haut an. Die zusammengebundenen Hände hinter ihrem Rücken hinderten sie daran, auf dem Stuhl weiter nach vorn zu rutschen.


    „Ja, lass es mich versuchen“, bat sie.


    Sein Blick war streng.


    „Du musst dir darüber klar sein, dass es dir vielleicht nicht gefällt ... Schmerz ist nicht gleich Schmerz.“


    „Es kann nicht schlimmer sein als der Schmerz, der schon in mir ist.“


    Seine Nasenflügel blähten sich, sein Blick wurde durchdringend und strich über ihren nackten Körper. Sie fühlte sich entblößt und erregt, während sie mit gespreizten Beinen vor ihm auf dem harten Stuhl saß – ganz und gar seinen Augen preisgegeben.


    „Den wird es dir nicht nehmen“, erwiderte er leise, aber bestimmt. „Aber es kann dich für einen Moment davon ablenken.“


    Sie richtete sich so weit auf, wie es ihre Fesseln zuließen, und reckte das Kinn vor.


    „Dann tu es.“


    Er trat vor sie und begann, seine Hose aufzuknöpfen.


    „Bist du bereit?“


    Erregt starrte sie auf die langen, schlanken Finger, die den letzten Knopf lösten und gelassen auf seinem Schritt ruhten. Ihr Puls raste und sie spürte, wie die Hitze sich rasant auf ihrer weichen Haut ausbreitete.


    Zwischen ihren Schenkeln begann es warm zu pulsieren und sie spürte, wie die Feuchtigkeit aus ihr heraussickerte, während ihre Knöchel mit Stricken an die Stuhlbeine gefesselt waren.


    Unter halbgesenkten Lidern sah sie zu ihm auf. Seine Miene blieb distanziert und die kalten Augen waren ohne Zuneigung. Sie wusste, für ihn war das hier keine Liebe, es war nur der Akt an sich ... er tat ihr einen Gefallen.


    Aber sie ahnte auch, dass es ihn ebenso erregte wie sie.


    Die Fesseln, der Schmerz ... sie hatte gewusst, dass er andere Vorlieben hatte, was den Sex betraf – und sie hatte recht behalten. Seine Leidenschaft war dunkel und fordernd, nicht zärtlich und liebevoll. Es war ein Schritt in eine Richtung, die ihr fremd war ... fremd und neu.


    „Ja, ich bin bereit.“


    Er streifte sich langsam die Hose von den Hüften.

  


  
    1. Kapitel


    Ein Jahr zuvor


    Nördliches Territorium, Australien


     


    Die unnatürliche Stille hing wie eine geheimnisvolle Dunstglocke über dem weitläufigen Farmgelände. Selbst das Zirpen der Zikaden war verstummt und der Staub, den ein gutes Dutzend Wagen aufgewirbelt hatten, legte sich nur zögernd wieder über die aufgeheizte, rote Erde. Das Gras hier draußen war so trocken und hart wie nirgends sonst im Outback. Es gab kaum einen unwirtlicheren Ort als diesen.


    Kein Tropfen Wasser hatte das Land in den letzten Wochen berührt. Die Sonne, die hoch am Himmel stand, brannte unbarmherzig und die Erde brach unter den Schritten der bewaffneten Männer auf, die sich unruhig zwischen den Autos bewegten, um die Umgebung zu sichern.


    Die Farm war wie ausgestorben.


    Die Gebäude verwahrlost und seit Jahren ohne Leben. Türen hingen lose in den Angeln. Fenster waren zerbrochen und blind vom Schmutz der Zeit, die hier draußen vergangen war. Zeit ohne ein Atmen oder ein Lachen, das einst die Luft erfüllt hatte.


    Selbst der Tod hatte diesem Ort den Rücken gekehrt.


    Lichter zuckten über altes, morsches Holz und brachen sich in den stumpfen Scherben, die am Boden lagen. Am Ende des Ranchhauses stand um die Ecke ein zerbeulter Jeep, in dem sich die dunklen Umrisse eines Menschen abzeichneten. Er rührte sich nicht.


    Kleine Steine und trockene Erde knirschten leise unter Dutzenden von Ledersohlen, die sich auf das Farmgebäude zubewegten. Einer der Deputys zog seine Waffe aus dem Holster. Das Entsichern klang unnatürlich laut.


    Die Männer sprachen kein Wort, verständigten sich nur mit Handzeichen. Vier Polizisten rechts am Farmgebäude vorbei, drei nach links, sechs bewachten den Wagen von vorn.


    Der Befehl lautete: Sicherung unter allen Umständen, kein Risiko!


     


    ***


     


    Virgil saß mit mahlendem Kiefer auf dem Fahrersitz und beobachtete die Gestalten, die sich ihm näherten. So hatte er sich das alles nicht vorgestellt.


    Sein Blick wanderte nach links, wo June saß. Zusammengekauert auf dem Beifahrersitz presste sie den schmutzigen Teddy an ihre Brust und starrte Virgil aus großen, braunen Augen an. Angst lag darin und etwas, das er nie wieder hatte sehen wollen: Enttäuschung.


    Er hatte versagt, weil er sie hierhergebracht hatte. Er hatte sein Versprechen gebrochen. Das Versprechen, auf sie Acht zu geben und dafür zu sorgen, dass ihr nichts geschah.


    Wie sollte man einer Achtjährigen plausibel erklären, dass Liebe einen Menschen nicht immer vernünftig handeln ließ? Es war nicht genug, sich nur zu entschuldigen. Er hatte das alles nie gewollt. Nicht so. Aber sie musste es nicht erfahren.


    Ein Megafon erklang und jemand befahl Virgil, den Wagen mit erhobenen Händen zu verlassen.


    Er seufzte tonlos.


    Heute würde alles enden.


    „Es wird alles gut“, flüsterte er. Ihre Unterlippe zitterte und er widerstand nur mühsam dem Drang, ihr über die Wange zu streicheln. Sie sollte nicht weinen, nicht seinetwegen. Mühsam zwang er ein unechtes Lächeln auf seine Lippen. Seine Eingeweide krümmten sich wie unter Schmerzen und er fühlte sich elend. „Schon okay, June. Du und ich, wir steigen jetzt aus. Du weißt, was du zu tun hast.“


    Sie nickte stumm und kroch zu ihm herüber, als er die Hand auf den Türgriff legte. Langsam stieg er aus und hob June auf den Arm. Während sie gehorsam die Augen schloss und sich an ihn drückte, zog er die Waffe aus dem Bund seiner Jeans. Nach einem tiefen Luftholen trat er neben den Jeep und sah dem halben Dutzend Männer entgegen, die in einiger Entfernung stehen blieben.


     


    ***


     


    Kalte Angst tobte in ihr, als sie sah, wie Virgil mit June auf dem Arm in den Sonnenschein trat. Colleen schnürte es die Kehle zu, während er eine Waffe hob und sie dem Kind an den Kopf hielt. Sie konnte erkennen, wie seine Lippen sich bewegten, und kurbelte hastig das Fenster herunter, um etwas von dem zu hören, was er sagte.


    „... sie da ist. Holt sie her“, rief Virgil, „ich will mit ihr reden!”


    Als sie Anstalten machte, den Streifenwagen zu verlassen, legte der Mann zu ihrer Rechten ihr eine Hand auf den Arm.


    „Tu das nicht, Colleen. Lass die Polizei das regeln. Die Männer wissen, was sie tun.“


    Colleen schluckte und schüttelte den Kopf. Der Blick dieser Augen verfolgte sie seit dem ersten Tag ihres Kennenlernens und sie hatte seine Ratschläge bisher bereitwillig befolgt.


    Aber das hier war etwas Anderes.


    „Ich kann nicht“, flüsterte sie erstickt. „Ich muss zu ihr!“


    Seine Lippen wurden für den Bruchteil einer Sekunde zu einem schmalen Strich, dann nickte er wortlos, löste seinen Sicherheitsgurt und stieg aus. Sie folgte seinem Beispiel und trat ins Freie.


    „Colleen!“


    Virgils Stimme drängte sich voller Sehnsucht in ihr Ohr und sie sah, wie er einen kleinen Schritt in ihre Richtung machte. Unvermittelt setzte ihr Herz einen Schlag aus. Vor zwei Monaten hatte sie noch geglaubt, mit ihm ihr neues Glück gefunden zu haben.


    Nach der fürchterlichen Scheidung von ihrem Ex-Mann schien Virgil wieder die Sonne in ihr Leben zurückzubringen. Er war so anders. Zärtlich, rücksichtsvoll und zuvorkommend. Kein herrschsüchtiger Tyrann, der nur an sich selbst dachte. Mit Virgil war die Gegenwart wieder leicht und für eine Weile hatte sie geglaubt, nun endlich glücklich zu werden.


    Doch dann begann er, sich zu verändern.


    Aus Liebe wurde Obsession und aus einem sanften Menschen wurde ein eifersüchtiger Mann voller Misstrauen, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Also war sie mit June gegangen.


     


    Sie war so naiv gewesen, so gutgläubig.


    Vor vier Tagen hatte Virgil sie besucht.


    Er hatte sie gebeten, ihn mit June in den Zoo zu begleiten, er hatte mit ihnen reden wollen – ganz in Ruhe und an einem neutralen Ort. Colleen hatte abgelehnt, sie war immer noch verletzt und durcheinander. Sie brauchte Zeit. Doch ihre Tochter hatte sie angebettelt, dass sie allein mit Virgil gehen dürfe, und Colleen hatte schließlich widerstrebend eingewilligt.


    Als er ihre Tochter zur vereinbarten Zeit nicht heimgebracht hatte, wusste sie, es war ein Fehler gewesen. Sie hatte die Polizei informiert und zeitgleich einen Privatdetektiv eingeschaltet.


    Vier Tage Ungewissheit bedeuteten sechsundneunzig Stunden Angst und keine Minute Schlaf, weil die Panik sie nicht aus ihren Klauen ließ.


    Und nun stand sie hier.


    Irgendwo in der staubigen Hitze des Outback. Meilen entfernt von der Zivilisation und ihrem geliebten Sydney. Während June zwanzig Meter entfernt auf Virgils Arm saß, vertrauensvoll ihr Gesicht an seine Schulter drückte und er ihr eine Pistole an die Schläfe hielt.


    Colleen war sicher, er würde dem Mädchen nichts tun. Sie wusste, er liebte June, als wäre sie seine eigene Tochter. Er war so vernarrt in die Kleine, und hätte er nicht plötzlich diese besitzergreifende Art Colleen gegenüber an den Tag gelegt, wäre alles anders gekommen. Sie wollte einfach nicht glauben, dass er nun auch noch bereit war, ihrer Tochter das Leben zu nehmen.


    Tief durchatmend wandte sie den Kopf. Über das Dach des Streifenwagens hinweg traf ihr Blick auf den ihres Begleiters. Die letzte Nacht hatte Colleens Leben noch komplizierter gemacht. Aber sie war so einsam gewesen und er gab ihr dieses seltsame Gefühl von Unverwundbarkeit ... er hatte ihr einen Teil seiner bizarren Welt gezeigt.


    Mit ihm war es anders.


    Colleen schluckte.


    Sie musste sich auf das Wesentliche konzentrieren. Der Mann neben dem Streifenwagen sah sie an und schüttelte stumm den Kopf. Bedauernd lächelte sie ihm zu.


    Er irrte sich in Virgil. Er kannte ihn nicht. Niemand hier kannte ihn und das Einzige, was nun zählte, war June. Langsam setzte Colleen sich in Bewegung und ging auf den Mann mit ihrer Tochter zu.


     


    ***


     


    Detective Dundee ließ das Megafon sinken, starrte fassungslos zu der Frau hinüber, die am Streifenwagen vorbei in die Sonne trat, und winkte hektisch einem seiner Deputys zu.


    „Bring sie da weg, Steve!“


    Der Hilfssheriff setzte sich in Bewegung und hastete hinter Colleen van Bruit her, die die Hälfte der Distanz zu dem Verdächtigen bereits hinter sich gebracht hatte. Zeitgleich warf Dundee dem Mann, der neben Colleen im Auto gewartet hatte, einen wütenden Blick zu.


    Das Einzige, was dieser Schnüffler hatte machen sollen, war, auf Colleen aufzupassen. Nicht mal dazu war der Kerl in der Lage. Wenn er es nicht gewesen wäre, der die Polizei hierhergeführt hatte, hätte Dundee ihn schon längst packen und irgendwo einbuchten lassen, um anschließend den Schlüssel wegzuwerfen.


    Virgil Addams gab ein zorniges Brüllen von sich, als der Deputy die Mutter des Mädchens erreichte und nach ihrem Arm griff. Zwischen dem jungen Mann und Colleen entstand ein Handgemenge.


    „Lasst sie laufen!“, schrie Virgil mit sich überschlagender Stimme. „Lasst sie weiterlaufen, sonst erschieße ich das Mädchen!“ Colleen machte sich mit einem Ruck von dem jungen Polizisten frei, der den Kopf wandte und Dundee einen hilflosen Blick zuwarf.


    Der Detective winkte ab.


    Die Kontrolle begann ihnen zu entgleiten.


    Verflucht, wenn dieser verdammte Schnüffler Colleen nicht hergebracht hätte, würde die Situation nun nicht aus dem Ruder laufen.


    Wieso hatte dieser dämliche Ranger die beiden nicht in seinem Streifenwagen eingesperrt?


    Ein Knall hallte durch die Luft und dann brach das Chaos los. Virgil ließ das Mädchen zu Boden sinken und schob sie mit einer Hand hinter sich, während er mit der Rechten die Waffe auf die Polizisten abfeuerte, die hektisch auseinanderstoben.


    Geschrei vermischte sich mit dem hysterischen Gekreische von Colleen. Der junge Deputy ging gleichzeitig mit der Frau zu Boden. Als eine Kugel neben dem Detective in die Motorhaube einschlug, hechtete er hinter den Streifenwagen.


    „Feuer einstellen!“, brüllte Dundee mit Panik in der Stimme. „Feuer einstellen!“


    Ein paar letzte Schüsse fielen und Sekunden später herrschte eine solch bedrückende Stille, dass man die berühmte Stecknadel hätte fallen hören können. Mit wild klopfendem Herzen und entsicherter Waffe schob Dundee sich aus der Deckung neben dem Kotflügel hoch und blickte über den Rand der Motorhaube.


    Er sah Virgil und das Mädchen neben dem Jeep liegen. Fünf Meter davor lag Colleen am Boden und unter ihr breitete sich ein dunkler Fleck aus. Sein Deputy hockte auf dem Boden hielt sich die Schulter und Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Dundee fluchte lauthals und hastete nach weiteren sichernden Blicken am Streifenwagen vorbei.


    „Sanitäter! Bringt sofort einen Sanitäter her!“, brüllte er.


    Zu seinem Verdruss registrierte er, dass der Privatdetektiv sich zeitgleich mit ihm in Bewegung setzte und zu Colleen hinüberrannte.


     


    ***


     


    Ihr Gesicht war dem Mädchen zugewandt, das in wenigen Metern Entfernung auf der Erde lag. Auch ohne hinüberzulaufen, konnte er erkennen, dass für die Kleine jede Hilfe zu spät kam. Ebenso wie für Virgil. Die Kugeln der Deputys hatten ihm die Brust durchschlagen und seinen Blick brechen lassen.


    Colleen gab ein leises Röcheln von sich.


    Sacht griff er nach ihrer Hand und drückte sie leicht. Sie sah ihn an und die Qual in ihren Zügen brach ihm fast das Herz. So hätte das alles nicht enden dürfen.


    Der junge Hilfssheriff, der sie aufhalten sollte, hatte plötzlich die Nerven verloren, seine Waffe gezogen und auf Virgil gefeuert. Danach war alles eskaliert.


    Virgil feuerte zurück und im Kugelhagel waren sowohl er und June, als auch Colleen und der Deputy zu Boden gegangen. Das Blut, das unter der jungen Frau in die rote Erde Australiens sickerte, klebte warm an seinen Fingern, als er eine Hand unter ihren Rücken schob.


    „June.“


    Colleens Stimme war nur ein heiseres Flüstern und er zuckte zusammen, als er ihr Gesicht betrachtete. Ihre Haut war wächsern und unnatürlich blass. In ihren schönen, grünen Augen lag ein Ausdruck, der an Wahnsinn grenzte.


    Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden, und sah zu den Polizisten hinüber, die aufgeschreckt durcheinanderrannten und mit gezückten Waffen den am Boden liegenden Virgil sicherten. Detective Dundee schrie wiederholt nach einem Sanitäter und kam im Laufschritt auf Colleen und ihn zu.


    Verwirrt nahm er plötzlich die Hitze der Sonne wahr, die auf seiner Haut brannte, während sich in seinem Inneren eisige Kälte breit machte. Er hatte geahnt, dass es schiefgehen würde, aber er hätte sich niemals diese Katastrophe ausgemalt.


    „Was ist mit June?“


    Als er Colleen ansah, schluckte er an dem Kloß in seinem Hals und warf einen weiteren Blick zu dem kleinen Mädchen hinüber, an dessen leblosem Körper einer der Polizisten den Puls fühlte. Kurz sah er den Detective an, der neben ihm auf die Knie sank. Dundee schüttelte unmerklich den Kopf, seine Lippen waren ein gerader, schmaler Strich, während sein vorwurfsvoller Blick den Privatdetektiv durchbohrte.


    „Man kümmert sich um sie.“ Vorsichtig strich er Colleen eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht. „Beweg dich nicht, du bist schwer verletzt.“


    Für einen Moment war erstaunlich viel Klarheit in ihren Augen.


    „Sie ist tot.“


    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Sollte er sie anlügen? Was würde danach kommen, wenn sie wieder gesund würde?


    Das würde sie ihm niemals verzeihen.


    Er schluckte und ließ das Kinn auf die Brust sinken.


    „Es tut mir leid, Colleen.“


    Ein raues Lachen kroch in ihrer Kehle empor, das seltsam erstickt klang. Tränen liefen ihr über die Wangen.


    „Oh, June ... das ist alles meine Schuld. Er wird mir das nie vergeben. Er wird die Hölle über uns schicken.“


    „Wovon sprichst du?“


    Ihr Blick wurde glasig. Ihr Begleiter konnte dabei zusehen, wie ihr Verstand einfach aufgab und nur noch ein leises Flüstern über ihre Lippen kam.


    „Ich habe sie im Stich gelassen.“


     


    ooo


     


    Minnesota Correctional Facility - Oak Park Heights, Minnesota, USA


    Hochsicherheitsgefängnis Kategorie 5, Abteilung 9 (Isolationstrakt)


     


    Es war die typische Gefängnisatmosphäre.


    Kalt und unpersönlich, mit einem Hauch Sterilität und dem muffigen Geruch nach alten Socken und Bohneneintopf. Agent Snyder trat von einem Fuß auf den anderen, während er darauf wartete, dass man den Gefangenen in den selten genutzten, kargen Besucherraum brachte.


    Weiß gestrichene Wände, Gitter vor den Fenstern. Die Einrichtung bestand aus am Boden festgeschraubten Plastikmöbeln. Vier Beamte in den Ecken. Hie und da hatten vor wenigen Minuten noch einige weitere Gefangene mit ihren Besuchern gesessen, die zwischenzeitlich des Raumes verwiesen worden waren.


    Eine Stunde am Tag, in der sie aus ihren Zellen durften ... und er hatte dafür gesorgt, dass ihnen an diesem Tag selbst diese Zeit gestrichen wurde. Wegen eines einzigen Mannes.


    Wie lange saß MacKenzie hier schon ein?


    Achtzehn Jahre ... fünfzehn oder sechzehn Monate davon in Einzelhaft.


    Er war in den Isolationstrakt des Hochsicherheitsgefängnisses verlegt worden, weil er seinen Zellenmitbewohner kopfüber in der Toilettenschüssel ertränkt hatte. Snyder war mehr als überrascht gewesen von dieser Tat. Jahrelang war MacKenzie nicht durch Gewalttätigkeit gegenüber seinen Mitgefangenen aufgefallen.


    Nun schien es, als hätte er endgültig mit seinem Schicksal abgeschlossen. Da aufgrund seiner Verurteilung keine Chance darauf bestand, dass er diesen Bau lebend verlassen würde, passte er sich offenbar dem Abschaum derer an, die hier einsaßen: Raubmörder, Sexualstraftäter, Serienkiller.


    Nichtsdestotrotz musste Snyder mit ihm sprechen.


    Sie hatten ein Problem.


    Ein gewaltiges und ausgesprochen gefährliches Problem.


    Als die Tür zum Besucherraum sich quietschend öffnete, wandte der Bundesagent sich um und strich unwillkürlich mit einer Hand über die rechte Seite seines Jacketts, unter dem sich das leere Holster seiner Pistole abzeichnete.


    Er fühlte sich nackt ohne seine Glock, aber hier drin waren Waffen nicht erlaubt und das aus gutem Grund.


    Einer der Wärter trat in den Raum und hinter ihm zwängte sich Clive MacKenzie durch die Tür. Augenblicklich schien das ohnehin schon kleine Zimmer noch weiter zu schrumpfen.


    Nach achtzehn Jahren Haft war er immer noch ein eindrucksvoller Mann von über zwei Metern Größe und mit dem Kreuz eines Kleiderschranks. Unter den kurzen Ärmeln seiner Gefängniskleidung spannten sich gewaltige Muskeln auf seinen Oberarmen und seine Haut war über und über bedeckt mit Tätowierungen. Die Stahlfesseln um Handgelenke und Fußknöchel, die durch eine Kette miteinander verbunden waren, verstärkten noch den Eindruck des gemeingefährlichen Mörders.


    Snyder war sich deutlich bewusst, wie gefährlich der Mittsechziger immer noch war, allerdings kannte er auch eine ganz andere Seite dieses Riesen.


    MacKenzies Gesicht war von tiefen Falten zerfurcht, das dunkle Haar von grauen Strähnen durchzogen und unter buschigen Brauen, die sich bei Snyders Anblick drohend zusammenzogen, blickten dem Agent zwei kalte, blaue Augen entgegen.


     


    „Bringen Sie mich zurück in meine Zelle“, verlangte der Häftling und wandte sich ab.


    Einer der Beamten schlug die Tür vor ihm zu und verwehrte ihm auf diese Weise die Flucht vor Snyder. Mit grimmigem Gesicht drehte er sich erneut zu dem Bundesbeamten um und starrte ihn ärgerlich an. Eindeutig widerwillig kam er der stummen Aufforderung nach, an einem der kleinen Tische Platz zu nehmen.


    „Ich dachte, ich wäre Sie endlich los!“, brummte MacKenzie missmutig vor sich hin.


    „Darauf habe ich auch gehofft, als Sie damals eingefahren sind“, stellte der Agent unbeeindruckt fest. Langsam ließ er sich gegenüber dem Hünen auf einem Stuhl nieder. Tief durchatmend verschränkte er seine Finger auf dem Tisch und sah MacKenzie einen Moment lang stumm an. „Was ist mit Ihnen passiert, Clive?“


    MacKenzies Stirn legte sich in tiefe Falten, ehe er sich ein Stück weit vorbeugte. Er ließ seine Fäuste auf den Tisch sinken und die Handschellen kratzten über das Plastik. Es klang seltsam falsch.


    „Das Leben, Avery!“ Seine Kieferknochen zuckten. „Hier drin tickt die Welt anders als dort draußen, wo Sie jeden Tag zu Frau und Kindern zurückkehren.“


    Snyder sah ihn nur an.


    „Warum haben Sie Ihren Mithäftling getötet?“


    MacKenzie schnaubte belustigt. Mit einem Kopfschütteln lehnte er sich zurück und der Stuhl unter ihm knarrte gefährlich.


    „Sind Sie deshalb hergekommen, Avery?“ Den Mund angewidert verzogen, stand der Hüne auf. „Lassen Sie sich die Akte geben, da steht alles drin, was Sie lesen wollen.“


    „Setzen Sie sich, Clive!“


    „Ich will zurück in meine Zelle.“


    Snyder wurde unmerklich lauter.


    „Setzen Sie sich!“


     


    ***


     


    Wütend starrte MacKenzie den Agent an und musterte ihn einen Moment lang aus schmalen Augen.


    Was zur Hölle wollte dieser Scheißkerl von ihm?


    Der Kontakt zu Avery Snyder hatte Clive alles gekostet, was ihm lieb und teuer gewesen war. Aber es war zu spät, um heute noch darüber zu jammern. Er war seinen Weg gegangen und er würde diesen Bunker nicht mehr auf seinen eigenen zwei Füßen verlassen. Sein Leben war bereits vorbei, als er damals diesen Polizeibeamten erschossen hatte.


    Als Snyder ihn nur schweigend ansah, nahm Clive erneut Platz auf dem alten Stuhl.


    „Sagen Sie, was Sie wollen, und verschwinden Sie wieder“, murrte er.


    „Erinnern Sie sich an Colleen van Bruit?“, wollte Snyder wissen. Clives Augenbrauen zogen sich skeptisch zusammen. Natürlich erinnerte er sich. Er erinnerte sich an viel zu viele Dinge aus seiner Vergangenheit und das machte ihn immer noch angreifbar.


    Unwillig nickte er.


    „Sie hat eine kleine Tochter namens June“, fuhr der Agent fort. „Colleen hat Ramón vor einem halben Jahr verlassen und ist mit dem Kind nach Australien ausgewandert.“


    „Ich weiß!“


    Snyders Augenbrauen hoben sich verblüfft.


    „Offenbar sind Sie hier drin doch nicht ganz von der Außenwelt abgeschnitten“, stellte er spöttisch fest.


    Clive starrte ihn ohne jede Gefühlsregung an.


    „Die Post funktioniert einwandfrei“, entgegnete er kühl. „Was ist mit ihnen? Ich habe weder mit Colleen noch mit ihrer Tochter etwas zu tun. Die Kleine wurde geboren, als ich schon lange hier drin saß.“


    „Er will sie zurückhaben.“


    Schulterzuckend lehnte Clive sich nach hinten.


    Die Zeiten waren durch, in denen er sich für IHN eingesetzt hatte.


    Was wollte Snyder?


    „Was geht mich das an?“, fragte er gereizt.


    „Colleen liegt lebensgefährlich verletzt in einem Krankenhaus in Sydney und June ist tot. Die beiden sind in eine Schießerei verwickelt worden.“


     


    Die Vergangenheit ruhte nie.


    Clive atmete tief durch. Bilder des Lebens vor diesem Knast zogen in Bruchteilen von Sekunden vor seinem inneren Auge vorbei. Er hatte seine Frau und seinen Sohn verloren und es hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen, aber er war sich selbst treu geblieben.


    Gerade als er glaubte, es würde endlich wieder besser, war es erneut geschehen ... Tod und Gewalt hatten sein Leben bestimmt, und doch war darin dieses zarte, liebenswerte Wesen, das ihn zu einem besseren Menschen machte.


    Für sie war er bereit zu vergeben und neu zu beginnen.


    ER hatte alles zerstört.


    Ramón Guillermo.


    Clive verspürte dennoch keine Genugtuung darüber, dass ausgerechnet dem Mann, wegen dem er hier drin saß, nun alles genommen worden war. Weder Colleen noch ihr kleines Mädchen hatten ein solches Schicksal verdient. Auch sie waren nur die Schachfiguren in einem mörderischen Spiel.


    In seinem Spiel!


    „Tut mir leid für die beiden“, erwiderte Clive ohne Wärme in der Stimme. „Aber das erklärt mir immer noch nicht, was Sie von mir wollen, Avery.“


    Snyder beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Seine Hände lagen mit ineinander verschränkten Fingern auf dem Tisch und Clive fiel auf, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.


    Warum war der Agent so nervös?


    „Um es kurz zu machen: June ist vom ehemaligen Liebhaber ihrer Mutter entführt worden. Als Colleen mit einem Dutzend Polizisten bei ihm auftauchte, ist die Situation eskaliert.“ Der Agent atmete tief durch, stand auf und begann, mit in den Hosentaschen vergrabenen Händen in dem kargen Raum auf und ab zu laufen. „Das alles ist erst vor wenigen Stunden passiert und vermutlich weiß Guillermo noch nichts davon, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Der Mann, der das alles zu verantworten hat, ist Amerikaner. Er war zum Urlaub in Australien und ist Colleen dort zufällig über den Weg gelaufen.“


    Angenervt hob Clive eine Hand und unterbrach Snyders nervöses Hin- und Hergerenne. Clive hatte genug gehört und er wollte zurück in seine Zelle. Schluss mit den Höflichkeiten.


    „Nichts für ungut, Avery, das ist alles sehr ergreifend“, bemerkte er in ätzendem Tonfall, „aber das hat absolut nichts mit mir zu tun. Was willst du?“


    Der Agent blieb mit verschränkten Armen vor dem Tisch stehen und starrte auf den Häftling hinab.


    Gut ... Schluss mit den Höflichkeiten!


    „Er wird jeden töten, den er mitverantwortlich machen kann, und selbst vor den Familien nicht zurückschrecken.“


    Clive gab ein humorloses Lachen von sich.


    „Mir sind seine Methoden nur zu gut bekannt. Allerdings solltest du wissen, dass ich bei ihm nichts mehr zu melden habe, ... falls du es vergessen hast, ich bin in Ungnade gefallen.“


    „Nein, ich habe nichts vergessen. Doch der Mann, der June entführt und ihren Tod zu verantworten hat, heißt Virgil Jenkins ... er ist Annies Stiefbruder!“

  


  
    2. Kapitel


    Heute


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    „Wer sind Sie?“


    Er war nicht von hier, das machte sein weicher Dialekt bereits klar. Sie tippte auf Kalifornien. Ansonsten hätte die Frage, die der Unbekannte ihr stellte, kaum absurder sein können - insbesondere nachdem Nell ihre abgedunkelte Wohnung betreten hatte und unerwartet in die Mündung eines Revolvers blickte.


    Während ihre Gedanken sich überschlugen, stieg ein hysterisches, überdrehtes Lachen in ihr hoch, das sie nur mühsam zurückhalten konnte. Ihre Glieder waren wie gelähmt und mit weit aufgerissenen Augen presste sie sich rücklings gegen die geschlossene Wohnungstür.


    Sie spürte, wie ihr der kalte Schweiß ausbrach und den Nacken hinablief. Der Türknauf bohrte sich auf äußerst unangenehme Weise in ihre Nierengegend.


    Die Flut aus alten Erinnerungen machte es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Nur eines wusste sie mit Bestimmtheit, er hatte keine Ahnung, wer sie war.


    Was wollte er dann?


    Sie ausrauben? Sie vergewaltigen und ermorden? Wozu machte er sich dann die Mühe, nach ihrem Namen zu fragen? Vielleicht war er ein Perverser.


    Langsam glitt ihr Blick den Lauf der Waffe entlang, die von einer langfingrigen Männerhand gehalten wurde. Unter der gebräunten Haut seines Armes war das Spiel der Muskeln zu erkennen. Sie bemerkte eingetrocknete Blutreste auf dem schmutzig weißen Oberhemd und schluckte nervös.


    Er war so verdammt groß.


    Ihre Augen wanderten über einen kräftigen Oberarm, die Schulter entlang, über der ein Lederriemen lag, und an einem Männerhals empor. Sie glitten weiter über ein scharf geschnittenes Gesicht mit markantem Kinn, sinnlichen Lippen und gerader Nase. Ein misstrauischer Blick aus hellgrauen Augen traf sie und Nell spürte, wie ihr heiß wurde.


    Was ging ihr da durch den Kopf?


    Ein fremder Kerl bedrohte sie mit einer Waffe und ihr fielen seine schönen Lippen auf?!?


    War sie noch ganz bei Trost?


    Sein schwarzes Haar war eine Spur zu lang und ein dunkler Bartschatten lag auf dem kantigen Kiefer. Er sah aus, als hätte er tagelang nicht geschlafen, und auf seinem linken Wangenknochen war ein abheilender Bluterguss zu erkennen. Doch obwohl er so müde und erschöpft wirkte, ließ der wachsame Ausdruck in seinen Augen nicht einen Moment nach.


    Wie war er hier reingekommen?


    Ihre Wohnung lag im fünften Stock. Selbst wenn er über die Feuerleiter gekommen war, hätte er sich durch das winzige Badezimmerfenster zwängen müssen. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, was eigentlich passierte, wenn hier wirklich mal ein Brand ausbrach.


    Sie würde jedenfalls nicht durch das Badezimmerfenster entkommen können. Ihr Hintern war dafür eindeutig zu breit.


    „Wer sind Sie?“


    Seine Stimme klang eine Spur schärfer. Sie revidierte Kalifornien und ordnete ihn eher in Richtung Texas oder Louisiana ein. Er klang ein wenig britisch mit dem Hauch eines Südstaatenakzents.


    Nell, du verdammter Kontrollfreak!


    Innerlich fluchend zwang sie sich ein klägliches Lächeln ab. Sie hatte immer schon gewusst, dass ihre ständigen Analysen von Situationen sie irgendwann in Teufels Küche bringen würden. Sie durfte ihn nicht nervös machen.


    Was hatte Dad ständig gesagt?


    Immer schön ruhig bleiben und sachlich argumentieren.


     


    Als er mit dem Daumen die Sicherung der Waffe löste, bildete sich ein zäher Kloß in ihrem Hals. Ihr Mund öffnete und schloss sich wieder, ohne dass sie ein Wort herausbrachte. Hektisch grub sie die Zähne in die Unterlippe.


    Was war denn nur los mit ihr? Sie war doch sonst nicht auf den Mund gefallen!


    Wie hypnotisiert fixierten ihre Augen die Revolvermündung. Ihr schoss die irrsinnige Frage durch den Kopf, ob sie zuerst die Kugel auf sich zukommen sah oder den Schuss hörte. Dieser Gedanke beschäftigte sie schon seit einer kleinen Ewigkeit.


    Wie fühlte es sich an zu sterben?


    War sie schon bereit dazu?


    Welchen Grund hatte er, sie hier aufzusuchen?


    Hatte sie noch einen Nutzen für ihn, wenn er sie umbrachte? Aber vielleicht war ihm das auch egal.


    „Verflucht!“


    Sie spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich, als er sich den halben Meter auf sie zuschob, ihr den Revolver an die Stirn presste und sie mit seinem Körper gegen die Tür drückte. Die Panik schien sie einen Moment lang zu ersticken.


    „Wer bist du und was tust du in dieser Wohnung? Mach endlich den Mund auf, Lady.“


    Sein harter, verschwitzter Körper drückte sich an ihren und neben der Angst, die sie empfand, meldete sich plötzlich noch ein ganz anderer Urinstinkt in Nell.


    Scheiße!


    Wie konnte sie jetzt an Sex denken?


    Entsetzt schloss sie die Augen, schnappte nach Luft und riss unüberlegt den Kopf nach hinten. Schmerzhaft knallte ihr Schädel gegen die Tür und sie sah plötzlich Sterne.


    Verflucht, tat das weh!


    „Ich wohne hier“, stammelte sie drauflos.


    Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick verschleiert.


    Unvermittelt fasste sie sich an den pochenden Hinterkopf und gewann neuen Mut, als der Fremde sie gewähren ließ. Sie hatte ja schon mit einigen zwielichtigen Typen zu tun gehabt, aber dieser hier war besonders seltsam. Während sie nach der sich bildenden Beule tastete, beäugte sie ihn vorsichtig.


    „Hören Sie, ich hab’ nicht viel Geld, aber Sie können es haben. Es ist in meiner Handtasche.“


    Er senkte den Blick und starrte auf den Stoffbeutel, den sie neben sich auf den Boden hatte fallen lassen, als sie zur Tür hereingekommen war. Dann sah er sie wieder an und schüttelte den Kopf. Er gab ihr keinen Raum, sondern drückte sie weiterhin gegen das Holz. Nell spürte, wie die Hitze in ihr emporstieg und ihr Höschen feucht wurde.


    Verdammt! Verdammt!


    „Wie heißt du?“


    „Nell ... Nell Davies.“


    „Okay, Nell Davies. Ich will dein Geld nicht.“ Sein Gesicht schien noch grimmiger zu werden, während er sie betrachtete und sein Blick plötzlich provokant über ihre Gestalt wanderte. Sie war ausgesprochen dankbar für die Lederjacke, die verbarg, wie hart sich gerade ihre Nippel unter dem Shirt abzeichneten, das sie darunter trug.


    Okay, er war attraktiv und gut gebaut, aber sie kannte diesen Kerl nicht! Er konnte irgendein Serienmörder sein und sie möglicherweise in der nächsten halben Stunde in kleine Stücke hacken, nachdem er sie vergewaltigt hatte.


    Nell unterdrückte ein Stöhnen. Sie war immer schon sehr forsch gewesen und alles Andere als zurückhaltend gegenüber Männern. Trotzdem erklärte das nicht, warum sie sich so hemmungslos von ihm angezogen fühlte!


     


    ***


     


    „Wo ist Laura?“


    Irritiert blinzelte sie ihn an.


    „Laura?“


    Langsam trat er einen Schritt zurück, sicherte die Waffe und ließ den Arm sinken. Es war nicht zu übersehen, dass er ihr ausreichend Angst eingejagt hatte. Nell war immer noch blass und sie zitterte deutlich.


    „Ja. Wo ist sie?“


    „Sie ... Laura wohnt hier nicht mehr“, erwiderte sie leise.


    Die großen, dunklen Augen wirkten riesig in dem ebenmäßigen Oval, das ihr Gesicht im Halbdunkel des Flurs bildete. Sie hatte hohe Wangenknochen, sanft geschwungene, volle Lippen und ein energisches Kinn.


    Ihr dunkles Haar war zu einem dicken Zopf in ihrem Nacken gebunden. Er schätzte sie auf einen Meter fünfundsiebzig, sehr hübsch, üppig gebaut und mit spürbar weichen Kurven. Tief durchatmend nahm er ihren zarten Geruch wahr. Er war schon zu lang ohne Frau, sonst hätte er vermutlich nicht so überreizt auf sie reagiert.


    „Wo ist sie?“, wollte er wissen.


    „Wer sind Sie?“, fragte Nell zurück.


    Offenbar hatte sie sich gefangen und von ihrem ersten Schreck erholt. Er verspürte den winzigen Anflug eines Lächelns auf seinen Lippen, das ungesehen verschwand. Die letzten Tage waren hart gewesen und er war so verdammt müde. Aber er hatte keine Zeit zum Schlafen.


    „Mein Name ist Cougan, Ross Cougan. Ich bin Lauras Bruder.“


    Die Zweifel standen ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Ross zwang sich zu einem schiefen und vermutlich ausgesprochen unechten Lächeln. Er konnte Nell ihr Misstrauen nicht verdenken, nachdem er sie so überfallen hatte.


    Aufgewühlt steckte er die Glock zurück in das Schulterhalfter und machte eine einladende Geste zu dem kleinen Wohnzimmer hinüber. Ihr Blick huschte nervös über seine Gestalt. Zögernd setzte sie sich in Bewegung, betrat den Raum und nahm schließlich auf seine stumme Bitte hin auf dem Sofa Platz.


    „Warum sollte ich Ihnen glauben?“


    „Musst du nicht und wir können gern beim Du bleiben. Mir ist bewusst, dass ich dir keinen Anlass dazu biete, mir zu vertrauen“, erwiderte er und setzte sich auf die Kante des Couchtisches. Widerstrebend zog er seine Geldbörse aus der Hosentasche, öffnete sie und zog ein altes, zerknittertes Foto hervor.


    Er reichte es Nell.


     


    ***


     


    Laura war nicht zu verkennen, auch wenn das Bild sicher schon zehn Jahre alt war. Ihre dunklen Locken und das fröhliche Blitzen ihrer blauen Augen waren bezeichnend. Sie und Ross hielten sich umarmt und lachten beide in die Kamera. Nell warf ihrem Gegenüber einen prüfenden Blick zu. Sein Lachen war offenbar schon vor langer Zeit verschwunden. Tiefe Linien hatten sich um seine Mundwinkel gegraben.


    Sie reichte ihm vorsichtig das Foto zurück.


    Von wegen Texas oder Kalifornien. Er war ein waschechter Australier, ... hätte er nicht so gut ausgesehen, wäre sie fast enttäuscht gewesen. Trotzdem hätte sie als Lauras Bruder doch eher einen braungebrannten Surfertyp mit zerzaustem, blondem Haar erwartet. Einen dieser typischen Sunnyboys, wie man sie auch in Florida ständig und überall sah.


    Laura hatte Ross zwar mal erwähnt, aber sie war zurückhaltend mit Geschichten über ihre Familie. Darin waren sie sich sehr ähnlich, denn auch Nell erzählte nur selten von ihrer Vergangenheit.


    Vermutlich hatte Laura ihr nicht grundlos verschwiegen, dass ihr großer Bruder so heiß aussah. Ansonsten hätte Nell sie vermutlich angebettelt, ihn einzuladen. Laura hatte oft genug gescherzt, Nells Männerverschleiß sei legendär, seit sie sich hatte scheiden lassen. Dabei wollte sie nur ein bisschen was nachholen, nachdem ihre Ehe mit Maurice eine solche Farce gewesen war.


    Sie musste zugeben, dass sie sich im letzten Jahr die Hörner wirklich abgestoßen hatte. Allerdings war sie seit drei Monaten solo und hatte sich auch keinen fremden Kerl mehr für eine einzige Nacht mit heim genommen. Sie fühlte sich fast schon wie eine Nonne.


    Aber wozu sollte sie? Die Meisten kannten eh nur die gleiche lahme Nummer und sie war es leid, ständig die treibende Kraft zu sein, die um ein wenig mehr Kreativität und Experimentierfreude im Bett bettelte. Es fiel ihr nicht schwer, auf jemanden zuzugehen, aber sie wollte auch mal erobert werden – sie wollte endlich wieder diejenige sein, die nur daliegen und genießen durfte ... so wie alle Anderen.


    Nell, du hast gerade wirklich andere Probleme!


    Unruhig musterte sie den Mann, der ihr gegenübersaß.


    „Sie ... du könntest auch ein Ex-Freund sein“, gab sie zu bedenken.


    Er verzog den Mund und steckte das Bild wieder an seinen Platz.


    „Theoretisch könnte ich das sein.“ Er knöpfte sein schmutziges Hemd auf und präsentierte Nell zu ihrer Überraschung einen Teil seiner beeindruckenden Brust. Es fiel ihr schwer, ihn nicht mit heraushängender Zunge anzustarren, während sie versuchte, sich auf die kleine Tätowierung zu konzentrieren, auf die er deutete. „Tatsächlich haben meine Schwester und ich das gleiche Tattoo.“


    Es war ein Unterschied, diese zarte Rose auf Lauras Dekolleté zu sehen oder auf seiner breiten, behaarten Männerbrust. Eine Tätowierung war dennoch kein Beweis. Trotzdem nickte sie stumm und rutschte unbehaglich auf dem Sofa herum.


    Sein halbnackter Brustkorb machte sie nervös, und wenn er unter der Gürtellinie nur halb so gut gebaut war wie darüber ... oh Mann, sie musste an andere Dinge denken!


    Steuererklärungen oder die dreckigen Toiletten im Club!


    Er ließ sein Hemd los, wischte sich mit einer Hand über das Gesicht und musterte sie erneut.


    „Also, wer bist du? Und wo ist Laura?“


    „Ich bin ihre Mitbewohnerin ... seit einem Jahr. Laura ist letzte Woche nach Montana gezogen“, erwiderte sie unkonzentriert.


    „Sie ist was?“ Er sah genauso fassungslos aus wie er klang. „Was will sie in Montana?“


    „Heiraten.“


    Wenn überhaupt noch möglich, entgleisten seine Gesichtszüge nun endgültig und einen Augenblick starrte er sie einfach nur dümmlich an. Nell strich gedanklich ein paar Bonuspunkte für mangelnde Aufnahmefähigkeit.


    „Heiraten?“, wiederholte er tonlos. Langsames Kopfschütteln setzte ein. „Unmöglich.“


    „Ja doch“, erwiderte sie. Ihr Selbstvertrauen begann endlich zurückzukehren. „Vor einem halben Jahr hat sie Ethan kennengelernt und ist ihm nun auf seine Ranch nach Montana gefolgt.“


    „Eine Ranch ...“ Sein Kopfschütteln hörte gar nicht auf und er wirkte zunehmend ungläubiger. „Ich kann’s nicht fassen.“


     


    Nell zuckte mit den Schultern und musterte ihn kurz von oben bis unten.


    „Vielleicht solltest du dich als Bruder einfach öfter mal bei ihr melden, dann wärest du auch auf dem Laufenden.“


    Seine buschigen, dunklen Brauen schoben sich zusammen und einen Moment sah er sie so finster an, dass Nell ein Schauer über den Rücken lief. Eine sehr verwirrende Mischung aus Furcht und Erregung rollte über sie hinweg, während sie ihm in die Augen sah.


    Mann, der Typ war sogar dann heiß, wenn er wütend war.


    „Das geht dich gar nichts an“, knurrte er.


    Sie zuckte mit den Achseln und stand auf. Als er sich im gleichen Moment erhob, blieben sie in wenigen Zentimetern Entfernung voreinander stehen. Eigentlich hatte sie gedacht, nachdem er die Knarre weggesteckt hatte, wäre er nicht gefährlicher als die anderen Kerle, die sie kannte, ... aber sie irrte sich. Sie konnte sich nicht erinnern, dass ihr vorher schon einer solches Herzklopfen verursacht hatte.


    Von dem anschwellenden Pochen zwischen ihren Schenkeln ganz zu schweigen.


    Verflucht!


    Sie kannte den Typ mal gerade ein paar Minuten und war spitz auf ihn wie Nachbars Lumpi auf eine Salami. Sich räuspernd, trat sie einen Schritt an ihm vorbei und konnte nicht verhindern, dass sie mit der Brust seinen muskulösen Oberarm streifte. Hitze pumpte durch ihre Adern.


    „Meinetwegen. Aber nach deinem Auftritt hier musst du dich wohl kaum wundern“, gab sie zurück und ging in die angrenzende Küche hinüber. Sie brauchte dringend eine Ablenkung. In ihrem Rücken spürte sie seinen brennenden Blick. „Wie bist du überhaupt hier reingekommen?“


    „Ersatzschlüssel.“


    Als sie sich zu ihm umdrehte, griff er nach ihren Fingern, zog einen einzelnen Schlüssel aus seiner Hosentasche und drückte ihn in Nells Hand. Seine Berührung sorgte dafür, dass sich feine Schweißperlen auf ihrer Oberlippe sammelten.


    Fuck! Sie wollte, dass er noch viel mehr von ihr anfasste.


    Okay, sie wusste, Extremsituationen waren durchaus aphrodisierend – aber das hier war eindeutig übertrieben. Vor zehn Minuten hatte er ihr seine Waffe an den Kopf gehalten und jetzt wollte sie seine Hände auf ihrer nackten Haut.


    Was war in ihrem Oberstübchen nicht in Ordnung?


    „Den hat Laura mir vor einer kleinen Ewigkeit mal gegeben“, erklärte er. „Falls ich mal Unterschlupf bräuchte.“


    Sie warf den Schlüssel auf den Küchentisch, streifte die Jacke von den Schultern und warf sie achtlos über die Stuhllehne. Ihr war so heiß, dass sie sich am liebsten in eine Badewanne voll Eis gesetzt hätte.


    Warum zum Teufel hatte dieser Typ eine solche Wirkung auf sie?


     


    ***


     


    „Willst du was trinken?“


    Fahrig öffnete sie den Kühlschrank, langte nach einer Flasche Orangensaft und knallte sie auf die Anrichte. Ohne seine Antwort abzuwarten, holte sie zwei Gläser hervor und begann, sie zu befüllen. Ihre anfängliche Nervosität war offensichtlich einer unruhigen Betriebsamkeit gewichen und ihre Ängstlichkeit schien sich langsam in Ärger zu verwandeln.


    Ross musterte sie nachdenklich.


    „Alles okay mit dir?“, wollte er wissen. Über die Schulter warf sie ihm einen funkelnden Blick unter halb gesenkten Wimpern zu.


    „Willst du was trinken?“, wiederholte sie ihre Frage.


    Vielleicht war das ihre Art, ihren Stress zu bewältigen. Achselzuckend nickte er ihr zu.


    „Dagegen ist wohl nichts einzuwenden“, stellte er fest. Sie reichte ihm ein Glas, nahm selbst das andere und gönnte sich einen großen Schluck, ehe sie sich ihm zuwandte und mit dem Hintern gegen den Küchenschrank lehnte. Sie wirkte plötzlich gar nicht mehr so furchtsam wie noch Minuten zuvor.


    Ross genoss einen Schluck von dem kalten Getränk und spürte, wie es ihm die Kehle hinabrann. Mit Daumen und Zeigefinger fuhr er sich über den Nasenrücken, für eine Sekunde kniff er die Augenlider aufeinander und unterdrückte ein Gähnen. Er fühlte sich müde und zerschlagen. Wenn sie ihm Lauras Adresse gab, konnte er endlich von hier verschwinden.


    Oh Mann, er hatte nicht damit gerechnet, dass Laura so kopflos irgendeinem Typ hinterherrennen würde. Er musste unbedingt herausbekommen, wer dieser Kerl war, und ihn überprüfen.


    Sein Blick glitt erneut über Nell, die ihm nun im hellen Licht der Küchenlampe gegenüberstand. Wirklich sehr hübsch, mit dunkelrotem Haar und blauen Augen. Ganz davon zu schweigen, wie ihre Brüste sich gegen das Shirt drückten und die harten Nippel sich darunter abzeichneten.


    Fast hätte er sich verschluckt.


     


    Er träumte doch, oder?


    Blinzelnd starrte er ihr auf den Busen.


    Nein.


    Er war immer noch wach. So wach wie es nur ging, und ihre harten Brustwarzen zeichneten sich nach wie vor unter dem dünnen Stoff ab. Okay, sie war vermutlich extrem aufgeregt. Da zu viel hineinzuinterpretieren, brachte nur unnötige Komplikationen mit sich und davon gab es ohnehin schon genug in seinem Leben.


    Als Ross den Kopf hob und ihr in die Augen sah, lag ein seltsamer Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie nippte an ihrem Saft und starrte ihn unverwandt an.


    Irritiert leerte er sein Glas und stellte es neben sich auf den Küchentisch. Er war müde und seine Nerven deutlich überreizt, es war besser, er ging jetzt endlich und suchte sich irgendwo ein Motel.


    „Hör mal, Nell. Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Wenn du mir Lauras Adresse gibst, verschwinde ich gleich wieder aus deinem Leben.“


    „Wo schläfst du heute Nacht?“


    Ihre Frage überraschte ihn.


    „Weiß ich noch nicht, ich suche mir ein Motel“, gab er zurück. „Was ist nun mit der Adresse?“


    „Liegt in meinem Auto“, erwiderte sie leise, nahm einen weiteren Schluck und holte tief Luft. Es fiel ihm schwer, ihr weiterhin in die Augen zu blicken und nicht schon wieder auf ihren Busen zu starren. Mit dem Kinn deutete sie auf das Wohnzimmer. „Du kannst hier schlafen, das Sofa ist ausklappbar. Ich gebe dir Lauras Adresse morgen. Du wirst heute Nacht in Chicago ohnehin kein Zimmer mehr bekommen - es ist Messezeit und alle Hotels sind ausgebucht.“


    Zögernd schob er die Hände in die Hosentaschen und musterte sie einen Moment lang.


    Warum tat sie das?


    Vor gut zehn Minuten hatte er sie in ihrer eigenen Wohnung überfallen und mit der Waffe bedroht. Doch statt ihn so rasch wie möglich vor die Tür zu setzen, bot sie ihm nun auch noch Obdach für die Nacht an.


    Das war merkwürdig.


    Neugierig und misstrauisch beäugte er sein Gegenüber.


    Lauras Mitbewohnerin, ja?


    Er musste herausfinden, wer sie wirklich war.


    „Okay“, gab er zurück.


     


    ***


     


    Während sie die Bettdecke bezog, versuchte sie, die Bilder aus ihrem Kopf zu verdrängen, die sie quälten, seit Ross im Bad verschwunden war, um zu duschen.


    Was zur Hölle war heute los mit ihr?


    Ein wildfremder Kerl lauerte ihr auf, hielt ihr eine Knarre an den Kopf und sie überlegte ernsthaft, ob sie sich ausziehen und ihm unter die Dusche folgen sollte.


    Das war krank.


    Vielleicht hätte sie die drei Drinks im Club nicht trinken sollen. Okay, okay, seit ihrer Scheidung von Maurice vor zwei Jahren war sie gewiss kein Kind von Traurigkeit gewesen, aber so forsch war selbst sie normalerweise nicht.


    Abgesehen davon, dass Ross nicht gerade wirkte, als würde er das Interesse erwidern ... nicht mal, als er ihr auf den Busen gestarrt hatte.


    Einen Seufzer unterdrückend, faltete Nell die Bettdecke zusammen und legte sie auf das Sofa. Sie hätte das Angebot ihres Kollegen Norman annehmen und die Nacht bei ihm verbringen sollen. Dann wäre sie weder Lauras Bruder in die Arme gelaufen noch müsste sie sich heute Nacht frustriert von einer Seite auf die andere werfen, während ein Zimmer weiter ein heißer Typ auf dem Sofa übernachtete.


    Sie machte sich normalerweise nichts daraus, einen Mann anzusprechen, der ihr gefiel, und es war gar nicht so selten vorgekommen, dass sie jemanden noch in der ersten Nacht abschleppte, ... aber er war Lauras Bruder.


    Verflucht!


    Sie kannten einander kaum und Ross machte bislang nicht den Eindruck, als wäre er wild auf eine Nummer mit ihr. Dass er ihr auf die Brüste geglotzt hatte, war nichts weiter als die alltägliche Reaktion eines Mannes auf eine Frau gewesen. Er hätte kaum weniger interessiert wirken können ... vielleicht stand er auf Männer!?


    Dennoch fühlte sie sich geradezu magisch von ihm angezogen und zu ihrem Verdruss konnte sie sich nicht einmal selbst weismachen, es sei so etwas wie Liebe auf den ersten Blick. Sie war nicht verliebt ... sie war einfach nur scharf auf ihn.


    Das würde eine verdammt lange Nacht.


     


    „Das Bad ist frei.“


    Sie zuckte erschrocken zusammen, als seine Stimme hinter ihr erklang. Mit einer Mischung aus Scham und aufgesetzter Fröhlichkeit wandte sie sich ihm zu und verkniff sich im nächsten Augenblick einen lauten Fluch.


    Scheiße!


    Musste er nun auch noch mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen vor ihr stehen, während sie sich nur allzu bewusst darüber war, was da zwischen seinen Beinen baumelte?


    Das war nicht fair!


    „Danke“, krächzte sie und starrte ungeniert seine breite Brust an.


    Oh Gott, bitte lass ihn hetero sein!


    „Kann ich noch was für dich tun?“


    Seine Frage drang nur mühsam in ihr überfordertes Hirn und es fiel Nell schwer, ihren Blick nach oben zu richten und ihm in die Augen zu sehen.


    Ihr fielen eine Menge Dinge ein, die er für sie hätte tun können ... mit seiner Zunge, seinen Fingern und diesem einen Detail an seinem Körper, nach dem sie lechzte. Allerdings sah er sie immer noch an, als wäre sie mindestens achtzig und ihre Brüste hätten die Form von altem Hefegebäck.


    Was war los mit diesem Typ?


    Die Kerle reagierten sonst anders auf sie.


    „Darf ich dir eine Frage stellen?“


    Sie schob einen Daumen in den Bund ihrer Jeans und musterte ihn aufmerksam. Wenn er irritiert schien, ließ er sich das zumindest nicht anmerken. Ruhelos versuchte sie, sich vom Spiel seiner Muskeln nicht aus dem Takt bringen zu lassen, als er mit den Achseln zuckte.


    „Sicher, schieß los“, entgegnete er.


    „Stehst du auf Männer?“


     


    Nun wirkte er doch überrascht. Die dunklen Brauen rutschten ein ganzes Stück nach oben, während er sie nicht aus den Augen ließ. Er sah noch abweisender aus als zuvor.


    „Seh’ ich so aus?“, fragte er zurück.


    Dankbar dafür, ihn erneut mustern zu dürfen, tat sie genau das ausgiebig und ihr Blick verweilte einen Moment länger auf seinem Schritt, als es sich vermutlich gehörte.


    „Kann ich nicht sagen“, erwiderte sie nachdenklich. „Ich habe einige homosexuelle Kollegen, denen man es nicht sofort anmerkt.“


    „Was veranlasst dich zu deiner Frage?“


    „Findest du mich hübsch?“


    Er öffnete den Mund, klappte ihn wieder zu und blinzelte ein paarmal. Es irritierte ihn sichtlich, dass sie seine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete.


    „Klar bist du hübsch“, erwiderte er deutlich verwirrt.


    „Aber du hast nicht zufällig Lust auf mich?“


    Seine Augenbrauen zuckten nach oben und sein Blick huschte kurz über ihren Körper.


    „Du bist ziemlich direkt“, stellte er fest.


    „Ich weiß. Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


    „Eigentlich waren es schon zwei.“


    „Du bist ziemlich kleinlich“, bemerkte sie. Ein Lächeln zuckte über seine Lippen und ihr Pulsschlag dröhnte so laut in ihren Schläfen, dass Nell einen Moment fürchtete, sie bekäme gleich einen Hirnschlag.


    „Nun, um deine erste Frage zu beantworten: Nein, ich stehe nicht auf Männer - ich bin hetero.“


    „Und?“


    Sein Gesichtsausdruck bekam etwas Beunruhigendes, das ihre ohnehin schon aufgeheizte Libido zusätzlich in Wallung brachte. Schweigend musterte er sie von oben bis unten. Nell war sich nur allzu bewusst, wie fest ihre Brustwarzen gegen den Stoff ihres Shirts drückten und dass ihr Höschen vermutlich einen größer werdenden, dunklen Fleck aufwies.


     


    „Du bist geil.“


    Er klang fast ein bisschen erstaunt.


    „Danke“, erwiderte sie geschmeichelt.


    Ross schüttelte erneut den Kopf.


    „Du hast mich falsch verstanden. Das war kein Kompliment“, bemerkte er. „Ich stelle lediglich fest, dass du sexuell erregt bist.“ Sein Blickt tastete erneut über ihre Gestalt und verweilte auf ihren Brüsten. „Sehr erregt sogar, wenn mich nicht alles täuscht.“


    Er wandte ihr den Rücken zu und fischte Kleidung aus der Tasche, die neben dem Sessel stand. Ohne sie weiter zu beachten, streifte er zwanglos das Handtuch von den Hüften. Sie starrte eine Sekunde lang seinen nackten, gut geformten Hintern an, ehe er eine Boxershorts darüberstreifte. Keine Minute später lag er auf dem Sofa, drehte ihr den Rücken zu und zog die Bettdecke über sich.


    „Mach doch bitte das Licht aus, wenn du rausgehst“, meinte er. Nell überkam eine ganz ungewohnte Reue, die sich mit Ärger und Frustration vermischte.


    Was zur Hölle tat sie hier?


    Sie biederte sich bei einem Kerl an, der sie nicht wollte und eiskalt blieb. Die Augen geschlossen, atmete sie langsam ein und wieder aus. Der Versuch, den halbnackten Typ zu ignorieren, war aussichtslos. Es war besser, sie ging jetzt kalt duschen und anschließend ins Bett.


    Dämlicher Arsch!


    Zum Teufel mit diesem Kerl. Morgen wäre sie ihn los und abends würde sie Norman mit nach Hause nehmen. Sie brauchte dringend Ablenkung. Heute Nacht musste wohl notgedrungen ihr Spielzeug dran glauben und ihr war scheißegal, wenn er sie dabei hörte.


    Einen Seufzer unterdrückend, durchquerte sie das Wohnzimmer, löschte das Licht und ging ins Bad hinüber.


    Das würde nicht nur eine lange Nacht, sie würde vor allem ziemlich schlaflos!


     


    ***


     


    Angespannt lauschte er ihren Schritten, die sich entfernten. Erst als er die Tür zum Bad hörte, wagte er es wieder zu atmen. Sich auf den Rücken drehend, fuhr er mit den Fingern über sein stoppeliges Kinn und starrte in der Dunkelheit an die Zimmerdecke.


    Wenn er ehrlich war, wäre er ihrer mehr als deutlichen Aufforderung nur zu gern nachgekommen. Aber er musste einen klaren Kopf behalten. Verdammt, obwohl er gedanklich mit anderen Dingen beschäftigt war, war er in erster Linie ein Mann und gegen ihre Reize nicht immun.


    Es war ziemlich ungewohnt, so eindeutig zweideutige Angebote zu bekommen. Normalerweise wollten Frauen erobert werden.


    Wer war dieses Weib?


    Er wurde einfach nicht schlau aus ihr.


    Erst hatte sie vor Angst gezittert und dann lud sie ihn nicht nur ein, hier zu übernachten, sondern machte ihm ziemlich unmissverständlich klar, was sie wirklich wollte.


    Ross stutzte.


    Vielleicht war es gar keine Angst gewesen, die dafür sorgte, dass ihre Schultern bebten, ... vielleicht hatte sie diese Situation erregt. Ihre Nippel hatten sich schließlich auch vorhin in der Küche schon sichtbar unter ihrem Shirt abgezeichnet.


    Leise stöhnend versuchte er, die Erregung zu ignorieren, die sich in seinem Körper breit machte und ihm das Blut in die Lenden schießen ließ.


    Das fehlte ihm gerade noch! Sein Leben war bereits kompliziert genug. Er konnte keine Frau gebrauchen, die es noch mehr durcheinanderbrachte.


    Morgen war er schon wieder fort und würde sie vermutlich nie wiedersehen, ... wenn er genauer darüber nachdachte, war das eigentlich die perfekte Gelegenheit. Die Hände vor das Gesicht gelegt, unterdrückte er ein Stöhnen und schüttelte den Kopf.


    Nein! Auf keinen Fall.


    Nell bedeutete bloß noch mehr Schwierigkeiten.


    Als er das Wasser im Bad rauschen hörte, strampelte er die Bettdecke ans Fußende und ließ eine Hand über den Bauch nach unten gleiten, um sich Erleichterung zu verschaffen. Er würde kein Auge zubekommen, wenn er hier lag und drauf wartete, dass es von allein vorbeiging.


    Allerdings half es nicht, die Bilder in seinem Kopf auszulöschen. In einem Punkt musste er Nell recht geben, er hätte sich mehr bei seiner Schwester melden sollen ... dann wüsste er vielleicht, was er von Lauras Mitbewohnerin zu halten hatte.


    War sie einfach nur eine sehr selbstbewusste Frau oder spielte sie ein falsches Spiel? Im Augenblick konnte er niemandem wirklich trauen und eigentlich hatte er ihr schon viel zu viel von sich preisgegeben, dafür dass er sie nicht kannte.


    Aber ... sie war einfach ... verflucht, er konnte ständig nur daran denken, wie ihre Brüste wohl ohne Shirt aussahen. Ob sie jetzt unter der Dusche stand und es sich selbst machte? Zwischen seinen Fingern zuckte es. Ross sah zu der Tür hinüber, die in den Flur hinausführte und dem Bad direkt gegenüber lag.


    Vielleicht riskierte er einen Blick.


    Halbherzig zog er seine Shorts zurecht, erhob sich angespannt und schlich durch das Wohnzimmer. Unter der Tür zum Bad war ein heller Streifen Licht.


    „Was tust du hier?“, flüsterte er vor sich hin.


    Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er Typen, die heimlich Frauen nachstellten, Handschellen angelegt und sie vierundzwanzig Stunden in die nächste Zelle gesperrt. Heute benahm er sich nicht besser als irgendein dämlicher Spanner. Dabei hatte er im Augenblick weiß Gott andere Probleme. Verärgert wandte er sich ab und wollte zurück zum Sofa gehen, als ein seltsames Geräusch ihn im Schritt verharren ließ.


    Hatte sie gerade im Bad geschluchzt?


    Erneut drehte er sich zu der Tür um und starrte sie unschlüssig an. Wieder dieser Laut. Okay, einen Blick – nur einen, um klarzustellen, dass sie in Ordnung war.


    Das Herz hämmerte ihm in der Kehle, als er sich vorbeugte und sein Gesicht unter die Türklinke schob. Das Schlüsselloch war verdeckt. Dafür hörte er einen deutlich erstickten Laut.


    Was ging da drin vor sich?


     


    ooo


     


    Oak Park Heights, Minnesota, USA


    Hochsicherheitsgefängnis, Isolationstrakt, Haftraum 18 B


     


    Zerstreut betrachtete Agent Snyder das Innere der Zelle.


    Einen mal zwei Meter ... ein Bett, eine winzige Toilette mit Waschbecken und zweieinhalb Meter hohe Wände. Fünfzehn Kubikmeter Stahl, in denen Clive MacKenzie täglich dreiundzwanzig Stunden verbracht hatte.


    Eine Stunde am Tag, in der er seine Zelle verlassen und vom Innenhof einen winzigen Blick auf den Himmel hatte erhaschen können.


    Er hatte hier gelebt, gegessen, geschlafen ... mehr als zwei Jahre lang. Isolationshaft, ständige Bewachung, dauerhafte Beobachtung, kein Kontakt nach außen - und trotzdem war es ihm gelungen, dieser metallischen, beklemmenden Hölle zu entkommen.


    Vor fünf Stunden war ihm die Flucht geglückt, mitten im Gefangenentransport zum Gericht - und obwohl die Fahndung bereits auf Hochtouren lief, war Snyder sich ziemlich sicher, dass sie ihn erst finden würden, wenn MacKenzie es wollte.


    Er war ihnen nicht grundlos jahrelang immer wieder durch die Finger geglitten. Sie hatten ihn nur dingfest machen können, weil er eine falsche Entscheidung getroffen hatte, ... und die war leider nicht das Ergebnis ihrer erfolgreichen Ermittlungsarbeiten gewesen.


    Erschöpft fuhr der Bundesagent sich mit einer Hand über das Gesicht und schloss einen Moment die Augen. Er hatte geahnt, dass das irgendwann passieren würde. Schon als er vor einem Jahr hergekommen war, um MacKenzie um Hilfe zu bitten, waren ihm Bedenken gekommen, dass diese Entscheidung Konsequenzen nach sich ziehen würde. Aber ihm war keine Wahl geblieben. Er hatte seine Familie schützen wollen.


    Die Möglichkeit, dass der gebürtige Schotte in den darauffolgenden Monaten seinen Ausbruch planen und tatsächlich in die Tat umsetzen würde, hatte er rigoros ignoriert. Allerdings hatte er es geahnt – und wenn er ehrlich war, vielleicht sogar ein wenig erhofft, ... aber das würde er niemals offiziell zugeben.


     


    „Jemand muss ihm geholfen haben!“


    Snyder wandte sich dem Mann zu, der seine eigenen Gedanken laut ausgesprochen hatte. Es war einer der Wärter, der mit verschränkten Armen auf dem Korridor vor der Zelle stand. Sein Gesichtsausdruck war finster. Dem Agenten war klar, dass das hiesige Sicherheitspersonal sich persönlich von diesem Vorfall angegriffen fühlte. Dieser Knast galt nicht ohne Grund als das ausbruchssicherste Gefängnis der USA.


    Ohne Hilfe eines Komplizen wäre das nie möglich gewesen. Snyder fragte sich nur, wie es dazu hatte kommen können.


    Die Isolationshaft, in der MacKenzie sich so lang befunden hatte, untersagte ihm den Kontakt nach außen. Allerdings gab es eine Ausnahme: seinen Anwalt und den holten Snyders Kollegen gerade aus seiner Kanzlei ab.


    Fast neunzehn Jahre hatte MacKenzie eingesessen. Abgesehen von dem Zwischenfall mit dem Mithäftling, den er vor mehr als zwei Jahren getötet hatte und für den er die letzten Monate in Isolationshaft verbracht hatte, war er nie wirklich auffällig geworden. Selbst Gefangene, die dafür berüchtigt waren, ständig Streit zu suchen, gingen ihm in der Regel aus dem Weg.


    Die Wenigen, die es doch wagten, fanden sich kurz darauf in der Krankenstation wieder. MacKenzie war nicht wie die Anderen. Er kämpfte nicht, um sich die Zeit zu vertreiben, er bastelte keine Stichinstrumente ... allerdings war es ihm ein Leichtes, mit einem Fingerdruck am Hals einen Gegner zu Boden zu schicken.


    Also begegneten ihm die meisten Gefangenen mit respektvollem Abstand – und er war schließlich in der Isolationshaft geblieben.


    Der Transport zum Gerichtshof, an dem man seinen Bewährungsantrag verhandeln wollte, den sein Anwalt vor sechs Monaten eingereicht hatte, war schwer bewacht gewesen. Dennoch hatte dieser Konvoi aus zwei gepanzerten Wagen sein Ziel nicht erreicht.


    Stattdessen fand man neun gut ausgebildete Beamte betäubt mitten im Nirgendwo und MacKenzie war fort. Wie es ihm gelungen war, sie alle außer Gefecht zu setzen, war nach wie vor umstritten.


     


    Snyder strich sich über das Kinn.


    Dieser Kerl war auch nach dreißig Jahren immer noch ein Phänomen und er konnte sich an den Tag erinnern, da der Schotte in sein Leben getreten war, als wäre es gestern gewesen.


    Damals war Snyder noch als Chief bei der Australian Federal Police in Sydney tätig gewesen. Er hatte hervorragende Polizisten unter sich gehabt, die Leib und Leben für ihr Land riskierten. Männer, für die ihr Job Berufung war und nicht nur Prestige. Drogenhandel, Zwangsprostitution und das organisierte Verbrechen waren ihr tägliches Brot gewesen.


    MacKenzies Name war das erste Mal im Zusammenhang mit dem ungeklärten Mord an einem Bordellbetreiber gefallen, dem nachgesagt wurde, dass er sich auf besonders junge Mädchen spezialisiert hatte.


    Es gab Gerüchte und eine wilde Geschichte über das, was geschehen war. Bei Verhandlungen über eine mögliche Zusammenarbeit hatte der Kerl offensichtlich mit seinen Liebeskünsten geprahlt und sich gerühmt, dass er den Willen jeder Frau – gleich welchen Alters – brechen könne.


    Am besten hätte es ihm jedoch stets gefallen, der Erste zu sein, der den besonders jugendlichen Opfern die Jungfräulichkeit nahm, nachdem er sie entführt hatte.


    Die Tatsache, dass MacKenzie zu diesem Zeitpunkt selbst eine viereinhalbjährige Tochter und einen wenige Wochen alten Sohn hatte, schien letztlich ausschlaggebend dafür zu sein, dass er geradezu durchgedreht war. Er hatte dem Zuhälter die Finger und Zehen gebrochen, ihm einen Kugelschreiber in den Hals gerammt und ihn kopfüber an den Deckenlüster gehängt, um ihn ausbluten zu lassen.


    Trotzdem war ihm nichts nachzuweisen gewesen.


    Als die Polizei eintraf, stand das Bordell in Flammen und sämtliche Beweise waren vernichtet. Bei den Vernehmungen, die Snyder damals ein erstes Zusammentreffen mit MacKenzie bescherten, lieferte ihr Hauptverdächtiger ein unumstößliches Alibi und die wenigen Zeugen schlugen sich alle auf seine Seite. Ob aus Angst oder Dankbarkeit war unmöglich zu klären.


    Wenn Snyder ehrlich war, hatte er trotz seines Eides selbst mit diesem Kerl sympathisiert. Als Polizisten sahen und erlebten sie jeden Tag Dinge in ihrem Job, die sie an den Rand des Erträglichen brachten.


    Sie jagten und überführten Verbrecher und taten alles, damit diesen Menschen der Prozess gemacht wurde. Dessen ungeachtet geschah es nur allzu oft, dass die schlimmsten Schwergewichte mit Hilfe ihrer Anwälte immer wieder ein Schlupfloch im Rechtssystem fanden, und war es nur, indem sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädierten.


     


    Snyder und seine Männer hatten die Ermittlungsakte damals als ungeklärt beiseitegelegt und keiner von ihnen hatte deshalb ein schlechtes Gewissen gehabt. Dieser Zuhälter war im Grunde nur ein kleines Licht gewesen, aber er würde nie wieder ein junges Mädchen zur Prostitution zwingen und ihr Leben in eine Hölle verwandeln.


    MacKenzie war allerdings Teil von Snyders Leben geblieben.


    Obwohl der Schotte zurück in die USA gereist war, behielt der australische Agent ihn im Auge. Ein ganzes Jahrzehnt hatte er ihn aus der Ferne beobachtet und kaum etwas herausbekommen können.


    Nachdem dann einer von Snyders jungen Beamten bei einer Schießerei ums Leben gekommen war, hatte er den Dienst quittiert, seine Koffer gepackt und war mit seiner Familie in die USA ausgewandert.


    Den Job beim FBI hatte er gut gebrauchen können und es brachte ihn umgehend zurück auf MacKenzies Fährte und dessen Doppelleben in Chicago.


    Auf der einen Seite war er der liebevolle Ehemann und Familienvater. Ein Mann, der in einer schicken Vorstadtvilla lebte, seine Frau vergötterte und seinen Kindern jeden Wunsch erfüllte, ... der nette Nachbar von nebenan.


    Auf der anderen Seite war er Ramón Guillermos rechte Hand - der Schatten des schlimmsten Gangsterbosses, den die Ostküste seit Capone gesehen hatte.


    Mehr als ein Jahrzehnt hatten sie schon gemeinsame Sache gemacht. Drogenschiebereien, Menschenhandel, Prostitution – jeder wusste es, aber es war unmöglich, sie zu überführen. Ihr System war ausgeklügelt und ihre PR-Abteilung arbeitete präzise und perfekt.


    Getarnt mit diversen Unternehmen wie Immobilienagenturen und Arbeitsvermittlungen war es ihnen gelungen, allem ein Kleid der Aufrichtigkeit zu geben. Dieses Gerüst, das sie aufgebaut hatten, schien absolut sicher und unverfänglich.


    Das Schlimme war, dass es nicht den Hauch einer Chance gab, ihnen vielleicht doch etwas nachzuweisen.


     


    Nach außen lebte MacKenzie ein völlig normales Leben und seine Familie hatte vermutlich nicht einmal sehen wollen, wer er wirklich war. Bis zu dem Zeitpunkt, als seine Frau Ebony und sein kleiner Sohn Danny bei einem Autounfall starben. Ein Unfall, der bis heute Rätsel aufgab und den Verdacht nahelegte, dass jemand nachgeholfen hatte.


    Beweise hatte es nie gegeben.


    Aber der Unfall hatte MacKenzie verändert.


    Er hatte sich aus den Geschäften zurückgezogen, um sich auf das Leben mit seiner Tochter zu konzentrieren, ... so hieß es offiziell. Snyder und seine Kollegen waren sich allerdings einig, dass er weiterhin für Guillermo gearbeitet hatte.


    Doch so undurchdringlich wie ihr gemeinsames Imperium, so undurchdringlich war auch MacKenzies Leben.


    Guillermo und er galten nicht grundlos als unschlagbares Team. Niemandem konnte der Drogenbaron so blind und bedingungslos vertrauen wie dem Schotten. Bis zum heutigen Tag war MacKenzie seinem einstigen Boss loyal ergeben und Snyder war sicher, dass sie immer noch in Kontakt standen.


    Ein Kontakt, der Snyders Meinung nach dafür gesorgt hatte, dass der Mann aus einem der bestgesicherten Gefängnisse der Kategorie fünf entkommen und nun auf der Flucht war.


    Als das FBI kurz nach dem Unfall auf MacKenzie zugekommen war und den Verdacht geäußert hatte, dass Ramón eventuell in den Tod seiner Frau und seines Sohnes verwickelt gewesen sei, hatte der Schotte weiter geschwiegen.


    Sie hätten nie eine wirkliche Gelegenheit dazu bekommen, MacKenzie anzuklagen, wenn er den Polizisten damals nicht erschossen hätte. Seltsamerweise wurde Snyder nach all der Zeit immer noch das Gefühl nicht los, dass der Schotte auch in Bezug auf diesen Vorfall gelogen hatte.


    Der junge Deputy, der ihn und seine Tochter Annie in dem Motelzimmer aufgesucht hatte, war ohne Rücksprache mit seinem Chief zu ihnen gegangen ... und anschließend mit seiner eigenen Waffe erschossen worden.


    MacKenzie hatte die Tat gestanden und war zu einer lebenslangen Haftstrafe verurteilt worden. Dennoch hatte er einen Deal ausgehandelt - er war bereit gewesen, ihnen Namen zu liefern – viele Namen, bis auf Guillermos. Im Gegenzug hatte Snyder schwören müssen, sich um Annie zu kümmern.


     


    Fast siebzehn Jahre war der Schotte ein geradezu vorbildlicher Gefangener gewesen und MacKenzie hatte relativ friedlich in Oak Park Heights gelebt. Bis zu dem Tag, als er seinen Zellengenossen umbrachte.


    Für Snyder war immer noch nicht nachvollziehbar, warum er den Mithäftling damals getötet hatte. Drei Jahre lang hatten sich die beiden ohne Vorfälle eine Zelle geteilt.


    Im offiziellen Bericht hieß es nur, dass MacKenzie seinen Anblick nicht mehr ertragen hätte. Eine Aussage, die weitere Fragen aufwarf, denn eigentlich hätte er nur warten müssen ... sein Mithäftling war schwer krank gewesen und hätte vermutlich nur noch wenige Monate bis zu seinem Tod gehabt.


    Stattdessen war der Schotte in den Isolationstrakt verlegt worden und fortan unter dauerhafter Beobachtung gewesen. Aber es schien ihm nichts auszumachen ... selbst dann nicht, als Snyder aufgetaucht und ihm von der Schießerei in Queensland berichtet hatte. Der Agent hatte gehofft, MacKenzie würde endlich mit Details zu Guillermo herausrücken.


    Sie wussten beide, dass Ramón ein widerlicher Sadist war, der nichts lieber tat, als ganze Familien auszulöschen, um seine Rachgelüste zu befriedigen. Und Rache gab es genug für ihn, nachdem seine kleine Tochter getötet worden war.


    Aber MacKenzie hatte geschwiegen.


    Snyder, der emotional immer noch angeschlagen war, hatte zum ersten Mal die Kontrolle verloren und ihn angebrüllt.


    MacKenzie schuldete ihm einen Gefallen, immerhin hatte er dessen kleine Tochter damals in Sicherheit gebracht und ihr ein neues Leben ohne ihren Vater ermöglicht. Eine Chance auf eine unbeschwerte Zukunft.


    Dass MacKenzies Loyalität gegenüber Guillermo so weit ging, dass er dafür sogar das Leben seines eigenen Kindes gefährdete, machte den Agenten rasend vor Wut.


    Er war gegen eine Wand des Schweigens angerannt.


    Der Schotte hatte keinen Ton mehr mit ihm gewechselt, sondern nur noch vor sich hingestarrt. Erst als das Wachpersonal ihn abgeführt hatte, traf Snyder ein letzter eisiger Blick aus diesen blauen Augen.


    Seltsamerweise blieb es in den folgenden Monaten ruhig um Ramón Guillermo, und je mehr Zeit verging, desto geringer schien die Gefahr zu sein, die von dem Gangsterboss ausging.


    Doch sie hatten sich geirrt.


    Vor einer Woche war der Deputy, der damals das Feuer auf Virgil eröffnet hatte, tot in seiner Wohnung aufgefunden worden. Jemand hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt und das Wort „Unschuld“ mit seinem Blut an die Wände des Zimmers geschmiert.


    Ramón Guillermo war aus seiner Lethargie erwacht.


     


    ***


     


    Nachdenklich betrachtete Clive sein Spiegelbild und fuhr sich mit einer Hand über den kahlen Kopf. Es war lange her, dass er sich eine Glatze rasiert hatte ... mehr als vierzig Jahre, wenn er sich recht erinnerte. Er schloss eine Moment die Augen und atmete tief durch. So viel Zeit war vergangen, in der er so gut wie alles verloren hatte, was ihm wichtig gewesen war.


    Dennoch war er kein Mann, der darüber klagte und sich beschwerte. Selbst als Ebony und Danny damals gestorben waren, hatte er keine Träne vergossen. Obschon die Erinnerung nach all der Zeit immer noch ein Loch in seine Brust brannte, war es ihm nie möglich gewesen, seine Trauer zu zeigen. Etwas, das Annie ihm oft vorgeworfen und nie verstanden hatte.


    Annie ... seine süße kleine Annie.


    Wie sie wohl heute aussah?


    Neunzehn Jahre war es her, dass ihre Wege sich getrennt hatten, und in all der Zeit hatte er nie ein Lebenszeichen von ihr erhalten. Das war Snyders Bedingung gewesen, als er sie damals in das Zeugenschutzprogramm aufnahm. Eine neue Identität für das Mädchen und kein Kontakt mehr.


    Sich auf das Waschbecken abstützend, schüttelte Clive den Kopf und starrte in den Abfluss.


    Wieso war alles so schiefgelaufen?


    Nach dem Unfall hatte er sich nur noch auf seine Tochter konzentrieren wollen. Offiziell hatte es geheißen, er wolle kürzer treten und sich zurückziehen. Er hatte für Annie da sein und ihr endlich der Vater sein wollen, den sie verdient hatte. Ramón hatte ihm gesagt, er solle sich alle Zeit nehmen, die er brauchte.


    Er war sein bester Freund gewesen!


    Alles schien okay ...


    Dann war das FBI aufgetaucht, wieder mal – doch Clive hatte geschwiegen. Er wusste, sie konnten weder ihm noch Guillermo etwas nachweisen. Sie versuchten es mit allen Mitteln ... sie drohten ihm, sie schmeichelten ihm ... und dann hatten sie ihm die Akte von dem Autounfall auf den Tisch gelegt.


     


    Die Fotos, die sich unauslöschlich in sein Gedächtnis eingebrannt hatten, konnte er nicht vergessen. Ebonys verbrannte Gestalt, ihr aufgerissener Mund ... sie hatte noch gelebt, als die Flammen sie verschlangen. Danny auf der Rückbank, verkohlt in seinem Kindersitz. Sie waren beide durchlöchert gewesen von Kugeln ... von wegen Unfall. Die Bilder hatten Clive nie wieder losgelassen und nach fast zwanzig Jahren träumte er immer noch jede Nacht von ihnen.


    Er hatte gewusst, dass die beim FBI recht hatten, obwohl sie eigentlich nur spekulierten.


    Das war Ramóns Handschrift.


    Der Mann, der sein Trauzeuge und der Patenonkel seiner Kinder war. Der Mann, mit dem Clive seit vielen Jahrzehnten eine innige Freundschaft verband. Der Mann, der für ihn war wie ein Bruder.


    Er hatte Ebony und den zehnjährigen Danny getötet.


    Einfach so und Clive wusste nicht einmal, warum.


    Doch er war nicht der, der er war, weil er sich ständig durch unbedachtes Handeln hervortat. Ihm war nur ein einziges Mal die Kontrolle entglitten. Also hatte er die FBI-Leute ignoriert und sich einer Zusammenarbeit verweigert. Stattdessen hatte er Annie genommen, um mit ihr zu verschwinden.


    In dem Motel, in dem sie abgestiegen waren, hatte ein Polizeibeamter sie aufgesucht. Ein junger Deputy, der seinen Job offenbar zu übereifrig machte und der Ansicht war, dass er sich auf die eine oder andere Art ein paar Sporen verdienen könnte.


    Es war zum Streit gekommen und dieser verfluchte Bulle hatte seine Knarre gezogen. Sie hatten gekämpft, die Waffe war zu Boden gefallen und er hatte den Typ schon fast im Schwitzkasten. Dann fiel der Schuss und die Welt, wie Clive sie kannte, hatte aufgehört zu existieren.


    Er war in den Knast gegangen und Annie war in Snyders Obhut einer fremden Familie übergeben worden, die sich um die damals Fünfzehnjährige kümmerte und ihr die Möglichkeit auf eine normale Zukunft gab. Es hatte Clive das Herz gebrochen, aber er hatte sich ständig damit getröstet, dass sie nun in Sicherheit war.


     


    Zumindest bis Snyder vor einem Jahr bei ihm aufgetaucht war. Der alte FBI-Agent hatte ihm nicht mehr Informationen gegeben als unbedingt nötig und gleichzeitig erwartet, dass er über Guillermo auspackte. Natürlich hatte er geschwiegen. Er hatte lange genug mit Ramón gearbeitet, um zu wissen, wozu der fähig war. Stattdessen hatte Clive über seinen Anwalt recherchieren und seine alten Kontakte spielen lassen, um herauszufinden, was in Australien passiert war.


    Virgil Jenkins.


    Dieser dämliche Scheißkerl!


    Er hatte sich auf Colleen eingelassen – ausgerechnet Colleen van Bruit, Ramóns Ex-Frau. Aber die Idylle hatte offenbar nicht lange gewährt und Colleen hatte sich von ihm getrennt. Dass er sie vögelte, wäre ja noch nicht mal das Schlimmste gewesen – sie war nur eine von vier Ehefrauen. Austauschbare Ware, wie Ramón immer gesagt hatte.


    Aber dass dieser Typ auf die Idee gekommen war, die kleine June zu entführen, um ihre Mutter zu erpressen, war wohl das Dämlichste, was er hatte tun können. Selbst wenn er während der geplanten Befreiungsaktion nicht von einem der übernervösen Deputys erschossen worden wäre, hätte Ramón ihn sich vorgenommen.


    Wenn Clive ehrlich war, wäre es für alle Beteiligten besser gewesen. Ramón hätte Virgil zwar ein übles Ende bereitet, aber dieser dämliche Typ wäre das einzige Opfer geblieben. Jetzt wo der Hauptverantwortliche tot und die kleine June ein Opfer dieser Schießerei geworden war, würde er erst ruhen, wenn er eine Schneise der Verwüstung von Australien bis in die USA gezogen hatte.


    Von Colleen war kein Einwirken auf ihren Ex-Mann zu erwarten. Sie hatte schwer verletzt überlebt, aber saß heute im Rollstuhl und war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihr Geist hatte angesichts der Tatsache, ihr Kind auf diese Weise sterben zu sehen, einfach abgeschaltet.


    Clive war sich von Anfang an im Klaren darüber gewesen, dass Ramón nach der ihm selbst auferlegten Zeit der Trauer beginnen würde, seine Rachepläne in die Tat umzusetzen. Vor einer Woche hatte es den schießwütigen Deputy erwischt und nun würde Ramón sich nach und nach alle Anderen vornehmen.


    Wen er nicht persönlich erwischte, dessen Familie musste an seiner Stelle ihr Leben lassen - Ramón machte keine Gefangenen. Virgils Angehörige würde es als Letztes treffen, aber dafür mit der ganzen Härte, die er aufbringen konnte.


    Das Problem war nur, dass ausgerechnet in dieser Familie Clives Tochter untergekommen war und Annie nun in höchster Gefahr schwebte.


    Er hatte keine Ahnung, wie er sie würde finden können und ob sie ihm glauben würde, aber er musste unbedingt zu ihr und sie in Sicherheit bringen. Koste es, was es wolle.

  


  
    3. Kapitel


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    Zögernd schlug Nell die Augen auf und starrte an die Decke. Der Morgen war gerade erst angebrochen und schon hörte sie Ross in der Küche rumoren, während der Duft von frisch gebrühtem Kaffee ihrer Nase schmeichelte. Es war ungewohnt, dass jemand um diese Zeit in ihrer Wohnung hantierte. Laura war genau wie Nell immer jemand gewesen, der vorwiegend nachts gearbeitet hatte.


    Sie warf einen Blick auf den Radiowecker.


    Sieben Uhr in der Früh. Nell stöhnte leise, drückte die Hände aufs Gesicht und rieb sich die Augen.


    Verflucht, sie hatte gerade mal drei Stunden Schlaf bekommen – wenn überhaupt. Unwillig wälzte sie sich auf die Seite. Möglicherweise wäre sie nicht ganz so missmutig, wenn Ross nicht so tugendhaft und uninteressiert wäre. Obwohl sie sich gestern bemüht hatte, so laut wie möglich im Bad zu sein, hatte er nicht auf ihr Gestöhne reagiert. Stattdessen hatte sie irgendwann, frustrierter als zuvor, die Dusche verlassen und war ins Bett gegangen.


    Heute, bei Tageslicht betrachtet, war es vielleicht auch ganz gut so. Immerhin war er Lauras Bruder. Ihre Freundin hätte Nell vermutlich einen Kopf kürzer gemacht, wenn sie deren großen Bruder verführt hätte.


    Vielleicht war sie gestern auch einfach zu angeheitert gewesen von den drei Drinks, die sie im Club zu sich genommen hatte. Aufgeheizt von der Tanzerei und seit Monaten ohne Kerl war sie in einer Stimmung gewesen, die sie alle Bedenken hatte über Bord werfen lassen. Dazu der Reiz des Gefährlichen, der von ihm ausging, ... sie mit ihrer Vorliebe für schräge Typen!


    Nun sah die ganze Sache schon anders aus und war fast ein bisschen peinlich. Gut, dass er heute verschwinden würde und sie wieder ihre Ruhe hatte.


    Entschlossen warf sie die Decke zurück, schwang die Beine über die Bettkante und erhob sich. Sie würde jetzt erst mal eine schöne Dusche nehmen, um anschließend ihren unliebsamen und unerwünschten Gast schnellstmöglich loszuwerden.


     


    Als sie die Tür zum Bad aufstieß, blieb sie wie angewurzelt stehen und starrte den nackten Mann an, der gerade aus der Dusche trat. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Blick aufmerksam über Ross’ großen, gut gebauten Körper glitt und jedes Detail sich unauslöschlich in ihrem Hirn festsetzte.


    Großer Gott, er war besser bestückt als gedacht - und die Muskeln, die unter seiner Haut spielten, gaben ihrer ausgehungerten Libido neue Nahrung. Als sie ihm in die Augen sah, spürte sie die Hitze in ihren Wangen, stammelte eine Entschuldigung und knallte die Tür wieder zu.


    „Fuck!“


    Die Augen zusammengepresst, drückte sie die Hände auf das brennende Gesicht und biss sich auf die Unterlippe.


    Verflucht, so war das nicht geplant - sie hatte gedacht, er wäre in der Küche und würde sich sein Frühstück machen.


    Was zur Hölle machte er im Bad?


    Gestern Abend hätte ihr das gefallen, heute war sie einfach überrumpelt und sie hatte ihn angeglotzt, als hätte sie noch nie einen Penis gesehen. Himmel! Diese ganze Situation entwickelte sich mehr und mehr zu einem Desaster.


    Nell hastete in ihr Zimmer zurück. Sie musste ihn endlich loswerden.


    Sofort!


    Hektisch zog sie sich das Nachthemd über den Kopf, schlüpfte in frische Unterwäsche und stieg in eine schwarze Hose. Dann griff sie sich ihre gelbe Lieblingsbluse und ging in die Küche hinüber, während sie die Knopfleiste schloss. Sie würde dieses letzte Zusammentreffen jetzt hinter sich bringen, als wäre nichts geschehen, und ihn danach nie wieder sehen.


    Schlimm genug, dass sie sich ihm gestern so angebiedert und er sie abgelehnt hatte. Heute, wo sie wieder klar denken konnte, fragte sie sich ernsthaft, welcher Teufel sie eigentlich geritten hatte. Natürlich war er attraktiv, aber sie kannte ihn gar nicht. Auch wenn er Lauras Bruder war, konnte er immer noch ein verrückter Psychopath sein.


    Als sie am Kühlschrank vorbeikam, betrachtete sie die Fotos, die Laura und sie bei einem Festival im vergangenen Jahr zeigten. Es waren unbeschwerte Tage gewesen, in denen sie nicht mit einer Knarre bedroht worden war. Nell seufzte leise. Auch wenn Laura und sie sich noch nicht lang kannten, waren sie in dieser kurzen Zeit beste Freundinnen geworden.


    Sie fehlte ihr.


     


    „Guten Morgen.“


    Es fiel ihr schwer, sich nicht aufgeregt zu ihm umzudrehen, als er hinter ihr die Küche betrat. Nell warf ihm einen vorsichtigen Blick über die Schulter zu.


    Ross’ Haar war noch feucht und er trug nur eine knapp sitzende Jeans auf den Hüften. Einen Moment lang starrte sie seine breite Brust an, auf der sich die dunklen Haare zu einem schmalen Strich verjüngten, der im Bund seiner Hose verschwand.


    Hatte dieser Kerl kein T-Shirt, mit dem er sich bedecken konnte?


    „Guten Morgen“, erwiderte sie leise.


    „Ich hatte den Kaffee schon aufgesetzt“, stellte er unnötigerweise fest und deutete auf die Kaffeemaschine. „Tut mir leid, dass ich das Bad blockiert habe.“


    Sich räuspernd, strich sie sich eine rote Locke hinters Ohr, wandte den Blick von ihm ab und holte zwei Tassen aus dem Regal zu ihrer Rechten.


    „Schon okay, ich kann später duschen. Tut mir leid, dass ich so reingestürmt bin.“ Achselzuckend lächelte sie ihm schief zu. „Wie wär’s mit Frühstück?“


    „Klingt großartig“, entgegnete er und schob sich neben sie an den Schrank. Ihr Arm streifte seinen nackten Oberkörper und Nell spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Verflucht, gestern hätte sie alles dafür getan, dass er ihr so nahe käme, und nun fühlte sie sich überfordert von so viel Sexappeal.


    Sie ignorierte ihn so gut wie möglich, goss Kaffee in die beiden Tassen und schob ihm eine davon über die Arbeitsplatte zu. Er nahm sie schweigend und Nell wandte sich, die eigene Tasse nervös zwischen den Fingern haltend, dem kleinen Küchentisch zu.


    Tatsächlich hatte er auch den Tisch bereits gedeckt. Unschlüssig nahm sie einen Schluck Kaffee und war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Sie spürte seinen Blick auf sich.


    „Wann willst du los?“, fragte sie und rückte von ihm ab.


    „Gleich nach dem Frühstück ...“ Als sie ihn ansah, musterte er sie mit undurchdringlicher Miene. „Ich kann aber auch direkt verschwinden, wenn dir das lieber ist.“


    Obwohl er genau das aussprach, was sie sich wünschte, wollte sie nicht unhöflich sein. Sie zwang sich zu einem schmalen Lächeln.


    „Nein, nein - schon okay. Frühstück ist super!“ Nell führte die Tasse an die Lippen.


    „Wie wär’s mit ein paar Eiern?“, wollte er wissen.


    Bemüht, sich nicht an ihrem Kaffee zu verschlucken, warf sie ihm einen prüfenden Blick zu. Für eine Sekunde hatte sie gefürchtet und gehofft, dass dieses Angebot eine freche Anmache wäre – aber offensichtlich gehörte Ross nicht zu den Männern, die sich zweideutig ausdrückten.


    Unschlüssig, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, zuckte Nell mit den Achseln.


    „Gern. Schön hartgekocht bitte, damit ich sie aufs Brot schneiden kann.“


     


    ***


     


    Er starrte ihren Hintern an, während sie vor ihm die Treppe hinabstieg. Keine fünf Stunden waren seit ihrem ersten Zusammentreffen vergangen und die kokette Verführerin der vergangenen Nacht hatte sich in eine frostige Gastgeberin verwandelt, der deutlich anzumerken war, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden wollte.


    Vielleicht war sie frustriert, weil er ihrer Aufforderung nicht nachgekommen war und auch ihr Gestöhne im Bad letztlich ignoriert hatte. Aber es lag ihm nichts daran, ihr seine Gründe zu erläutern. Sie kannten einander kaum und würden sich nach diesen wenigen Stunden nie wiedersehen, er hatte keinen Bedarf an weiteren Komplikationen.


    Wenn er ehrlich war, wollte er selbst möglichst rasch von hier verschwinden. Seine Nacht war unruhig gewesen und in der kurzen Zeit, in der er doch ein wenig geschlummert hatte, waren wilde Träume seine Begleiter gewesen. Nun wollte er nichts mehr, als sich in sein Auto zu setzen und Laura aufzusuchen. Er hatte bereits mehr als genug Zeit vertrödelt. Er musste seine Schwester in Sicherheit bringen.


    „Du wirst bestimmt zwei bis drei Tage brauchen, wenn du mit dem Auto fährst“, plapperte Nell vor sich hin. „Es sind mehr als siebzehnhundert Meilen bis zu Ethans Ranch.“


    „Schon okay, ich bin weite Entfernungen gewohnt“, erwiderte er. Sie warf ihm einen schrägen Blick über die Schulter zu.


    „Stimmt ja ... Laura hat mal was davon erzählt, dass eure Familie eine Ranch besitzt. Ihr züchtet Kühe, oder?“


    „Schafe – aber nur mein Bruder.“


    „Oh ... okay.“


    Sie sah wieder nach vorn und beschleunigte ihre Schritte, als wollte sie möglichst viel Abstand zwischen sich und ihn bringen. Smalltalk lag ihr offenbar nicht besonders. Ross eilte ihr mühelos hinterher.


    Erleichtert trat er in den ersten Sonnenschein des Tages. In ein paar Minuten wäre er dieses merkwürdige Weib endlich los und konnte sich wieder auf das konzentrieren, was wirklich wichtig war.


     


    Nell erreichte den himmelblauen VW-Käfer deutlich vor ihm und gewährte Ross einen letzten, appetitlichen Blick auf ihre Kehrseite, als sie kopfüber in dem Oldtimer verschwand und das Handschuhfach durchwühlte. Interessiert ließ er den Blick von Nells Hintern über den liebevoll restaurierten Wagen streifen und wieder zurück zu ihrem Hintern.


    Oh Mann ... es war wirklich Verschwendung, dass er gerade überhaupt keine Zeit für ein wenig Zerstreuung hatte. Er fragte sich ernsthaft, ob Nell einen intensiveren Kontakt wert gewesen wäre ... und wie sie wohl auf seine Vorlieben reagiert hätte.


    Reiß dich zusammen, ging es ihm durch den Kopf, du hast schon genug Probleme!


    Mit sanft geröteten Wangen und einem mehr als erleichterten Lächeln tauchte sie wieder auf, drehte sich zu Ross um und reichte ihm ein Stück Papier. Als er es an sich nahm, erkannte er eine Adresse und den gezeichneten Ausschnitt einer Landkarte.


    Überrascht sah er Nell an.


    „Eine Karte?“


    Ihr Lächeln war entzückend und auf ihrer rechten Wange erschien ein kleines Grübchen, das ihm vorher noch gar nicht aufgefallen war. Ross blinzelte, als ihn die Sonne in einer der Fensterscheiben auf der anderen Straßenseite blendete.


    „Du wirst sie brauchen, wenn du die Adresse erreicht hast. Die Ranch liegt relativ versteckt in den Bergen. Wenn du den Rest des Weges schaffen willst, brauchst du die Karte.“


    „Wen hat Laura sich da an Land gezogen? Grizzly Adams?“


    „Wer ist Grizzly Adams?“


    Ross verzog spöttisch die Lippen und fühlte sich erneut geblendet.


    „Jemand aus einer alten Fernsehserie ... war vermutlich vor deiner Zeit.“


    „Das wird’s wohl sein.“ Die Hände vor dem Bauch verschränkt, zuckte sie mit den Achseln und nickte ihm zu. Sein Blick glitt von ihr fort und zu der gegenüberliegenden Häuserfront hinüber. „Dann wünsch’ ich dir eine gute Reise, ... und grüß Laura von mir.“


     


    Er registrierte nur das erneute Aufblitzen der Sonnenstrahlen, die sich in einer winzigen, runden Scheibe spiegelten.


    „Runter!“


    Mit einem Schritt war er bei Nell, riss sie von den Füßen und sank mit ihr neben den Käfer. Sie schrie leise auf und im gleichen Moment zersplitterte knapp über ihren Köpfen das Glas der Seitenscheibe. Nells Augen wurden groß wie Wagenräder, als Ross sie auf den Boden drückte und seine Waffe zog.


    „Was zum ...“


    „Bleib unten“, fuhr er sie an. Er lauschte, aber dem Schuss folgte nicht der typische Knall.


    Gottverdammt!


    Jemand mit einem schallgedämpften Scharfschützengewehr hatte ihm gerade noch gefehlt!


    Wie hatten sie ihn so schnell finden können?


    Ein weiteres Mal regneten Glassplitter auf sie herab und Nell zuckte erschrocken unter ihm zusammen. Für den Bruchteil einer Sekunde starrte er sie einfach nur an. Die hektische Röte vom Morgen war einer unnatürlichen Blässe gewichen und dennoch ... die weiche Haut, ihre leuchtenden Augen ... sie war wunderschön.


    „Ross!?“


    Oh Mann, hätte sie ihm nicht zu einem anderen Zeitpunkt über den Weg laufen können? Er hoffte, dass sie diese Geräusche nicht als das interpretierte, was sie waren. Eine hysterisch kreischende Frau fehlte ihm jetzt noch. Ross rutschte von ihr herunter, legte sich auf den Boden und trat mit Wucht gegen den Außenspiegel ihres Autos.


    Es knackte vernehmlich.


    Nell gab einen wütenden Laut von sich.


    „Fuck! Spinnst du?“, fuhr sie ihn an und rappelte sich langsam auf. „Ich hab zwei Jahre dafür sparen müssen, um das Auto restaurieren zu lassen!“ Er packte ihre Schulter und zog sie augenblicklich wieder zu Boden. Etwas schlug dumpf in das Blech des Käfers.


    „Bleib unten, verdammt noch mal“, knurrte er zornig. „Warum könnt ihr Frauen nicht einfach auf das hören, was man euch sagt?“ Er trat wieder zu und der Spiegel brach endgültig ab. Ross griff danach, rutschte zum vorderen Ende des Wagens und versuchte, darin einen Blick auf ihren Angreifer zu erhaschen. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit konnte er die kaum zu erahnende Gestalt auf einem der Dächer erkennen. Winzig klein und schwer auszumachen.


    „Scheiße!“


    Der Wagen erzitterte unter der Wucht eines weiteren Einschlags. Wieso schoss dieser Typ weiter, wenn er sie doch gar nicht sehen konnte?


     


    „Was ist mit meinem Auto?“, wollte Nell ungehalten wissen.


    Ross zog die Hand zurück und verdrehte die Augen.


    Weiber!


    „Ehrlich gesagt, ... der abgebrochene Spiegel ist im Moment so ziemlich das kleinste Problem“, stellte er fest.


    „Den bezahlst du mir“, fauchte sie. Er wandte den Kopf und schenkte ihr ein freudloses Lächeln.


    „Schick mir die Rechnung!“


    Ihre Augen funkelten ihn wütend an.


    „Darauf kannst du einen lassen!“


    Erneut schob Ross den Spiegel vor und suchte den Schützen. In der nächsten Sekunde schlug direkt neben seiner Hand eine Kugel in den Asphalt. Fluchend zuckte er zurück und rutschte wieder näher an Nell.


    „Was war das?“ Ihre Pupillen waren angstvoll geweitet, als er sie ansah. „War das ein Schuss?“


    „Ja, verdammt!“ Er krabbelte an ihr vorbei zum Heck des Wagens und zerrte den Schlüsselbund aus seiner Hosentasche, an dem der Laserpointer hing. „Wenn ich es dir sage, rennst du los ins Haus.“


    „Was?“ Ihre Stimme überschlug sich fast. „Bist du verrückt? Ich lass mich nicht erschießen.“


    „Dieser Typ benutzt ein Zielfernrohr und ich versuche, ihn zu blenden – das wird ihn ablenken. Vertrau mir“, gab er zurück. Nell schnaufte verächtlich.


    „Scheiße, Mann!“ Er warf ihr einen zornigen Blick zu, den sie nicht weniger schlecht gelaunt erwiderte. Ihre Augen funkelten wütend. „Ich kenn’ dich nicht und du bist ein Kerl – der blödeste Satz, den du mir sagen kannst, ist der, dir zu vertrauen!“


    Ross schüttelte den Kopf. Was war los mit ihr? Sie hatten gerade andere Probleme als ihre Emanzenfrustration.


    „Weiber!“


    Nell schnaufte erneut.


    „Ja, super! Genau das richtige Schlagwort, um mich weich zu klopfen.“


    Genervt schloss er einen Moment die Augen und schüttelte den Kopf. Ihnen flogen die Kugeln um die Ohren und sie debattierte! Diese Frau war unfassbar!


    „Gottverdammt! Kannst du mal einen Moment den Mund halten und ruhig sein?“ Wütend starrte er sie an. „Ich versuche, uns aus der Schusslinie zu bekommen.“


    „Noch merk’ ich nicht viel davon“, giftete sie.


    „Vielleicht sollte ich dich einfach hier hocken lassen und zusehen, wie du es allein versuchst“, gab er zurück. Sie öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Endlich mal ein gutes Zeichen. „Also, wenn ich es dir sage, rennst du los.“ Er warf ihr einen finsteren Blick zu. „Nimm meine Tasche mit!“


    „Klar! Soll ich noch ein paar Sandwiches für unterwegs machen?“


    Tief durchatmend zwang er sich zur Ruhe.


    „Tu einfach, was ich dir sage, Nell.“


     


    ***


     


    Sie verkniff sich einen weiteren boshaften Kommentar, schlang sich den Riemen seiner Tasche um das Handgelenk und richtete sich so weit auf, bis sie fluchtbereit neben ihm hockte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals und die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


    Was zur Hölle war hier eigentlich los?


    Der Käfer erzitterte erneut und sie hörte, wie einer der Reifen platzte. Nell hätte vor Frustration heulen können. Ihr schönes Auto.


    Das war nicht fair!


    Wenn sie diesen Arsch in die Finger bekam, konnte der sein blaues Wunder erleben.


    Sie war stinksauer.


    Das war ein dreißig Jahre alter Oldtimer!


    Dieser Arsch ballerte auf ihr scheiß Auto!


    Wenn irgendjemand ein Recht hatte, den Wagen zu verschrotten, dann sie und nicht irgend so ein gestörter Vollidiot. Sie würde ihm seine Knarre da hineinschieben, wo keine Sonne schien.


    Ross hantierte mit irgendetwas herum, das sie nicht erkennen konnte, und im nächsten Augenblick hörte sie ein paar Meter über sich Glas zersplittern. Sie konnte gerade noch erkennen, dass eine der Scheiben in der dritten Etage zu Bruch gegangen war und die Scherben auf sie herabregneten.


    „Jetzt!“, brüllte er.


    Nell rannte los und auf die Haustür zu. Die wenigen Meter schienen endlos lang und jeder Schritt gab ihr das Gefühl, nicht von der Stelle zu kommen.


    Sie hatte keine Ahnung, ob Ross hinter ihr herrannte oder nicht. Alles, was sie spürte, waren das Adrenalin, das durch ihre Adern pumpte, und die Angst, die ihr plötzlich Flügel verlieh. Die Haustür schoss auf sie zu und Nell stürmte hindurch.


    Im nächsten Augenblick rammte etwas Großes ihren Rücken und riss sie von den Füßen. Erneut fiel sie zu Boden und gab einen gequälten Laut von sich. Aus dem Augenwinkel sah sie wie in Zeitlupe die Betonsplitter über sich aus der Wand regnen, als zwei Kugeln in das Innere des Gebäudes einschlugen.


    „Weiter!“


    Das Gewicht von ihrem Rücken verschwand, Ross’ Finger krallten sich um ihren Oberarm und er zog sie mit sich zum Hinterausgang. Nell stolperte hinter ihm her.


    Jede mögliche Frage blieb in ihrem Hals stecken, als eine weitere Kugel nur wenige Zentimeter an ihrem Ohr vorbeisirrte und im Holz des Treppengeländers stecken blieb.


    Fuck!


    Okay, reden konnten sie später ... sie wollte jetzt nur hier weg.


     


    Sie stürmten in den hinteren Garten hinaus und Ross zog sie weiter zu dem Zaun, der das Grundstück von den Nachbarn trennte. Innerhalb von Sekunden hatte er sie hinübergehoben und flankte hinter ihr her.


    Als er weiterlief, griff sie automatisch nach der ihr dargebotenen Hand und rannte mit ihm. Es war ihr ein Rätsel, was hier vor sich ging und wie sie seinem Tempo folgen konnte. Sie wusste nur instinktiv, der einzig sichere Ort war gerade der an seiner Seite.


    Nach dem vierten Garten erreichten sie eine kleine, enge Gasse, in der eine graue Limousine stand. Ross öffnete das Auto, schubste Nell auf den Beifahrersitz und schwang sich hinter das Lenkrad. Keine zehn Sekunden später steuerte er den Wagen auf die Hauptstraße und in den morgendlichen Berufsverkehr hinein.


    Nervös drehte sie sich im Sitz um und starrte zum Heckfenster hinaus.


    „Willst du nicht schneller fahren?“, wollte sie wissen.


    Er schüttelte den Kopf.


    „Je unauffälliger wir uns verhalten, desto besser“, gab Ross zurück. „Wir suchen uns jetzt einen Ort, wo wir bis zum Abend untertauchen können.“


    Kopfschüttelnd starrte sie ihn an.


    „Was? Nein! Wir müssen die Polizei rufen.“


    „Klar, ich lade dich gern bei der Polizei ab. Aber vorher erklärst du mir, warum man auf dich geschossen hat“, verlangte er.


    „Was?“ Nell schluckte verblüfft. Auf sie? Unmöglich. „Was redest du da?“


    „Der Schütze hätte mich eben problemlos mit einem Schuss in den Rücken töten können“, gab Ross zurück. Ein wütender Blick traf sie. „Aber er hat weiterhin auf dich gezielt, als du in den Hausflur gerannt bist.“


    „Aber ... nein. Nein! Das ist unmöglich.“


    „Hör auf, mich anzulügen. Ich weiß, was ich gesehen habe!“


    „Verdammt, ich lüge dich nicht an!“


    „Dann sag mir, was hier los ist, Nell!“


     


    „Woher zur Hölle soll ich das wissen?“, fuhr sie ihn aufgebracht an. „Bis ich heute Nacht heimgekommen bin, war mein Leben noch völlig normal.“


    „Warum schießt man auf dich?“, wollte er wissen.


    „Solang das nicht zweifelsfrei bewiesen ist, glaube ich dir kein Wort“, gab Nell zurück. „Das ist heute das erste Mal, dass mir irgendwelche Kugeln um die Ohren geflogen sind ...“ Sie musterte ihn zornig. „... und ich trage keine Knarre bei mir, im Gegensatz zu dir. Hast du dafür überhaupt einen Waffenschein?“


    „Natürlich habe ich den“, erwiderte er ungehalten.


    „Ist der auch in den USA gültig?“


    Ross rollte mit den Augen und schwieg. Lediglich daran, wie er das Lenkrad umklammert hielt, war zu erkennen, wie aufgewühlt er war. Nell sank in ihren Sitz zurück und starrte vor sich hin.


    Ihr war klar, dass es nicht seine Schuld war und sie ihm mit ihren Vorwürfen vermutlich Unrecht tat, aber sie musste sich auch nicht jeden Tag hinter ihrem zerschossenen Auto verstecken und um ihr Leben bangen.


    Das war eine Lüge!


    Es gab überhaupt keinen Grund, dass jemand auf sie schoss. Sie lebte ein ganz normales und unauffälliges Leben. Es gab keinen Platz für irgendwelche Aushilfsgangster und schießwütigen Killer in ihrem Dasein. Ihr ging nicht in den Kopf, dass jemand auf diese Weise ihren Tod wollte.


    In Gedanken ging sie die Männer durch, mit denen sie in den letzten Jahren Kontakt und von denen sie sich nicht immer im Guten getrennt hatte. Allerdings fiel ihr nur einer ein, der sie wirklich aus tiefstem Herzen hasste, und das war ihr Ex-Mann Maurice ... aber selbst dem traute sie nicht zu, dass er einen Killer anheuerte.


    Er selbst? Nein, Maurice besaß so einige Vorzüge, aber mit einer geladenen Knarre hätte er sich eher in den Fuß geschossen, ehe er sie hätte ins Visier nehmen können.


    Sie warf einen prüfenden Blick auf Ross, der den Wagen souverän durch den Verkehr lenkte. Wer war dieser Mann wirklich? Zum ersten Mal seit sie Laura kannte, fragte Nell sich ernsthaft, welche Geheimnisse diese Familie hütete.


     


    ooo


     


    Madison, Wisconsin, USA


    The Edgewater Hotel


     


    Unruhig trat Nell von einem Bein aufs andere.


    Ross warf ihr einen Seitenblick zu und signalisierte ihr wortlos, sich noch einen Moment zu gedulden. Sie rollte mit den Augen und wandte sich ab.


    „Ich brauche ihren Ausweis“, beharrte der Mann am Empfangsschalter. „Wenn Sie hier einchecken wollen, Sir, muss ich Sie beide eintragen.“


    „Sie haben meinen Ausweis gesehen, das muss doch reichen“, erwiderte Ross und lehnte sich näher zu dem Rezeptionisten. Er warf seinem Gegenüber einen verschwörerischen Blick zu und senkte die Stimme. „Drücken Sie ein Auge zu, mein Freund.“ Über die Schulter sah er zu Nell, die zunehmend nervös ihre Kreise auf dem dicken Teppich zog. „Die Lady und ich möchten nur eine Weile für uns sein.“


    Der Mann hinter der Anmeldung beugte sich eine Winzigkeit vor und musterte Nell auf fast schon unverschämte Weise von oben bis unten.


    „Sir, dies ist kein billiges Stundenmotel“, bemerkte er.


    „Das wissen wir selbstverständlich“, entgegnete Ross. Er sah sich um. „Es geht nur um eine Nacht, morgen früh checken wir wie jeder andere Gast wieder aus.“ Ein schiefes Grinsen zuckte über das Gesicht des Rezeptionisten.


    „Nun ... okay – eine Nacht.“ Er langte hinter sich und schob Ross einen Schlüssel über die polierte Marmorplatte des Empfangstresens. „Diese Nacht kostet Sie zweihundert Dollar, Sir. Zahlbar sofort.“


    Zähneknirschend über den Wucherpreis schob Ross ihm das Geld zu und nahm den Schlüssel entgegen. Dann ging er zu Nell zurück, legte ihr einen Arm um die Schulter und führte sie zu den Aufzügen.


    „Wir haben ein Zimmer?“


    Sie wirkte irritiert.


    „Ja, bis morgen früh“, gab er zurück. „Los jetzt.“


    „Wie hast du das hinbekommen?“


    „Das war meine charmante Art.“ Ihr Blick war so ungläubig, dass er tatsächlich kurz grinsen musste. Der Aufzug kündigte seine Ankunft mit einem leisen, vornehmen Klingeln an und Ross schob Nell hinein. Als die Türen sich schlossen, glitt sein Blick ein letztes Mal durch die Empfangshalle, aber niemand sprang auf oder benahm sich seltsam.


    Langsam entwickelte er schon paranoide Wahnvorstellungen.


     


    Erlöst ließ er den Arm von ihrer Schulter rutschen, lehnte sich mit dem Rücken an die Aufzugwand und schloss einen Moment die Augen. Der Tag war anstrengend gewesen und Nell tat leider ihr Übriges dazu!


    „Ich muss mal.“


    Er unterdrückte ein genervtes Stöhnen.


    Allein für diesen Satz hätte er sie erwürgen können. Seit einer Stunde ständig die gleichen drei Worte. Die Toilette an der Tankstelle hatte sie nicht benutzen wollen, weil sie ihr zu dreckig war, in die Büsche wollte sie sich auch nicht schlagen und nun hatten sie notgedrungen in einem Hotel eingecheckt, das Ross unter anderen Umständen nie betreten hätte.


    Für seinen Geschmack waren sie längst noch nicht weit genug entfernt von Chicago, auch wenn sie den Bundesstaat Illinois bereits hinter sich gelassen hatten. Er hätte schon viel weiter sein können, wenn sie nicht wäre.


    Stattdessen hatten sie sich den halben Tag in einer ungenutzten Lagerhalle am Hafen herumgetrieben und die Zeit totgeschlagen, nachdem sie dem Scharfschützen entkommen waren. Erst als es bereits dämmerte, waren sie vorsichtig zu Nells Haus zurückgekehrt und hatten ihre Wohnung aufgesucht.


    Jemand war dort gewesen, ... bevor die Polizei ihre Wohnung abgesperrt und versiegelt hatte. Von dem kleinen, gemütlichen Heim war nicht mehr allzu viel übrig. Schubladen waren durchwühlt und Möbel umgeworfen. Nells Handtasche war fort, aber in der Küche fanden sie die Keksdose, von der sie ihm erzählt hatte.


    Während sie ihre Ersparnisse daraus hervorkramte, war er ins Wohnzimmer zurückgegangen, um sich umzusehen. Wie aus dem Nichts war dieser Typ plötzlich aufgekreuzt und sie hatten miteinander gekämpft. Hätte Nell dem Kerl nicht eine Vase über den Schädel gezogen, wäre das vielleicht Ross’ letzter Abend gewesen, denn der Fremde hatte nur einen Augenblick zuvor seine Waffe gezogen.


     


    Er hatte den Bewusstlosen durchsucht, aber weder Papiere noch irgendwelche anderen Hinweise bei ihm gefunden. Stattdessen entdeckte er ein Wegwerfhandy in dessen Hosentasche. Die letzte Nummer, die eingetippt war, hatte er sich notiert, nachdem er nur einen Anrufbeantworter erreicht hatte ... unbekannte, männliche Stimme, kein Name, nichts. Ansonsten war das Ding ziemlich unnütz gewesen. Also hatte er von dem Mobiltelefon aus die Polizei angerufen und ihnen gesagt, dass in der verwüsteten Wohnung in der Saint Lawrence Avenue ein Kampf stattfinde.


    Sie hatten gerade wieder das Auto erreicht, das drei Querstraßen weiter parkte, als sie die Polizeisirenen hörten. Im Anschluss daran hatten sie sich auf den Weg zu Laura gemacht. Nell murmelte zwar ständig ihre Bedenken vor sich hin, schien sich aber doch bewusst darüber zu sein, dass sie im Augenblick keine wirkliche Alternative hatte.


    Natürlich hätte sie sich an die Polizei wenden können. Doch aus irgendeinem Grund hatte sie genau das abgelehnt. Sie quatschte irgendwas von Sparmaßnahmen und Streiks, davon dass sie kein Vertrauen in die Polizei habe und lieber zu Laura flüchten würde. Der einzig sichere Ort war somit bei Ross selbst – auch wenn er es schon längst bereute, ihr dieses Angebot überhaupt gemacht zu haben.


    Sie plapperte unentwegt, seit sie unterwegs waren. Erst vor einer guten Stunde war ihr Wortschwall weitestgehend versiegt – dafür wiederholte sie ständig, dass sie zur Toilette müsse. Ross fühlte sich zunehmend wie der Babysitter einer verwöhnten, kleinen Göre.


    Als sie Madison erreichten, hatten sie ein paar Blocks weiter ein paar Kleider zum Wechseln für Nell gekauft und waren schließlich in dem noblen Vier-Sterne-Hotel abgestiegen. Ross wollte nichts sehnlicher als duschen und ein paar Stunden schlafen. Er hoffte nur, dass Nell endlich mal den Mund halten würde – sie raubte ihm weiß Gott den letzten Nerv.


    Erleichtert vernahm er das erneute Klingeln des Aufzugs, als dieser ihre Etage erreichte, und öffnete die Augen. Nell trat vor ihm in den Korridor und sah sich unruhig nach links und rechts um. Kopfschüttelnd ging er an ihr vorüber, griff nach ihrem Arm und führte sie nach rechts.


     


    „Wir müssen hier lang“, bemerkte er. Keine zehn Meter weiter hatten sie ihr Zimmer erreicht und Ross öffnete die Tür mit der Magnetkarte. Im nächsten Moment drängelte Nell sich hektisch an ihm vorbei und verschwand im Bad.


    Mit einem schadenfrohen Lächeln schaltete er das Licht ein, drückte die Tür hinter sich ins Schloss und verstaute ihr Gepäck im Schrank. Für heute Nacht waren sie sicher. Im Gegensatz zu Nell verfügte er über gefälschte Papiere, die ihn nicht als den auswiesen, der er wirklich war. Doch ab morgen mussten sie sich Motels suchen, in denen niemand ihre Namen wissen wollte. Sie durften keine weiteren Spuren hinterlassen.


    Energisch zog er die Vorhänge vor die Fenster, streifte die Schuhe von den Füßen und machte es sich auf dem Bett gemütlich. Solange Nell das Bad blockierte, konnte er ausruhen und seine gequälten Ohren ein wenig schonen. Er angelte nach der Fernbedienung für den Fernseher. Fünf Sekunden später flimmerte das Bild einer Nachrichtensendung über die Mattscheibe. Alarmiert richtete er sich auf und drehte die Lautstärke hoch.


    „...Schießerei in Chicago, Illinois. Nähere Details kann die Polizei zur laufenden Ermittlung noch nicht veröffentlichen. Unbestritten ist allerdings, dass die junge Frau, der der Wagen gehört, ebenso spurlos verschwunden ist wie ihre Mitbewohnerin.“ Eines der Fotos von Nell und Laura, die am Kühlschrank geklebt hatten, erschien auf dem Bildschirm. „Wer sachdienliche Hinweise oder nähere Informationen zum Verbleib der jungen Frauen geben kann, meldet sich bitte unter der unten eingeblendeten Telefonnummer.“


    Die Nachrichtensprecherin erschien erneut auf dem Bildschirm und kündigte die Wettervorhersage an. Ross drehte den Ton wieder herunter, ließ sich in die Kissen fallen und schloss die Augen.


    Verflucht, offenbar hatten sie den Typ, den Nell k. o. geschlagen hatte, doch nicht aufgegriffen.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt, dass Lauras Foto nun auch noch öffentlich gezeigt wurde, und es gab keine Möglichkeit, sie zu kontaktieren.


    Nell hätte sie anrufen können, wenn ihre Handtasche samt Handy nicht verschwunden wäre. Auswendig kannte sie Lauras Nummer nicht – in ihrem Handy hatte sie immer nur Lauras Namen angetippt - und die einzige Möglichkeit, die geblieben wäre, wäre ein Anruf bei Ross’ Eltern gewesen. Doch die befanden sich schon längst auf dem Weg zu seinem ältesten Bruder.


    Ross’ Leben war vorher schon lange nicht mehr das gewesen, was er sich als junger Kerl erhofft hatte – aber im Augenblick geriet es komplett aus den Fugen und er hatte keine Ahnung, wie er das Chaos in den Griff bekommen sollte.


     


    ***


     


    Erfrischt und ziemlich erschöpft trat Nell aus dem Bad und reckte den Hals, um zu sehen, wo Ross sich aufhielt. Sie entdeckte ihn auf dem Bett. Bis auf die Schuhe komplett angezogen, lag er mit geschlossenen Augen auf der linken Hälfte. Seine rechte Hand hielt die Fernbedienung für den Fernseher fest, die auf seinem Brustkorb lag, und sein Atem ging gleichmäßig und ruhig.


    Offenbar war er eingeschlafen.


    Auf Zehenspitzen und in ein Handtuch gehüllt, schlich sie weiter ins Zimmer und sah sich nach der Tüte um, in der sich ihre frisch gekauften Sachen befanden.


    Verdammt, wo war sie? Er hatte doch alles mitgenommen, oder nicht? Oder hatte er sie doch im Auto liegen lassen?


    Sich zur Ruhe zwingend, versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, aber in ihrem Kopf war den ganzen Tag über nichts Anderes als Chaos. Mit ein Grund, warum sie heute wie eine Irre auf Ross eingeredet hatte, der irgendwann nur noch stumm und mit zunehmend schlechter Laune neben ihr saß. Sie wusste, sie nervte ihn, aber wenn sie in Panik war, neigte sie dazu, wie ein Wasserfall zu plappern.


    Okay, die Tüte war also im Auto verblieben und sie würde sich gewiss nicht wieder in die alten, schmutzigen Klamotten quälen, die sie im Bad ausgezogen hatte. Dann blieb sie halt in ihr Handtuch gewickelt. Sie löschte das Licht der Deckenlampe, krabbelte neben Ross auf das Bett und zog die Decke über sich.


    Vorsichtig zog sie ihm die Fernbedienung weg, schaltete den Fernseher aus und löschte auch das Licht der Nachttischlampen.


    Dunkelheit hüllte sie ein.


    Nell ließ sich in die Matratze zurücksinken und gähnte. Die Aufregung dieses Tages forderte ihren Tribut und sie wollte jetzt nichts mehr als schlafen.


    Dass sie ausgerechnet jetzt halbnackt neben dem Mann lag, den sie letzte Nacht hatte verführen wollen, hatte durchaus eine erotisierende Wirkung, aber ihr Verstand arbeitete mittlerweile wieder klar genug, dass sie sich nicht dem Risiko einer weiteren Ablehnung aussetzen würde.


    Sie würde nur ein paar Tage in seiner Nähe überstehen müssen, und wenn sie bei Laura waren, würden sich ihre Wege wieder trennen. Vielleicht bekäme sie bis dahin auch heraus, welches Geheimnis er hütete und warum er einen Ausweis benutzte, in dem keineswegs der Name Ross Cougan verzeichnet war.


    Dieser Mann war ihr ein Rätsel.


    Als ihr Kopf das Kissen berührte, verflüchtigten sich ihre Gedanken und machten einer wattigen Müdigkeit Platz.


     


    Seine Hände waren groß und ein wenig rau, als sie sich auf ihren Oberschenkel legten. Langsam strich er außen entlang zu ihrem Knie und bewegte sich anschließend über die Rückseite hinauf, von ihrer Kniekehle weiter bis zum Ansatz ihrer Pobacken. Der Saum des Handtuchs, das sie sich umgebunden hatte, schob sich zu ihrer Taille hinauf und gewährte ihm einen ungehinderten Blick auf ihren nackten Hintern.


    Nell seufzte wohlig und drehte sich auf den Rücken. Sie spürte seinen Atem, der warm über ihre Haut strich, als er sich über sie beugte. Er löste das Handtuch und sie fühlte, wie der Stoff neben ihrem Körper auf das Bett fiel. Feuchtigkeit machte sich an ihrem Hals breit, als er sie dort küsste. Seine Lippen wanderten langsam tiefer und umschlossen eine der hoch aufgerichteten Brustwarzen.


    Ihr Atem ging schneller.


    „Du bist geil“, stellte er mit heiserer Stimme fest. Nell lächelte. Das hatte er schon einmal gesagt – und wie recht er hatte. Seine Hand tastete sich über ihre Haut und die Innenseite ihres Schenkels nach oben. Sacht strich er mit den Fingern an ihren Schamlippen entlang. Das warme Kribbeln in ihrem Schoß intensivierte sich.


    Erneut seufzte sie auf und öffnete ihre Beine. Zwei seiner Finger platzierten sich zielsicher auf der erregten Knospe zwischen ihren Lippen. Sein sanftes Kreisen ließ Nell leise stöhnen.


    „Ross.“


    Sein Mund berührte ihr Ohr.


    „Sag mir, was du willst.“


    „Dich“, flüsterte sie. Sein Lachen war kehlig.


    „Das reicht nicht ... du musst mir sagen, was ich tun soll.“


    „Ich will dich“, hauchte sie ergeben.


    Sein Atem blies in ihre Ohrmuschel und sie spürte seine Zunge, die über ihr Ohrläppchen strich. Der sanfte, kreisende Rhythmus seiner Finger ließ Teile ihres Verstandes im Nirgendwo verglühen. Zwischen ihren Schenkeln war ein aufgeregtes Pochen und sie spürte die Nässe, die sich im Zentrum ihrer Lust sammelte.


     


    „Ich will dich in mir“, forderte sie.


    „Ich verstehe es immer noch nicht, Nell. Sag mir, was du willst.“


    Okay, er wollte keine feinsinnigen Umschreibungen. Vielleicht war er eher der Mann fürs Grobe ... es fiel ihr schwer, es auszusprechen.


    „Ich will deinen harten Schwanz in mir.“


    Seine Zunge zeichnete eine Linie von ihrem Ohr zu ihrem Kinn und den Hals entlang. Feuchte kleine Küsse wanderten zwischen ihren Brüsten hindurch und sie bog sich ihm sehnsüchtig entgegen, als er an den harten Brustwarzen verweilte und daran zu saugen begann. Das fordernde Ziehen in ihrem Schoß wurde geradezu unangenehm.


    Nell schob ihr Becken seiner Hand entgegen, doch er gab ihr nicht mehr als die intensive Liebkosung ihrer erregt angeschwollenen Lustperle. Laut stöhnend vergrub sie die Finger in seinem Haar und zog ihn näher.


    „Küss mich“, verlangte sie. Sein Gesicht war in der Dunkelheit des Zimmers kaum auszumachen. Er lachte und verschwand. Kalte Leere legte sich über sie. Für den Bruchteil einer Sekunde verspürte Nell eisige Panik in sich aufsteigen.


    Dann spürte sie seine Lippen auf ihrem Bauch. Warm und sinnlich bahnten sie sich einen Weg zu ihrem Schoß.


    Was tat er da?


    Nell wollte, dass er sie küsste, ... aber nicht dort, nicht dort. Sie wollte seinen Mund auf ihrem Mund ... nicht da, wo sie so nass war und - roch ... oh Gott!


    „Ross, nicht.“


    „Doch, Nell“, murmelte er. Sie spürte seine Zunge, die über die empfindsame Knospe strich. Erregt zuckte sie zusammen. Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Röcheln.


    „Ross.“


    Er drückte ihre Schenkel auseinander und küsste sie. Er küsste sie dort, wo sie nicht geküsst werden wollte, und es fühlte sich großartig an. Keuchend schnappte sie nach Luft, als er an ihrer Perle saugte, drückte den Kopf in die Kissen und schloss genießerisch die Augen.


     


    „Nell.“ Seine Stimme war nah an ihrem Ohr.


    „Ja ... ja, ich bin da“, hauchte sie.


    „Nell!“ Er packte ihre Schultern und seine warmen, langen Finger gruben sich in ihr Fleisch. Stöhnend bog sie den Rücken durch und drückte sich an seinen warmen Körper. Sie wollte ihn in sich - jetzt. Nells Hände legten sich um seinen Kopf, ihre Finger krallten sich in sein Haar und zogen sein Gesicht nahe an ihres.


    Als ihre Lippen sich zu einem Kuss begegneten, spürte sie, wie er versuchte, sich von ihr zu schieben. Er schmeckte nach Pfefferminz und einem Hauch von Bourbon. Sehnsuchtsvoll drückte sie sich an ihn und drängte ihre Zunge zwischen seine Lippen.


    Sein Zögern war nur kurz, ehe er sie zurück in die Kissen presste und sein großer, schwerer Körper sich auf ihren senkte. Sie fühlte sich geradezu trunken vor Glück. Erregt ließ sie es zu, dass er sich erneut von ihr löste.


    „Nell!“


    Sie wollte nach ihm greifen, doch er nahm ihre Hände und hielt sie neben ihrem Kopf fest. Nell lächelte. Heute würde er endlich ihr gehören, er sollte mit ihr tun, was er wollte.


    „Nell!“


    Seine Stimme klang ungeduldig und drängend. Der Griff um ihre Handgelenke wurde fester und unangenehmer.


    Ja, fass mich hart an ...


    „Nell, wach auf!“


    Unsanft traf seine Hand ihr Gesicht und sie zuckte erschrocken zusammen. Widerstrebend hoben sich ihre Lider und das Zwielicht im Zimmer ließ sie endgültig die Orientierung verlieren. Alles war ... anders ... sie spürte die Bettdecke auf ihrem Körper und Ross’ Gewicht an ihrer Seite. Er hockte halb über ihr und starrte sie an. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck im Halbdunkel nicht erkennen.


    „Du hast geträumt“, stellte er fest.


     


    Nell spürte, wie ihre Wangen sich mit Blut füllten und brannten. Immer noch verwirrt von der Intensität ihres Traums, fiel es ihr schwer, den Weg in die Realität zurückzufinden. Es war nur ein Wunsch gewesen, keine Wirklichkeit.


    Geträumt!


    Peinlich berührt legte sie einen Arm über ihr Gesicht und schloss die Augen. Wie viel von dem, was sie geträumt hatte, war Ross zu Ohren gekommen? Wusste er, dass er Gegenstand ihres feuchten Traums gewesen war?


    Großer Gott!


    Hatte sie ihn wirklich geküsst oder hatte sie das auch nur geträumt? Es hatte sich alles so real und wunderschön angefühlt. Doch ihr erregter Körper war eindeutig unter der Bettdecke verborgen und sie spürte sogar den Knoten des Handtuchs zwischen ihren Brüsten.


    Nichts war geschehen. Kein Kuss, keine Liebkosungen, und auch seine Finger waren da, wo sie hingehörten ... weit weg von ihr. Nur die Erregung war echt.


    Nein ... nein, das konnte doch einfach alles nicht wahr sein!


    Da lag sie hier neben ihm und hatte das beste Vorspiel aller Zeiten, und dann stellte es sich als Traum heraus?


    Verdammt!


    „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe“, bemerkte Ross. „Du hast dich seltsam verhalten ... war es ein Albtraum?“


    Sich räuspernd, nahm sie die Hände herunter.


    Ja, Albtraum kam dem ziemlich nahe. Sie wusste genau, was er hätte tun können, damit dieser Albtraum Realität werden konnte.


    „Keine Ahnung“, würgte sie heraus. „Ich kann mich kaum erinnern.“


    Gut gelogen, Nell!


    Er zog sich auf seine Seite des Bettes zurück und machte es sich neben ihr bequem. Oh Mann, wie gern würde sie jetzt ... nein, sie durfte diesen Gedanken nicht mal ansatzweise zu Ende bringen. Zwischen ihren Schenkeln pochte es immer noch und diesmal gab es keine Ausrede mit zu viel Alkohol.


    „Wir sollten weiterschlafen“, bemerkte Ross. „Bis zum Morgen ist es nicht mehr lang.“


    Nell nickte stumm, zog die Decke bis ans Kinn und drehte sich auf die Seite. Schlafen! Als ob ihr jetzt nach schlafen wäre.


    Den Blick starr an die Wand geheftet, schlugen die Gedanken in ihrem Kopf erneut Purzelbäume und Nell fragte sich ernsthaft, was nicht mit ihr stimmte.


    Seit dem ersten Moment, da Ross in ihr Leben getreten war, fühlte sie sich von ihm angezogen – ob sie nun versuchte, es zu ignorieren oder nicht. Ihr Unterbewusstsein hatte ihr mehr als deutlich gezeigt, was es wollte.


    Was war los mit ihr?


    Wie sollte sie die nächsten drei Tage und Nächte mit ihm überstehen, wenn sie dermaßen scharf auf ihn war? Verflucht! Sobald sie bei Laura angekommen wären, musste Nell sich so rasch wie möglich absetzen.


    Sie musste weg von ihm und dieser ständigen Gier.


     


    ooo


     


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    Nachdenklich betrachtete er den Inhalt der Handtasche.


    Die üblichen Utensilien einer Frau ... Lippenstift, Wimperntusche, Feuchttücher. Dazu ein pinkfarbenes Handy, dessen Akku offensichtlich leer war, ein Portemonnaie mit Unmengen an Karten, die auf eine gewisse Nell Davies zugelassen waren, und Streichhölzer von einem Nachtclub in der Franklin Street. Er verlor den Überblick über den Kleinkram, den die Tasche noch enthielt. Wozu Frauen so viel Zeug mit sich herumschleppten, würde ihm immer ein Rätsel bleiben.


    Clive ließ seine Beute auf den Tisch sinken und starrte einen Moment vor sich hin.


    Was war passiert?


    Nach dem Gespräch mit seinem Kontaktmann hatte er die Adresse zu dem Haus in der Saint Lawrence Avenue bekommen und sich umgehend auf den Weg gemacht. Doch alles, was er fand, war ein zerschossener, himmelblauer Käfer, der vor dem Haus stand, und ein Apartment, das zwar bewohnt schien, aber dessen Bewohnerinnen wie vom Erdboden verschluckt waren.


    Nichts deutete darauf hin, wo sie waren – nur dieser unförmige Beutel hatte neben der Tür gelegen, in dem die Zeugnisse eines jungen Lebens lagerten. So lange Clive auch im Knast gesessen hatte, so wusste er doch ganz genau, dass es kaum eine Frau gab, die das Haus ohne ihre Handtasche verließ.


    Seine Frau Ebony war mit ihrer geradezu verwachsen gewesen.


    Am Kühlschrank hatte er Fotos gefunden.


    Zwei hübsche junge Frauen. Die eine brünett, die andere rothaarig – und eine davon war seine Tochter. Neunzehn Jahre waren eine lange Zeit und das letzte Mal, als er Annie gesehen hatte, war sie fünfzehn gewesen ... sie hatte eine Zahnspange getragen. Das dunkle Haar stets zu einem Pferdeschwanz gebunden, hatte sie ihn aus großen, angstvoll geweiteten Augen angesehen und ihre Unterlippe hatte gezittert.


    Er hatte sie an sich gezogen und getröstet, aber er hatte gewusst, er würde nie wieder gutmachen können, was ihr angetan wurde. Ihr ganzes Leben hatte sich in nichts aufgelöst und er war schuld daran.


    Arme, kleine Annie.


    Zum mindestens hundertsten Mal nahm er das Foto in die Finger und betrachtete die junge Frau mit dem braunen Haar. Wie oft hatte er sich in den letzten Jahren gewünscht, mit ihr sprechen zu können, ihr alles zu erklären und ihr zu sagen, warum er dieses verkorkste Leben geführt und sie alle angelogen hatte.


    Er würde es wiedergutmachen. Was immer passiert war, was immer er falsch gemacht hatte – er würde Buße tun.

  


  
    4. Kapitel


    Madison, Wisconsin, USA


    The Edgewater Hotel


     


    Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte, aber er fühlte sich von einem Augenblick auf den anderen hellwach. Unruhig drehte Ross sich auf den Rücken und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Außer ihm und Nell war niemand hier. Er sah nur kurz in der Morgendämmerung zu ihr hinüber.


    Sie schlief.


    Leise schob er die Bettdecke beiseite, griff nach der Waffe, die er unter dem Kopfkissen versteckt hatte, und schlich auf Socken zur Hoteltür hinüber. Sie war verschlossen und auch ein Blick durch den Türspion zeigte nichts Anderes als den hell erleuchteten und völlig leeren Hotelkorridor.


    Er überprüfte dennoch das Bad und sogar den Wandschrank, in den er gestern seine Tasche und die Tüte mit Nells Kleidung gepackt hatte. Es gab keinen ungebetenen Gast. Genervt strich Ross sich mit einer Hand über das Gesicht. Offenbar sah er schon Gespenster, wo keine waren.


    Den Revolver sichernd, schlich er zum Bett zurück. Ein Blick auf den eingebauten Radiowecker zeigte ihm, dass es gerade halb vier am Morgen war. Leise seufzend sah er zu Nell hinüber.


    Die Bettdecke war verrutscht und gab einen Teil ihrer nackten Brüste frei. Weich und rund lagen sie vor ihm, eine dunkelrote Brustwarze lugte vorwitzig unter der Decke hervor.


    Ross atmete mehrmals tief durch.


    Vielleicht sollte er kalt duschen gehen!?


    Es war ihm schon schwergefallen, bei Verstand zu bleiben, als sie ihn im Halbschlaf geküsst hatte. Gottverdammt, ihre Lippen waren so weich gewesen und sie hatte so unglaublich gut geschmeckt.


    Für einen winzigen Augenblick hatte er der Versuchung nachgegeben und den Kuss erwidert. Er hatte die Augen geschlossen, sie in die Matratze gedrückt und zurückgeküsst.


    Dann waren seine Alarmsirenen angesprungen und er war von ihr abgerückt. Zum Glück! Eine Sekunde länger und das restliche Blut hätte seinen Kopf verlassen, um sich unterhalb seines Bauchnabels zu sammeln.


    Er war schließlich nicht aus Stein und es war ewig her, dass er eine Frau im Arm gehalten hatte. So sehr Nell ihm gestern auch auf den Keks gegangen war, so sexy und aufregend war sie immer noch.


     


    Ihr leises Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken und er starrte sie an. Sie schlief, eindeutig – aber offenbar träumte sie schon wieder. Ihre rechte Hand rutschte fahrig über ihren Hals und zu der nackten Brust hinab.


    Er sah, wie ihre Finger suchend über die Brustwarze strichen und diese sich darunter aufrichtete. Sie seufzte und Ross spürte, wie sein Körper unvermeidlich auf ihren Anblick reagierte.


    Lieber Gott! Er musste ins Bad verschwinden, bevor sie wach wurde.


    „Ross.“


    Ihr Flüstern war undeutlich und er legte irritiert den Kopf schief. Hatte er gerade richtig gehört? Näher an das Bett heranrückend, legte er die Waffe auf dem Nachtschrank ab und hockte sich neben sie. Sein Blick schweifte über ihr Gesicht und die nackte Brust.


    Würde sie davon wach werden, wenn er sie jetzt berührte?


    Benimm dich, Ross!


    In seiner Hose begann der Platz eng zu werden und er wurde sich gerade nicht zum ersten Mal darüber bewusst, dass er immer noch die Klamotten vom Vortag trug.


    Er sollte nicht nur aus einem Grund duschen gehen.


    Ihre Lippen bewegten sich lautlos, und als er sich vorbeugte, hörte er sie leise flüstern. Wieder vernahm er seinen Namen, doch der Rest ihres Gemurmels war unverständlich. Ihr Atem ging langsam und sie drückte das Gesicht seitlich in ihr Kissen.


    Vermutlich wäre es besser, er würde sie wecken.


    Aber wenn er sie jetzt anfasste und sie ihn erneut an sich heranzog, würde er es kein weiteres Mal schaffen, von ihr abzurücken. Die Erektion in seiner Jeans drückte sich schmerzhaft gegen den Reißverschluss und er wollte nichts mehr, als ihr die Bettdecke wegziehen, um herauszufinden, ob ihre Brüste so weich waren, wie sie aussahen.


    Wäre er wie jeder andere Mann gewesen, hätte das vermutlich nicht viel ausgemacht ... aber er war eben anders. Er mochte es hart und unanständig und er würde ihr wehtun. In seinem Leben gab es keine Zärtlichkeit. So schwer es ihm auch fiel, rückte er doch von ihr ab, stand vom Bett auf und verschwand nach einem letzten Blick auf sie im Bad.


     


    ***


     


    Atemlos öffnete Nell die Augen und starrte einen Moment orientierungslos in das graue Einerlei, das sie umgab. Ihr Verstand begann nur schwerfällig zu arbeiten und ließ sie die Konturen des Zimmers unterscheiden.


    Der Platz neben ihr war leer.


    Zum zweiten Mal in einer Nacht träumte sie von Ross und zum zweiten Mal wurde sie wach und war frustriert. Immerhin war sie diesmal von allein wach geworden und er hatte sie nicht aus ihren Träumen reißen müssen.


    Besser wurde es dadurch allerdings nicht.


    Obwohl sie geglaubt hatte, kein Auge mehr zuzutun, hatte sie nahtlos an der Stelle weitergeträumt, an der Ross sie beim ersten Mal herausgerissen hatte. Ihr Pulsschlag war erhöht, ihre Haut verschwitzt und zwischen ihren Beinen war ein anhaltendes Pochen.


    Sie musste irgendetwas tun, sonst würde sie wahnsinnig.


    Im Bad rauschte das Wasser der Dusche und nicht zum ersten Mal verselbstständigten sich die Bilder in ihrem Kopf. Entschlossen strampelte sie die Bettdecke von sich, schob eine Hand zwischen ihre Beine und legte die andere an ihre Brust.


    Leise stöhnend winkelte sie die Knie an, schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Doch so sehr sie sich bemühte, so sehr sie rieb und massierte, das Pulsieren zwischen ihren Schenkeln wurde nicht weniger und auch die Vorstellung, Ross wäre jetzt bei ihr, verschaffte ihr keine echte Erleichterung.


    Sie war kurz davor zu explodieren, aber etwas fehlte.


    Ernüchtert starrte sie an die Decke.


    Das konnte doch einfach nicht wahr sein!


    Dieser Kerl stellte ihr Leben auf den Kopf mit seinem Auftauchen und nun lag sie hier den Tränen nah, weil ihre Libido verrücktspielte. Sie presste die Fersen in die Matratze, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte auf.


    Was war denn nur los mit ihr?


     


    Keine Frage, sie hatte gerne Sex, aber sie kannte durchaus Zeiten, in denen sie Wochen oder Monate allein war, ... Zeiten, in denen sie ausgehungert auf ein wenig Zuneigung gewartet hatte. Immerhin war sie drei Jahre mit Maurice verheiratet gewesen – da lernte man zu verzichten.


    Sie kam damit klar, Single zu sein und sich selbst eine schöne Zeit zu bereiten. Aber dieser Druck, der nun in ihr war und den sie nicht loswurde, machte es ihr wirklich schwer. Ihre Frustration erreichte gerade ein Level, das sie nie wieder hatte erleben wollen.


    „Nell?“


    Erschrocken hob sie die Hände und sah Ross am Ende des Bettes stehen und sie anstarren. Er trug nur ein Handtuch um die Hüften. Jeder Muskel in ihrem Körper schien sich zitternd zusammenzuziehen, als ihr bewusst wurde, dass er ihr genau auf den Schritt starrte.


    Sie spürte, wie das Blut sich zwischen ihren Schenkeln sammelte und das wilde Pochen sich in ein geradezu unangenehmes Kribbeln verwandelte.


    Wo war dieses verfluchte Loch, das sich unter einem auftun sollte, wenn man es brauchte?


    „Oh Gott!“


    Aufschluchzend sprang sie aus dem Bett, rannte an ihm vorbei und stürzte ins Bad. Hektisch trat sie unter die Dusche und drehte das kalte Wasser auf. Es biss wie mit tausend spitzen, kleinen Zähnen in ihre erhitzte Haut, dennoch hielt sie die Augen geschlossen und versuchte, sich nur auf die unangenehme Wirkung zu konzentrieren. Irgendetwas musste diesen Druck in ihr verringern.


    Was sollte sie denn sonst noch tun?


    Sie konnte so nicht weitermachen.


    Ross wollte sie nicht und sie selbst war ausgerechnet jetzt unfähig, sich Erleichterung zu verschaffen, ... sie befand sich kurz vor der Kuppe und kam nicht weiter.


    Es war zum Mäusemelken.


    Mutlos drückte sie die Stirn gegen die Kacheln und schob ihre Hand zwischen die Beine. Ihr Körper war angespannt, die Lust so groß, dass es schmerzte und egal was sie tat, es wurde nicht besser ... stattdessen erinnerte es sie an eine Zeit, die sie eigentlich aus ihrem Gedächtnis gestrichen hatte.


    Hunger auf mehr und dazu diese Sperre in ihrem Hirn, die Maurice hineingepflanzt hatte.


    Leise schluchzend schüttelte sie den Kopf. Dieser Zustand war unerträglich. Sie spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach, obwohl sie fror.


    „Nell?“


    Den Blick hebend, sah sie ihn neben der gläsernen Duschwand stehen. Dass er dort stand und ihren nackten Körper betrachtete, hätte ihr peinlich sein müssen, stattdessen fühlte sie sich einfach nur elend.


    „Geh weg“, flüsterte sie. „Du machst es nur noch schlimmer.“


    „Was ist mit dir?“


     


    Die Tränen in ihrem Gesicht vermischten sich mit dem Wasser aus der Dusche. Beide Arme um den Oberkörper geschlungen, lehnte sie sich an die Wand und rutschte daran herunter. Unglücklich blieb sie in der Duschtasse hocken.


    Sie wollte nicht heulen. Sie wollte nicht, dass er sie so sah und sie verachtete. So wie Maurice sie verachtet hatte ... aber sie kam nicht gegen den Hormoncocktail an, der ihren Körper in Aufruhr versetzte und sie in ein nervliches Wrack verwandelte.


    Die Stirn auf die Knie gelegt, schloss sie die Augen. Sie konnte hören, wie er die Glastür aufschob, das Wasser abstellte und sich neben sie hockte.


    Nicht anfassen, bat sie in Gedanken, nicht anfassen.


    „Was soll ich tun?“, fragte er.


    Nell wurde von einem Heulkrampf geschüttelt.


    Sie hätte ihm zu gern gesagt, dass sie einfach nur Sex mit ihm wollte – aber seine gestrige Ablehnung war deutlich gewesen und eine innere Stimme warnte sie, es wieder zu versuchen.


    „Steh auf“, verlangte er. Seine dunkle Stimme klang hart und bedrohlich. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und drückten sich gegen ihre Oberschenkel. Nell schüttelte den Kopf und kniff die Augen zu. Er sollte endlich gehen und sie in Ruhe lassen.


    „Lass mich allein“, flüsterte sie.


    „Steh auf!“


    Seine Finger schlossen sich um ihren Oberarm und zogen sie vom Boden hoch. Wütend riss sie die Augen auf. Jeder Satz, den sie ihm an den Kopf werfen wollte, blieb ihr im Hals stecken.


    Das Handtuch war fort und er stand genauso nackt vor ihr wie gestern Morgen in ihrem eigenen Bad. Mit dem Unterschied, dass er diesmal mindestens so erregt war wie sie selbst, ... und er war groß, wirklich groß.


    Kopfschüttelnd schloss sie die Augen.


    Sie wollte das nicht sehen. Sie wollte nicht darauf reagieren, wie schön er war. Sie wollte nicht fühlen, was sie fühlte, nur weil sie seine Finger auf ihrer Haut spürte. Dass sie einander nackt gegenüberstanden, machte alles nur noch schlimmer. In ihren Ohren rauschte es und sie spürte das Blut durch ihre Adern pumpen.


    Verdammt, warum tat er das?


    „Geh weg“, keuchte sie erneut.


    „Nein.“


     


    Sie blinzelte, als er sie mit dem Rücken gegen die Wand drückte und sein großer, warmer Körper sich plötzlich nah an ihren eigenen schob. Die Spitze seines erregten Penis‘ drückte sich zwischen ihre Beine und sie öffnete unwillkürlich ihre Schenkel, um ihm Platz zu machen.


    „Du willst es unbedingt herausfordern, oder?“, wollte er wissen. Er klang nicht nur wütend, er sah auch wütend aus ... und das Schlimme war, dass sie vor Wonne fast aufgestöhnt hätte.


    Sein Zorn, seine Erregung ... in Nells Kopf schrillte ein heller Alarm, aber der verhinderte nicht, dass ihre Brustwarzen sich verhärteten, und sie spürte, wie die eigene Lust aus ihr herauslief. Ihre Wangen brannten ... ihr ganzer Körper war ein einziges Lichtermeer.


    „Ich fordere gar nichts“, flüsterte sie erstickt. „Ich habe mir das nicht ausgesucht.“


    Sein Gesicht kam ihrem ganz nah und seine Lippen berührten fast ihre eigenen.


    „Ich auch nicht“, knurrte er leise. „Verhütest du?“


    „Ja.“


    „Womit?“


    Sie blinzelte irritiert.


    „Ich bekomme alle drei Monate eine Spritze.“


    „Gut!“


    Seine Finger krallten sich in ihr Haar, zogen schmerzhaft ihren Kopf nach hinten und im nächsten Moment fühlte sie, wie seine andere Hand unsanft ihre rechte Brust anhob. Seine Lippen schlossen sich um die harte Knospe.


    In ihrem Kopf schaltete sich jeder klare Gedanke aus und ihr Körper explodierte förmlich.


    Als er die Brustwarze zwischen seine Zähne zog und der scharfe Schmerz das Zentrum in ihrem Gehirn erreichte, trieb sie ihm die Fingernägel in die Schultern und schob ihm das Becken entgegen. Im nächsten Augenblick verlor sie den Boden unter den Füßen.


    Sie wurde gegen die Fliesen der Duschkabine gedrückt und spürte, wie die Spitze seines Gliedes sich zwischen ihre glitschigen Lippen bohrte. Er war größer als erwartet und sie zuckte erschrocken zusammen, als die ersten Zentimeter sie dehnten. Reißender Schmerz und pure Lust tobten in ihr.


     


    „Nicht, du bist zu groß“, protestierte sie halbherzig.


    Seine Pupillen hatten sich vor Erregung geweitet und verschluckten fast die silbrig graue Iris, während er sie an die Wand presste und Zentimeter für Zentimeter tiefer in sie vordrang.


    Sie spürte, wie das Blut durch ihre Schamlippen pulsierte, während sie sich verlangend um sein hartes Glied schlossen. Nell stöhnte gequält und wusste nicht, ob sie ihn von sich stoßen oder an sich ziehen sollte.


    „Du wirst es aushalten“, raunte er ihr ins Ohr.


    Das Gefühl seiner Männlichkeit, die sich in ihren Unterleib bohrte, und seiner Stimme, die direkt in ihrem Kopf zu ertönen schien, lösten endgültig die Spannung in ihr.


    Nell schrie so laut auf, dass er ihr eine Hand auf den Mund presste. Jeder Muskel in ihrem Inneren kontrahierte und umschloss die Härte seiner gewaltigen Erektion. Ihr Orgasmus war so enorm, dass sie kaum merkte, wie er sie aus der Dusche zum Waschtisch hinübertrug. Erst als er die bereitgestellten Kosmetikartikel mit einer Hand von der polierten Oberfläche fegte, reagierte ein Teil ihres Verstandes wieder.


    Mit einem letzten Anflug von Scham, versuchte sie, den Kopf zu schütteln. Dann drückte er ihre Beine nach außen und sie spürte ihn groß und fest in ihrem Inneren. Tiefer und tiefer schob er sich vor, dehnte sie und füllte sie aus. Die Tränen liefen ihr über das Gesicht, während er ihre Klitoris reizte und sich Zentimeter für Zentimeter in sie hineinschob.


    Geradezu erleichtert atmete sie auf, als sie spürte, wie seine Hoden ihren Hintern berührten. Ganz tief in ihr berührte er einen Punkt, der sie elektrisiert zusammenzucken ließ.


    „Ich wusste, dass ich in dich reinpasse“, knurrte er selbstgefällig. Nell stöhnte wohlig auf, als er sich zu bewegen begann. Langsam rollte er mit dem Becken, ließ es kreisen und bearbeitete ihr Inneres und ihr Äußeres auf eine Weise, wie sie es noch nie gekannt hatte.


    Es war die pure Qual und die süßeste Lust, als er sich fast vollständig aus ihr zurückzog, um gleich darauf tief und langsam in sie einzudringen.


     


    Den Kopf zurückgelegt, starrte sie an die Decke des Badezimmers und versuchte, die Schuldgefühle zu ignorieren, die sich in ihr breitmachen wollten. Nein, nicht jetzt – sie wollte jetzt nur genießen, was passierte, und nicht über das nachdenken, was danach kam.


    Entschlossen hob sie den Kopf und betrachtete Ross, der zwischen ihren Schenkeln stand. Sein Oberkörper war von einem dünnen Film Feuchtigkeit bedeckt und mit beiden Händen hielt er ihre Beine fest. Den Blick fest auf ihren Schoß gerichtet, sah er dabei zu, wie sein Penis in sie hineinglitt. Als er das Kinn hob und ihr in die Augen sah, steigerte er Tempo und Härte seiner Stöße.


    Nell keuchte.


    Seine Hände glitten ihre Beine hinab und einer seiner Daumen legte sich auf ihre erregte Klitoris. Hitze machte sich in ihr breit. Schweiß bedeckte ihre Brüste. Die Muskeln in ihrem Inneren zogen sich zusammen und die Reibung seines harten Gliedes wurde schmerzhaft und unangenehm.


    Sacht schüttelte sie den Kopf. Ross verharrte, beugte sich über sie und starrte sie finster an.


    „Soll ich aufhören?“, wollte er wissen. Er klang nicht, als wäre er bereit, das wirklich zu tun. Nells Unterlippe zitterte. Sie fühlte sich zerrissen. Natürlich sollte er weitermachen, noch nie hatte sie sich so vollständig ausgefüllt gefühlt, ... aber es tat weh, sie wollte keinen Schmerz, sie wollte Lust.


    „Nein“, hauchte sie. „Aber langsamer – bitte. Du tust mir weh.“ Sein Lächeln war kalt. Er zog sich aus ihr zurück, drängte seine Eichel erneut zwischen ihre nassen Lippen und schob sich unaufhaltsam in sie hinein. Nell zuckte zusammen, als er sich in ihren Muttermund drückte.


    „Ich habe noch gar nicht damit angefangen, dir wehzutun“, erwiderte er leise. Seine flache Hand traf ihren Oberschenkel und hinterließ einen brennenden Abdruck. Sie zuckte nur kurz zusammen, denn im nächsten Moment presste er sie mit schnellen, harten Stößen auf den Waschtisch.


    Irgendwo in ihrem Kopf legte sich ein Schalter um und sie ließ sich fallen. Gnadenlos ausgeliefert fühlte sie, wie der nächste Orgasmus auf sie zuraste, als Ross sich mit pumpendem Becken in ihr ergoss.


     


    ***


     


    Den Blick fest auf ihr Müsli gerichtet, versuchte Nell, das Chaos in ihrem Kopf in klare Bahnen zu lenken. Nach der Nummer auf dem Waschtisch hatte Ross sie in die Dusche geschoben. Sie hatten sich gegenseitig eingeseift, gewaschen und er hatte sie stehend von hinten in der Dusche gevögelt. Genauso hart, genauso unpersönlich. Kein Kuss, keine Zärtlichkeit, nur harter, geiler Sex.


    Danach war zwischen ihnen kaltes Schweigen eingetreten. Ross sprach kein Wort, sein Gesichtsausdruck war so finster wie nie zuvor. Er hatte ihr die Tüte mit ihren Klamotten auf das Bett geworfen und Nell hatte sich für einen Moment genauso gefühlt wie in ihrer Ehe mit Maurice.


    Gedemütigt, erniedrigt und ungeliebt.


    Nach etwas mehr als vierundzwanzig Stunden hatte sie genau das von Ross bekommen, was sie sich schon nach fünf Minuten in seiner Anwesenheit gewünscht hatte. Pure Lust und ein paar Orgasmen, bei denen ihr Hören und Sehen vergangen war. Sie hätte zufrieden und glücklich sein müssen.


    Stattdessen war das Gegenteil der Fall.


    Aber was erwartete sie?


    Sie hatte nackt vor ihm auf dem Bett gelegen, sie hatte sich nicht nur entblößt, sondern sich angeboten ... sie hatte genau das gewollt, was er ihr gab.


    Stattdessen stellte sie plötzlich fest, dass sie sich etwas Anderes erhofft hatte. Blümchensex und Gekuschel, Küsse und Zärtlichkeit ... sie hatte Liebe machen wollen und stattdessen wildes Gerammel bekommen.


    Nicht, dass dieses Gerammel nicht großartig gewesen wäre.


    Nicht, dass es ihr nicht gefallen hätte.


    Nell verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln.


    Warum jammerte sie jetzt vor sich hin? Er hatte sie viermal zum Höhepunkt gebracht. Er war wirklich gut. So viel Talent besaßen Andere nicht im kleinen Finger.


    Sie ließ den Löffel in die Müslischüssel sinken und kämpfte plötzlich gegen die Tränen, die ihr den Blick verschleierten.


    Verdammt!


    Was war los mit ihr?


    Sie verstand sich plötzlich selbst nicht mehr.


    Was war das?


    Erst wollte sie, dass er sie flachlegte, dann vögelte er ihr den Verstand raus, und obwohl sie zumindest körperlich befriedigt war, verlangte ein Teil von ihr, den sie zu ignorieren versuchte, immer noch nach mehr.


     


    Der Stuhl quietschte leise, als Ross ihn zurückschob. Er stellte den Teller mit Rührei ab und nahm neben ihr Platz. Nell wagte nur kurz, den Blick zu heben. Er beachtete sie gar nicht, aber das steigerte nur dieses Gefühl in ihr, irgendetwas falsch gemacht zu haben.


    Verärgert kaute sie auf ihrer Unterlippe herum.


    Verdammt! Dieser Typ konnte ihr doch total egal sein, sie hatte bekommen, was sie wollte, sie sollte sich keine weiteren Gedanken darüber machen ... er tat es doch offensichtlich auch nicht.


    Normalerweise war sie nicht auf den Mund gefallen. In den letzten Jahren hatte sie sich stets selbstbewusst gegen Andere durchzusetzen gewusst. Aber plötzlich war sie wieder das graue Mäuschen, das Maurice auf dem Boden hatte knien lassen, um ihr Manieren beizubringen.


    Tief durchatmend griff Nell nach der Tasse Kaffee und runzelte die Stirn. Nein, sie würde sich nicht wieder in irgendeine Ecke drängen lassen, in die sie nicht hineinwollte. Es war hart genug gewesen, sich von ihrem Mann zu befreien, und sie hatte sich diese Freiheit verdient. Daran würde auch Ross nichts ändern.


    Sich leise räuspernd, stellte sie die Tasse ab, griff nach der Schüssel und schob sich entschlossen einen Löffel von ihrem Müsli in den Mund. Nachdem sie ausgiebig darauf herumgekaut hatte, hob sie das Kinn und begegnete Ross’ durchdringendem Blick.


    Sein mürrischer Gesichtsausdruck verunsicherte sie erneut, dennoch straffte sie die Schultern und hielt ihm stand. Sie musste sich für gar nichts schämen, er war schließlich auch daran beteiligt gewesen.


    „Wann wollen wir los?“


     


    Ross starrte sie weiterhin schweigend an, dann glitt sein Blick plötzlich über ihre Gestalt und blieb an ihren Brüsten hängen. Es war unmöglich zu verhindern, dass ihre Brustwarzen sich aufrichteten und gegen die Bluse drückten. Nell spürte die Hitze in ihren Wangen.


    „Deine Entscheidung“, bemerkte er emotionslos. Irritiert runzelte sie die Stirn.


    „Meine Entscheidung?“, wiederholte sie. In seinem Gesicht lag ein merkwürdiger Ausdruck, als er ihr wieder in die Augen sah.


    „Kommt drauf an, ob du noch einen Nachschlag brauchst.“


    Nell schluckte hart und versuchte, das Kribbeln ihrer harten Nippel und das Pochen zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren. Ihr Körper lechzte nach einer Wiederholung dessen, was sie miteinander getrieben hatten – aber in ihrem Kopf waren die Erinnerungen wieder wach ... Erinnerungen, die ihr nicht behagten.


    Sie betrachtete ihr Müsli, ließ den Löffel in die Schüssel sinken und schloss einen Moment die Augen. Ihr Leben war so wunderbar einfach gewesen, ... wäre Ross ihr doch bloß nie begegnet!


    „Meinetwegen können wir nach dem Frühstück aufbrechen“, bemerkte sie leise.


    „Gut.“ Er klang unbeteiligt, und als sie ihm einen vorsichtigen Blick zuwarf, schaufelte er ungerührt sein Rührei in sich hinein. Ihn schien das alles nicht im Geringsten zu belasten. Nell verkniff sich ein wütendes Schnauben.


    Warum sollte es das auch?


    Er war ja nicht mit Maurice verheiratet gewesen und er hatte keine Ahnung, was diese Art von Sex in ihr auslöste. Sie hatte vier Jahre mit einem Mann zusammengelebt, der sie beherrschte und Dinge mit ihr getan hatte, über die sie heute nicht einmal mehr nachdenken wollte.


    Wenn sie bei Verstand war, würde sie es nicht zu einer Wiederholung kommen lassen.


     


    ooo


     


    Nähe Sioux Falls, South Dakota, USA


    Interstate 90


     


    Die Sonne brannte immer noch vom wolkenlosen Himmel und die Fahrbahn vor ihm schien sich in zähe, klebrige Flüssigkeit zu verwandeln. Ross blinzelte. Seine Augen begannen, ihm Streiche zu spielen, und das Flirren der Luft, die über dem Asphalt stand, gaukelte ihm seltsame Bilder vor.


    Seit mehr als sechs Stunden waren sie bereits unterwegs.


    In dem altersschwachen Radio waren nur Countrysender und lokale Kirchenprediger zu empfangen, mit beidem wollte er seine Ohren nicht malträtieren. Da Nell ihn anschwieg und seit einer guten Stunde auf dem Beifahrersitz schlief, gab es heute keine nervige Ablenkung in Form von Dauergeplapper.


    Er gab es nur ungern zu, aber tatsächlich fehlte es ihm. Ross kurbelte das Fenster ganz herunter, nahm den Fuß ein wenig vom Gas und hoffte, dass die fünf Meilen bis zum nächsten Diner bald hinter ihnen lagen. Ein sichernder Blick in den Rückspiegel zeigte ihm das gleiche Bild wie schon seit Stunden. Monoton dahinfahrende Autos.


    Er brauchte eine Pause!


    Mit einem Seitenblick streifte er Nell, die mit angezogenen Beinen neben ihm hockte und die Stirn gegen das Glas der Seitenscheibe gelegt hatte. Das, was zwischen ihnen passiert war, durfte sich auf keinen Fall wiederholen.


    Unbehaglich strich er sich mit einer Hand über das Kinn und richtete die Augen wieder nach vorn. Nicht, dass er es nicht genossen hätte. Als er aus dem Bad gekommen war, hatte er nicht damit gerechnet, sie völlig nackt auf dem Bett liegen zu sehen. Ein winziger Moment, der alles verändert hatte.


    Er hätte im Schlafzimmer bleiben sollen, statt ihr zu folgen, nachdem sie sich ins Badezimmer geflüchtet hatte. Aber er war unfähig gewesen, noch einen klaren Gedanken in seinem Kopf zu formulieren. Er hatte gewusst, was mit ihr los war ... ihre harten Brustwarzen, die Nippel, die sich steif von dem weichen Fleisch abhoben. Er hatte gesehen, wie sie ihre Hand zwischen die Beine schob, um sich selbst zu befriedigen, und dass es ihr unmöglich war, sich Erlösung zu verschaffen.


    Der Frust war ihr ins Gesicht geschrieben gewesen.


    Als er sich in der Dusche neben sie gehockt hatte, war ihm der Duft ihrer Lust in die Nase gestiegen. Jede Pore ihres Körpers hatte nach Sex verlangt und sein eigener hatte prompt darauf reagiert. Er war nicht dafür gemacht, auf Dauer seine Triebe zu unterdrücken, und sie offenbar auch nicht ... also hatte er sie an die Wand gedrückt und sein hartes Glied zwischen ihre Schenkel geschoben.


     


    Ihre Nässe hatte den letzten Rest seiner Skrupel beiseitegewischt und er hatte nichts mehr gewollt, als sich in ihrem weichen, nassen Fleisch zu verlieren. Die Erinnerung daran, wie eng und heiß sie gewesen war, machte ihm immer noch zu schaffen und sorgte dafür, dass sich auch jetzt das Blut in seinem Unterleib staute.


    Er war sich klar darüber, wie falsch es war.


    Sie bedeutete Komplikationen, sie bedeutete Ballast ... und trotzdem wollte er nichts mehr, als rechts ranzufahren, sie über die Motorhaube zu legen und es ihr erneut zu besorgen.


    Gottverdammt!


    Das war nicht er!


    Ihm entglitt die Kontrolle über sich selbst und diesen Umstand konnte und wollte er nicht akzeptieren. Natürlich war sie hübsch, natürlich war er scharf auf sie, aber in der Regel hatte er sich besser im Griff. Frauen waren Zerstreuung und Teil einer Zeit, in der er seine Triebe zu kontrollieren wusste ... bei Nell hatte er genau diese Kontrolle verloren.


    Er bemühte sich sonst um so etwas wie Normalität, er vermied es, ihnen wehzutun. Aber sein sonst so einwandfrei funktionierender Verstand hatte ihn diesmal im Stich gelassen. Stattdessen hatte er es genossen, seiner dunklen Seite etwas von dem Platz zu geben, den er ihr in der Regel verwehrte.


    Dabei war das eigentlich harmlos gewesen – für seine Verhältnisse. Es war nur dieser eine Schlag auf ihre Hüfte, nur der harte Sex. Es war nichts weiter als der Akt, bei dem es ein wenig rauer zur Sache ging, ... er hatte sie nicht gequält oder ihr seinen Willen aufgezwungen.


    Er hatte ihr nicht einmal die Handgelenke zusammengebunden.


    Sie war nass und bereit gewesen.


    Lieber Himmel!


    Er hatte schon wieder einen Steifen.


    Wütend drehte er das Radio lauter. Gerade jetzt konnte er keine Komplikationen in seinem Leben gebrauchen. Er musste Laura finden und sie in Sicherheit bringen, er musste diesen Typ erwischen, der hinter ihm her war, ... und dann war da noch die Sache mit dem Schützen, der auf Nell geschossen hatte.


    Das konnte Ross nicht auf sich beruhen lassen.


    In diesem Chaos konnte er keine Frau gebrauchen. Sie passte nicht in seine Pläne ... aber leider passte sie perfekt auf seine Erektion.


     


    Zornig nahm er die nächste Ausfahrt.


    Er spürte, dass sie wach war, auch wenn sie so tat, als würde sie immer noch schlafen. Spätestens das laute Radio hatte sie aus ihren Träumen gerissen. Minutenlang folgte er der asphaltierten Straße und hielt Ausschau nach einem Weg, der in die Felder führte. Er musste sich einen Moment die Beine vertreten und für eine Weile die Augen schließen - und er hatte keine Lust auf Eltern mit ihren kreischenden Kindern, die an jedem Diner anzutreffen waren.


    Wenn Nell das nicht gefiel, konnte sie ja weiterfahren und er würde auf dem Beifahrersitz schlafen.


    „Wo sind wir?“


    Eindeutig alarmiert richtete sie sich in ihrem Sitz auf, als er rechts auf einen staubigen Seitenweg abbog, der zu einer Gruppe von Bäumen führte. Schweigend lenkte er den Wagen über die unebene Straße und hielt schließlich im Schatten einiger Kastanien. Hier waren sie vor neugierigen Blicken geschützt und der Lärm der Interstate weit genug entfernt.


    „Irgendwo bei Sioux Falls“, gab er ungehalten zurück. „Ich brauch’ eine Pause.“ Der Motor erstarb und Ross löste den Sicherheitsgurt. Als er ausstieg, hörte er, wie sie die Beifahrertür öffnete.


    „Sollten wir uns nicht einen Rastplatz suchen?“, wollte sie wissen. Über das Dach des grauen Lincoln warf er ihr einen finsteren Blick zu.


    „Wozu? Der Platz hier ist so gut wie jeder andere.“


    „Wir sind allein“, erwiderte sie zögernd. Seine Laune sank auf den Gefrierpunkt.


    „Was befürchtest du?“ Schwungvoll schlug er die Tür zu. „Dass ich dich vergewaltige?“ Er warf ihr einen kalten Blick zu. „Ich hab’ dich schon gefickt, falls du’s vergessen hast.“


    Sie blinzelte irritiert und Ross wandte ihr den Rücken zu.


    Verdammt!


    Er hatte das Thema nicht ansprechen wollen. Es war ihm nur recht gewesen, dass sie nicht über das geredet hatten, was geschehen war, und er wollte es dabei belassen. Wenn sie analysierten, wie es so weit hatte kommen können, würde er nur in Versuchung geraten, es zu wiederholen. Es war immer ein schlechtes Zeichen, wenn er so scharf auf eine Frau war, dass seine Logikfähigkeiten sich verabschiedeten.


    Das letzte Mal, als das passiert war, hatte dafür gesorgt, dass er nun in Schwierigkeiten steckte und seine ganze Familie involviert war, mit der er eigentlich seit Jahren keinen Kontakt mehr pflegte.


     


    Ross zuckte leicht zusammen, als Nell plötzlich neben ihm auftauchte. Entschlossen stemmte sie die Hände in die Hüften. Sie sah hinreißend aus in den knappen Shorts und der engen Bluse. Hinreißend und sexy ... verflucht, beim nächsten Stopp mussten sie ihr ein paar andere Klamotten kaufen. So konnte er sie nicht durch die Gegend kutschieren. Er wollte sonst ständig da weitermachen, wo sie heute Morgen aufgehört hatten.


    Ihre blauen Augen funkelten verärgert und sie hatte eindeutig schlechte Laune. Trotzdem konnte er nur ihre harten Nippel anstarren, die sich unter dem Stoff abzeichneten. In seiner Jeans wurde der Platz knapp. Er brauchte Abstand.


    „Du solltest dich wieder auf den Beifahrersitz setzen“, bemerkte er mit belegter Stimme.


    „Nein, wir müssen reden“, erwiderte Nell.


    Ihr Duft stieg ihm in die Nase. Tief einatmend versuchte er, die Bilder zu ignorieren, die ihn mit den Erinnerungen heimsuchten. Ihre nackten Brüste, ihre weit gespreizten Beine ... sein harter Penis, der sich zwischen ihre feuchten Schamlippen drängte, ... er schüttelte den Kopf, schloss die Augen und lehnte sich gegen das Auto.


    „Keine gute Idee.“


    „Ich finde, die Idee ist so gut wie jede andere“, gab sie zurück, „und um dir die Beine zu vertreten, musst du ja schließlich nicht das Gehirn ausschalten, oder?“


    Er betrachtete sie aus schmalen Augen.


    Wie war er bloß auf die Idee gekommen, dass ihr Geplapper ihm gefehlt hatte?


    Vielleicht hätte er ihr heute Morgen auch noch ihr loses Mundwerk stopfen sollen. Wenn sie allerdings so weitermachte, kam er in Versuchung, genau das nachzuholen. Ein Blowjob würde ihm wenigstens Erleichterung verschaffen.


    „Worüber willst du reden?“, fragte er. „Darüber, dass du mir gestern noch unmissverständlich angeboten hast, dich zu vögeln? Oder darüber, dass du heute Morgen nackt im Bett gelegen hast? Wenn dich jetzt Gewissensbisse plagen, bist du bei mir an der falschen Adresse. Du hast den Sex genauso gewollt wie ich.“


    Sie starrte ihn nur an und kaute auf ihrer Unterlippe herum. Verdammt, diese Anziehung zwischen ihnen bildete er sich doch nicht ein. Wenn sie nicht augenblicklich Abstand zwischen sich und ihn brachte, würde er sie über den Kotflügel legen und ihr zeigen, dass er recht hatte.


     


    „Willst du es leugnen?“, wollte Ross verärgert wissen.


    Nell zuckte sichtlich zusammen und trat einen Schritt zurück.


    „Nein. Du hast recht“, erwiderte sie leise. „Ich hab’s gewollt ... und auch wieder nicht ... nicht so hart.“


    Seine Augenbrauen zuckten nach oben.


    „Nicht so hart?“, wiederholte er ungläubig. „Du hast geschrien vor Lust, Nell ... nicht nur einmal. Erzähl mir nicht, dass du es nicht genossen hast.“


    Ross musterte sie durchdringend.


    Ihre Wangen waren gerötet und ihre Augen besaßen diesen besonderen Glanz. Sie war erregt und sie wusste sehr genau, dass er es wusste. Seine Nasenflügel bebten.


    Gottverdammt, er hatte keinen Bock, hier zu stehen und zu diskutieren. Schlimm genug, dass sich die Situation verkompliziert hatte, aber er würde jetzt ganz sicher keinen auf Softie machen und sich entschuldigen.


    „Vielleicht gestehst du es dir noch nicht ein – aber du bist nicht der Typ Frau, der auf Blümchensex steht, Nell. Du willst, dass man es dir richtig besorgt, ... und dafür nimmst du auch eine härtere Gangart in Kauf. Selbst wenn dich das erschreckt hat, würdest du nicht zögern, es wieder zu tun. Du bist nur zu feige, es dir einzugestehen.“


    Trotzig schob sie die Unterlippe vor und funkelte ihn wütend an.


    „Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fauchte sie.


    Ross zwang ein unechtes Grinsen auf seine Lippen, machte einen Schritt auf sie zu und blieb genau vor ihr stehen. Er konnte sehen, wie ihr Kehlkopf sich bewegte, als sie hektisch schluckte.


    Sein Blick strich über ihr hübsches Gesicht abwärts. Er betrachtete die großen Brüste, die harten Nippel und verweilte einen Moment auf ihrem Schritt, ehe er ihr wieder in die Augen sah.


    „Weil ich genau weiß, wenn ich dich jetzt mit dem Gesicht auf die Motorhaube drücke und dir die Shorts runterziehe, dann kann ich meinen Schwanz problemlos in deine enge Pussy schieben, weil du nass und glitschig bist.“ Er brachte seine Lippen nah an ihre und sah ihr in die Augen. „Ich kann dich riechen, Nell.“


     


    ***


     


    Ihr Gesicht brannte immer noch vor Scham, als sie das Auto aus dem Feldweg heraus und zurück auf die Hauptstraße lenkte. Ross war nach seiner Ansprache mit emotionsloser Miene an ihr vorübergegangen, hatte sich auf den Beifahrersitz geworfen und gemeint, sie solle fahren, er werde jetzt schlafen.


    Dass sie bebend vor Lust dastand und sich eingestehen musste, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach, hatte ihn völlig kalt gelassen. Frustriert und zornig hatte sie sich hinter das Steuer gesetzt und den Wagen gestartet.


    Verdammter Scheißkerl!


    Nell lenkte den Lincoln auf die Abzweigung zur Interstate 90 und trat das Gaspedal durch. Zähneknirschend fädelte sie sich in den Verkehr auf der zweispurigen Fahrbahn ein. Okay, dann hatte er eben recht. Sie besaß eine gewisse Affinität zu Schmerz und Härte ... nicht umsonst hatte Maurice sie so lang nach seinem Willen leiten können.


    Allerdings hatte sie sich auch nicht grundlos von ihm befreit. Sie war nicht dafür geschaffen, demütig alle Erniedrigungen zu ertragen und einem Mann jeden Wunsch zu erfüllen, ohne selbst etwas davon zu haben. Sie brauchte zwischendurch auch ein wenig Wärme und Zärtlichkeit – eine Spielart allein reichte ihr nicht aus.


    Ganz sicher war sie nicht dafür gemacht, sich von Ross an der Nase herumführen zu lassen. Die Art und Weise, wie er sie auf Abstand hielt, obwohl sie sehr wohl die Beule in seiner Jeans bemerkt hatte, war ihr nur allzu vertraut.


    Was er konnte, konnte sie schon lange!


    Ihr Blick fiel in den Rückspiegel.


    Sie blinzelte. Irgendetwas war anders.


    Es dauerte einen Moment, ehe sie begriff, was sie irritierte. Ein großer, dunkler SUV näherte sich in hohem Tempo und bewegte sich im Zickzackkurs zwischen den anderen Autos hin und her. Dahinter nahm sie entferntes Blaulicht wahr.


    Nell umklammerte nervös das Lenkrad. Eine Verfolgungsjagd hatte ihr gerade noch gefehlt. Sie trat stärker auf das Gaspedal und wurde merklich schneller.


    „Ross?“


     


    Er gab nur ein unwilliges Knurren von sich, verschränkte die Arme vor der Brust und drehte die Schulter nach vorn. Es war offensichtlich, dass er sie lieber ignorieren und weiterschlafen wollte. Ihr Blick irrte hektisch zwischen dem dichter werdenden Verkehr vor ihr und dem verrückten Autofahrer hinter ihr hin und her.


    „Ross!“


    Sie löste eine Hand vom Lenkrad und schlug ihm auf den Oberschenkel. Mit einem wütenden Schnauben schoss er in seinem Sitz hoch und sie spürte seinen brennenden Blick auf ihrem Gesicht.


    „Was willst du?“, ranzte er sie an. Er klang genauso zornig und frustriert, wie sie sich fühlte, allerdings war ihr das im Moment wenig Trost.


    Mit dem Kopf deutete sie nach hinten.


    „Ich glaube, wir bekommen Probleme“, erwiderte sie.


    Ross ruckte in dem Sitz herum, starrte einen Moment lang orientierungslos nach hinten und bemerkte dann den Wagen, der sich mit quietschenden Reifen und Schlangenlinien fahrend zwischen den anderen Autos näherte. Blaulicht und Sirenengeheul rückten an sie heran.


    Mit beneidenswert entspanntem Gesichtsausdruck drehte er sich wieder herum und sank in den Sitz zurück. Er gähnte herzhaft und verschränkte erneut die Arme vor der Brust.


    „Das betrifft uns nicht“, murmelte er. „Fahr langsamer, halt dich rechts und lass sie einfach vorbei.“


    Nell warf ihm einen unsicheren Blick zu, aber er hatte die Augen schon wieder geschlossen.


    Gut! Er war der Profi.


    Er würde wissen, was richtig war.


    An ihrer Nervosität änderte das allerdings nichts und der dunkle Geländewagen kam in hohem Tempo näher. Den Lincoln äußerst rechts haltend, blickte sie immer wieder in den Spiegel. Dann war er von einer Sekunde auf die andere heran und schoss an ihnen vorbei.


    Erleichtert atmete sie aus und folgte dem SUV mit den Augen, der sich nun seinen weiteren Weg durch den Verkehr bahnte. Als die Bremsleuchten des Wagens vor ihr aufflammten, verlangsamte sie den Lincoln.


    Im nächsten Moment kreischten Reifen und im Rückspiegel sah sie einen LKW in hohem Tempo auf sich zurutschen. Er würde sie zermalmen!


    Panisch trat Nell das Gaspedal durch, zog links an dem vor ihr fahrenden Auto vorbei und atmete erlöst auf.


    Ihr Puls raste.


    Das war knapp gewesen.


     


    Etwas traf den Wagen.


    Hart und wuchtig schlug es in sie ein und die Zeit schien plötzlich langsamer zu laufen. Sie sah die Autos, die an ihr vorüberrasten, während sie sich mit dem Lincoln um die eigene Achse drehten. Ross brüllte neben ihr, wandte sich zu Nell und schrie ihr etwas zu.


    Sie konnte ihn nicht verstehen. Glassplitter flogen vor ihren Augen vorbei und verwundert stellte sie fest, dass der Airbag ausgelöst worden war. Dann knallte ihr Kopf gegen die Seitenscheibe und die Zeit rutschte in ihr normales Tempo zurück.


    Zitternd blieb der Lincoln quer auf der Fahrbahn stehen und gab ein protestierendes Rumpeln vor sich, ehe der Motor erstarb. Nell starrte immer noch den cremefarbenen Ballon an, der aus dem Lenkrad hing und langsam an Form verlor.


    So sah also ein Airbag aus!


    Um sie herum war bedrückende Stille. Nur ein leiser, feiner Ton breitete sich in ihrem Kopf aus. Ross schüttelte sie unsanft an der Schulter und sie warf ihm einen befremdlichen Blick zu. Er bewegte lautlos die Lippen.


    Irritiert legte sie den Kopf schief.


    Was war los mit ihm?


    Ein leises Pfeifen löste sich knackend in ihrem Ohr und machte langsam einer unüberblickbaren Anzahl von Geräuschen Platz, die nun zunehmend lauter wurden. In unmittelbarer Nähe jaulten die Polizeisirenen und Ross’ Stimme suchte sich einen Weg in ihr Gehirn.


    „Bist du okay?“


    Fragend senkte sie den Blick auf ihren Körper. Sie schien unverletzt, auch wenn sie sich fühlte, als wäre sie von einem Dampfhammer getroffen worden.


    „Ich ... glaube schon“, erwiderte sie stockend. Sein Blick huschte im Zeitraffer über ihren Körper, taxierend und sehr sachlich.


    „Steig aus“, verlangte er. Nell hob das Kinn und starrte ihn zerstreut an. Ihr erschloss sich nicht der Sinn seiner Anweisung. Mit einem unwilligen Knurren drückte er die quietschende Beifahrertür auf und stieg selbst aus. Einen Moment lang sah sie ihm hinterher, ehe ihr Blick die Tür streifte.


    Die hatte doch vorhin nicht so fürchterliche Töne von sich gegeben, oder? Neben ihr bewegte jemand den Griff der Fahrertür und sie wandte den Kopf. Ross stand da, fummelte von außen an Kunststoff und Blech herum und konnte die Tür trotz seiner Muskeln doch nicht bewegen.


    Nell starrte ihn nur ratlos an.


     


    Er sprach mit ihr, aber sie sah lediglich, dass er seine Lippen bewegte und nichts herauskam. Den Kopf schief gelegt, musterte sie ihn einen Moment fast amüsiert. Der Schock ließ nur langsam nach und ihr Gehirn nahm mit zähem Widerstand seine üblichen Funktionen wieder auf.


    Aussteigen!


    Er hatte recht, sie musste aussteigen. Sich vorbeugend, versuchte sie, die Tür von innen zu öffnen. Unmöglich – irgendetwas blockierte den Mechanismus. Sie konnte sehen, wie Ross draußen von einem Polizisten angesprochen wurde, dann eilte ihr Begleiter um den Lincoln herum, beugte sich zur Beifahrertür herein und winkte ihr zu.


    „Rutsch hier rüber, die Fahrertür hat sich verklemmt.“


    Sie löste ihren Gurt, stemmte sich aus dem Sitz hoch und kroch über Schaltknüppel und Handbremse hinweg auf ihn zu. Keine dreißig Sekunden später stand sie mit wackeligen Beinen neben ihm. Er musterte sie kurz und prüfend, dann verfinsterte sich sein Gesichtsausdruck.


    „Was hast du dir nur dabei gedacht?“, schnauzte er.


    Seine Finger schlossen sich schmerzhaft um ihren Oberarm und in ihrem Kopf breitete sich ein unangenehmes Gefühl aus. Ihr war übel.


    „Der LKW“, erwiderte sie zerstreut, „ich wollte ihm ausweichen.“ Sie drehte sich einmal um die eigene Achse und sah zu dem Stauende zurück. Da wo Sekunden zuvor ihr Auto gestanden hatte, war ein riesiger Truck auf den Kofferraum des Wagens aufgefahren, der eben noch vor ihnen abgebremst hatte.


    Der Fahrer kletterte mit blassem Gesicht aus seiner Kabine.


    „Verdammt, du hast doch gesagt, du bist nicht verletzt!“


    Ross’ Stimme klang seltsam. Vorwurfsvoll und fast ein wenig besorgt. Sie sah ihn an und bemerkte eine steile Falte zwischen seinen dunklen Brauen. Von wegen besorgt, in seinem Gesicht war nichts Anderes als Wut zu lesen.


    Er packte unsanft ihr Kinn, zog ein kariertes Tuch aus seiner Hosentasche und drückte es ihr auf die linke Schläfe. Scharf einatmend zuckte sie zusammen.


    Autsch, das tat weh!


    Außerdem hatte er doch bloß gefragt, ob sie okay wäre, ... sie überlegte, ob es wohl unter „Handlung im Affekt“ fiel, wenn sie ihm jetzt mit Schwung gegen sein Schienbein trat.


     


    ooo


     


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    Clive drückte sich tief in die Polster des alten Lincoln und beobachtete zwischen den Vordersitzen hindurch das Geschehen vor dem Haus. Seine Lippen waren zu einem schmalen Lächeln verzogen.


    Mehr als sechsunddreißig Stunden hatte er fast ununterbrochen hier gewartet und darauf gehofft, dass sich irgendetwas tun würde – und nun wurde seine Geduld doch noch belohnt.


    Agent Snyder hatte er bereits erkannt, als dieser noch im Auto gesessen hatte. Dass sein alter „Freund“ sich hier herumtrieb, machte die Sache deutlich einfacher. Vor zehn Minuten war er in dem Mehrfamilienhaus verschwunden, begleitet von einem weiteren Agenten und sich streitend mit den anwesenden Polizeibeamten.


    Dem Chicagoer Police Department gefiel es gar nicht, dass das FBI sich plötzlich in diesen Fall einmischte, allerdings waren sie sich auch nicht im Klaren darüber, dass Snyders Interesse über das normale Maß hinausging.


    Das zerschossene Auto vor dem Haus, dazu die durchwühlte Wohnung, keine Spur von den beiden jungen Frauen ... der Agent würde sich vermutlich so seine Gedanken dazu machen, was mit Annie passiert war.


    Genau wie Clive!


    Da es aber weder Blut noch eine Leiche gab, war er sich sicher, dass sie hatte entkommen können. Ramón machte keine Gefangenen und er liebte es, sich zu inszenieren ... wenn er sie erwischt hätte, wäre das Bild hier ein anderes gewesen. Ein sehr blutiges Bild, um genau zu sein.


    Bislang waren das alles nur Kollateralschäden.


    Clive seufzte und fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht.


    Das alles änderte nichts an der Tatsache, dass er Annie finden musste - und zwar so rasch wie möglich. Seine Spur war hier im Sande verlaufen, also blieb ihm jetzt nur noch eine Wahl.


    Er musste herausbekommen, wo Annie war, ... und der einzige Mann, der ihre jetzige Identität kannte, trat gerade aus dem Haus und wählte hektisch eine Nummer auf seinem Handy.


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Clive sah, wie sich Snyders Lippen bewegten. Offenbar sprach er auf einen Anrufbeantworter, denn er wartete keine Antwort ab, sondern ließ das Handy gleich darauf wieder in die Tasche seines Sakkos rutschen.


    Als der Agent sich mit seinem Kollegen zu dem dunklen Wagen zurückbegab, kroch Clive zurück auf den Vordersitz und ließ sich hinter das Steuer gleiten. Zehn Sekunden später fuhr die Limousine an ihm vorbei. Er richtete sich im Fahrersitz auf und startete den Van.


    Bedächtig wendete er den Wagen auf der Straße, schaltete das Licht ein und folgte den beiden Bundesbeamten in einigem Abstand. Snyder würde ihm ein paar unangenehme Fragen beantworten müssen.

  


  
    5. Kapitel


    Chicago, Illinois, USA


    Hafenbezirk Süd, Lagerhalle 23


     


    Er hatte den Wagen in einer dunklen Seitengasse abgestellt, nachdem er Snyder den Rest der Strecke mit ausgeschalteten Scheinwerfern gefolgt war. Der Agent hatte vor einer der Lagerhallen gehalten und war nach einem sichernden Blick mit seinem Kollegen im Inneren des Gebäudes verschwunden.


    Seither suchte Clive fieberhaft nach einer Möglichkeit, sich heimlich Einlass zu verschaffen oder wenigstens einen Blick durch ein Fenster werfen zu können. Allerdings hatte er schon fast die ganze Halle umrundet und abgesehen von dem verschlossenen Tor keinen Zugang gefunden.


    Ernüchtert und ziemlich verärgert stapfte er weiter und sah sich schon unverrichteter Dinge wieder in seinem Wagen sitzen. Gleichgültig was Snyder hier verbarg, er war immer noch fest entschlossen, herauszubekommen, was es war. Vielleicht versteckte er Annie vor demjenigen, der ihre Wohnung durchsucht hatte.


    Aber warum eine alte Lagerhalle und kein Motel?


    Als sich wenige Meter vor ihm eine fast unsichtbare Tür in der Rückwand der Lagerhalle öffnete, drückte er sich in die Schatten und starrte hinüber. Es war unmöglich zu erkennen, wer dort ins Freie trat und sich in diesem Moment eine Zigarette anzündete.


    Andererseits war ihm klar, wenn er seine Chance jetzt nicht nutzte, würde er keine zweite bekommen. Lautlos schlich er im Dunkeln weiter und erkannte beim Näherkommen, dass es sich bei dem Frischluftraucher um Snyders jungen Kollegen handelte.


    Clive zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


    Wenn er den Typ k.o. schlug, wäre er ungestört und könnte sich für einen Moment in Ruhe umsehen. Leider lief Clive dann Gefahr, dass man den jungen Agenten vermissen und nach ihm suchen würde. Ihm blieb gar keine andere Wahl, als sich wie ein Dieb durch die Nacht zu schleichen. Wenn er ihn entdeckte, konnte Clive ihm immer noch eins über den Schädel ziehen.


     


    Leise schlich er durch das Halbdunkel.


    Sich an dem jungen FBI-Beamten vorbeizumogeln, war das kleinste Problem gewesen, ... extrem unaufmerksam der Typ!


    Aber Clive hatte keine Ahnung, wo Snyder war. Letztlich war er nur den Geräuschen und dem Licht gefolgt und hatte nach einem schwach ausgeleuchteten Flur eine riesige Halle erreicht, die voller Regale stand.


    Während er sich dazwischen voranbewegte, erhaschte er einen Blick auf große, halbdurchsichtige Planen, hinter denen Stimmen erklangen und sich Schatten bewegten.


    Was war das hier?


    Nervös zuckte er zusammen, als jemand links von ihm laut und vernehmlich hustete. Hinter sich hörte er die Schritte des jungen Agenten näherkommen, der ihm kurz nach Betreten der Halle nachgefolgt war. Beunruhigt blieb Clive stehen und sah sich um.


    Wohin jetzt?


    Rasch trat er tiefer in die Schatten und drückte sich zwischen zwei Regalen hindurch. Keine zehn Sekunden später passierte ihn der Agent, der sich draußen die Zigarette gegönnt hatte.


    „John?“


    „Ich bin hier, Mark.“ Fünf Meter entfernt löste sich die Gestalt eines zwei Meter großen Mannes aus der Dunkelheit und trat dem jungen Beamten in den Weg. Clive atmete erleichtert aus. Hätte das Husten ihn nicht aufgehalten, wäre er diesem Typ ungebremst in die Arme gelaufen und seine Anwesenheit wäre aufgeflogen. Er musste vorsichtiger sein. „Draußen alles ruhig?“, wollte der Hüne wissen.


    „Ruhiger als auf einem Friedhof“, gab der Raucher zurück. „Kein Schwein wird uns hier aufstöbern.“


    „Das sollte Snyder beruhigen.“


    „Beruhigen?“, wiederholte Mark und senkte die Stimme. „Ich habe eher das Gefühl, er wird zunehmend paranoider. In jedem Schatten sieht er jemanden stehen und hinter jeder Ecke etwas lauern. Du hättest ihn vorhin in dieser Wohnung erleben sollen, ständig hat er hektisch auf sein Handy gestarrt und lauter unverständliches Zeug vor sich hingemurmelt. Wenn du mich fragst, ist er reif für den Ruhestand.“


    Der Hüne winkte ab.


    „Sieh’s ihm nach. Der Fall nimmt ihn einfach mit, weil er schon so lang darin involviert ist, ... und immerhin betrifft es auch seine eigene Familie.“


    Der junge Agent schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Geste, während er hörbar einatmete.


     


    „Ich weiß, John, aber seien wir doch mal ehrlich ... jeder andere Agent wäre aus genau dem Grund von dem Fall abgezogen worden. Er ist persönlich betroffen und deshalb gar nicht in der Lage, objektiv und sachlich zu bleiben – immerhin ist es die Stiefschwester seines Neffen, hinter der Guillermo her ist. Snyder darf nur deshalb weitermachen, weil er und der oberste Boss per Du sind. Wären du oder ich an seiner Stelle, hätten sie uns längst beurlaubt.“


    „Tja, das ist eben das Privileg, wenn man dem obersten Boss das Leben gerettet hat und der einem deshalb was schuldig ist“, erwiderte John ungerührt. Er nickte mit dem Kopf zum hell erleuchteten Zentrum der Halle. „Der Bau ist sicher, gehen wir zu den Anderen.“


    Während die beiden Männer sich entfernten, schob Clive sich vorsichtig wieder in den Gang hinein. Das waren schon mehr Informationen, als er zu bekommen erwartet hatte. Es war zwar nur eine Vermutung, aber der Verdacht lag nahe, dass Snyder die damals fünfzehnjährige Annie in seiner eigenen Familie untergebracht hatte. Er konnte sich schwach erinnern, dass Snyder eine jüngere Schwester hatte, ... vor fast zwanzig Jahren war sie ein sehr hübsches Ding gewesen, verheiratet mit einem ziemlichen Idioten, den Snyder nicht hatte leiden können.


    Wenn es tatsächlich so wäre, ... dann hatte es im letzten Jahr Snyders Neffen erwischt. Clive konnte sich noch gut daran erinnern, wie der Agent ihm gesagt hatte, dass Annies Stiefbruder erschossen worden war. Wie hatte er noch gleich geheißen?


    Virgil ... Virgil Jenkins.


    Verdammt! Wie konnte es sein, dass ausgerechnet ihr Stiefbruder ein Verhältnis mit Ramóns Ex-Frau hatte beginnen können. Natürlich war Colleen noch im besten Alter gewesen, Guillermo hatte immer schon eine Vorliebe für jüngere Frauen gehabt.


    Aber welcher Zufall hatte die beiden zueinander geführt? Spielte Snyder dabei irgendeine Rolle? Verflucht, er musste unbedingt herausfinden, was Snyder wusste und wo er Annie finden konnte. Je früher, desto besser! Aber erst einmal würde er herausbekommen, was hier los war – und dann würde er sich den Agenten allein greifen.


    Es war Zeit, ein paar Antworten zu bekommen.


     


    ooo


     


    Mitchell, South Dakota, USA


    Days Inn Mitchell Motel


     


    Zornig warf Nell die Badezimmertür hinter sich zu und lehnte sich von innen gegen das Holz.


    Was für ein furchtbarer Tag!


    Und was für ein furchtbarer Reisebegleiter!


    Aber eigentlich war sie in erster Linie wütend auf das Schicksal ... und auf sich selbst.


    Hätte sie nicht dem heranrasenden LKW ausweichen müssen, wäre der Streifenwagen, der dem SUV folgte, nicht fast ungebremst in sie hineingerauscht.


    Glücklicherweise waren sie unverletzt geblieben. Dennoch hatten sie zwei Stunden zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben müssen.


    Sie waren befragt worden, hatten stundenlang auf dem Polizeirevier herumgesessen und erst gegen Abend einen neuen Wagen mieten können, um weiterzufahren. Ross war die ganze Zeit stinksauer gewesen, hatte kein Wort mit ihr gewechselt und auch nichts gesagt, als sie sich entschuldigt hatte.


    Was hätte sie denn tun sollen?


    Sich zerquetschen lassen?


    Sie hing an ihrem Leben, auch wenn es ganz anders gelaufen war, als sie sich das in jungen Jahren gewünscht hatte.


    Verdammter Scheißkerl!


    Er hätte ja einfach weiterfahren können, dann wäre das alles gar nicht erst passiert ... er war doch überhaupt erst schuld daran. Tief durchatmend zog sie Shorts und T-Shirt aus, streifte die Unterwäsche ab und trat unter die Dusche.


    Sie waren erst vor anderthalb Stunden losgefahren - Ross saß wohlgemerkt wieder selbst hinter dem Steuer – und schon war er in Mitchell wieder von der Interstate abgebogen. Er wollte nicht nachts fahren, also hieß es wieder, sich ein Motel zu suchen, um bis zum nächsten Morgen auszuharren.


    Als ob sie jetzt schlafen könnte.


    Zu ihrem eigenen Ärger machte sie die Aussicht auf eine erneute Nacht mit Ross nervös. Sie konnte sich nur zu gut daran erinnern, was in der letzten passiert war. Allerdings war nicht davon auszugehen, dass es eine Wiederholung geben würde – dass er darauf nicht scharf war, stand außer Frage und seine Wut hatte sich nach all den Stunden immer noch nicht gelegt.


     


    Dass sie sich davon ein schlechtes Gewissen machen ließ, obwohl sie wusste, dass sie richtig gehandelt hatte, ärgerte Nell maßlos.


    Dieses selbstgerechte Arschloch!


    Fahrig seifte sie sich ein und duschte sich den Dreck der Reise vom Körper.


    Auf dem Polizeirevier hatte sie erst erfahren, dass er ein ehemaliger Bulle war ... gut, ein Aussie, aber trotzdem ein Ex-Bulle. Vor Jahren hatte er den Dienst quittiert und arbeitete seither als Privatdetektiv.


    Das waren alles Informationen, die er ihr auch mal so hätte erzählen können. Ein bisschen Smalltalk wäre nach allem, was war, sicher nicht verkehrt gewesen. Aber nein, sie saß neben ihm wie ein doofes Schaf und hatte mit dämlichem Gesichtsausdruck zugehört.


    Sie hatte erfahren, dass er zweiundvierzig war und seine Familie – bis auf Laura – in Richmond, New South Wales, Australien lebte. Nun war er hier auf der Suche nach seiner Stiefschwester – sie hatte nicht mal geahnt, dass die beiden keine leiblichen Geschwister waren. Er sprach von persönlichen Gründen, und dass er im Urlaub sei, aber irgendwie nahm Nell ihm das nicht ab.


    Irgendwas war faul an seiner Geschichte.


    In der Nacht, als sie sich das erste Mal begegnet waren, hatte er hektisch gewirkt und war geradezu entsetzt gewesen, weil seine Schwester nicht dort war, wo er sie vermutet hatte. Wenn Nell ihn nicht da schon aufgehalten hätte, wäre er noch in der gleichen Nacht zu Laura gefahren.


    Sie erinnerte sich an den Schmutz und das eingetrocknete Blut auf seinem Hemd. Verdammt, was war los mit ihm?


    Er hütete irgendein düsteres Geheimnis, das mit Laura zu tun hatte. Nell stutzte.


    Vielleicht war das der wahre Grund für die Schüsse auf sie? Jemand hatte sie mit Laura verwechselt.


    Klar, das war die einzig logische Erklärung.


    Nachdem sie sich das Haar shampooniert und sämtliche Duschgel- und Schmutzreste von sich abgespült hatte, trat sie aus der Kabine und sah sich um. Ihre Mundwinkel rutschten nach unten.


    Oh Mann! Bitte nicht!


    Dieser Tag konnte doch jetzt unmöglich weiterhin so beschissen laufen wie bisher!? Aber selbst nachdem sie alle Schränke geöffnet und sich gefühlte zehn Mal im Kreis gedreht hatte, änderte es nichts an der Tatsache, dass es in diesem Badezimmer weder ein Handtuch noch einen Waschlappen gab.


    Zurück in die schmutzige Kleidung zu schlüpfen, die sie achtlos auf dem Boden verstreut hatte, kam gar nicht infrage. Sie hatte den ganzen Tag vor sich hingeschwitzt und fühlte sich zum ersten Mal seit Stunden wieder sauber und frisch.


     


    Verflucht!


    Die Lippen verärgert aufeinandergepresst, trat sie an die Tür zum Zimmer und legte das Ohr dagegen. Sie hörte den Fernseher laufen.


    Warum taten das immer alle Leute?


    Kaum betrat man ein Motel, wurde die Glotze ein- und das Hirn offenbar ausgeschaltet. Vorsichtig öffnete Nell die Tür einen Spaltbreit und sah Ross auf dem Bett liegen, neben ihm die Fernbedienung. Die Vorhänge waren fast zugezogen und nur ein schmaler Streifen Licht fiel von außen durch das Fenster. Ein ähnliches Bild wie letzte Nacht, nur dass ihre frisch erworbene Tasche mit der Kleidung zum Wechseln diesmal am Fenster auf einem Stuhl lag und auf dem Tisch daneben ein Stapel frisch gewaschener Handtücher prangte.


    Toll, wirklich ganz toll!


    Sie fluchte lautlos in sich hinein. Konnte sie es wagen, an ihm vorbeizuschleichen?


    Ross’ Brustkorb hob und senkte sich in gleichmäßigem Rhythmus. Offenbar war das seine Art von Entspannung - rein ins Zimmer, ab ins Bett und erst mal schlafen. Sie musste zugeben, dass sie das ein bisschen neidisch machte.


    Also gut, was hatte sie zu verlieren? Nackt hatte er sie eh schon gesehen. Sie musste es eigentlich nur bis zu den Handtüchern schaffen und sich in eins hineinwickeln, dann wäre alles gut.


    Entschlossen und mit wild klopfendem Herzen schob sie die Tür weiter auf und zuckte zusammen, als diese leise quietschte. Sie sah zu Ross hinüber, doch der rührte sich immer noch nicht. Erleichtert trat sie in das Zimmer, schlich auf Zehenspitzen hindurch und nahm sich dankbar eines der Handtücher.


    Fast hätte sie laut aufgestöhnt.


     


    Die Idee mit dem Hineinwickeln hatte sich prompt erledigt, weil es hier offenbar keine Badetücher gab. Über die Schulter warf sie einen Blick auf Ross, aber der lag immer noch unbeteiligt mit geschlossenen Augen da und reagierte gar nicht auf ihre Anwesenheit.


    Okay, was soll’s, überlegte sie. Ich hab’ nichts zu verlieren. Selbst wenn er wach wird, sieht er nichts, was er nicht schon kennt.


    Hastig drehte sie ihm den Rücken zu und begann, ihren Körper abzutrocknen. Heute würde sie gar nicht erst im Handtuch neben ihm liegen und somit auch nicht Gefahr laufen, dass er sie wieder beim Masturbieren erwischte.


    Ein Teil von ihr empfand dennoch Bedauern, dass der Morgen danach nicht anders verlaufen war. Die nächsten Tage hätten weit angenehmer werden können, wenn er nicht so selbstgefällig über alles geurteilt und sie in eine Schublade gesteckt hätte.


    Sie lächelte schadenfroh.


    Seine arrogante Maske hatte spätestens dann Risse bekommen, als der Polizist in Sioux Falls sie gefragt hatte, welchen Beruf sie ausübe. Es war normalerweise nicht ihre Art, mit der Tür ins Haus zu fallen, aber diesmal war ihr egal, ob man es exotische Tänzerin oder einfach Stripperin nannte.


    Nell mochte ihren Job und sie verdiente gutes, ehrliches Geld. Deshalb hüpfte sie weder mit jedem Kunden ins Bett, noch durften die ihre Finger überall anlegen. Aber allein Ross’ dämlicher Gesichtsausdruck war es wert gewesen, so zu tun, als wäre es anders.


    Sie war eine starke, unabhängige Frau und sie konnte selbst bestimmen, wen sie wollte und wen nicht. Gut, dass sie sich auch jetzt noch so massiv von ihm angezogen fühlte, war etwas, womit sie nicht gerechnet hatte.


    Was sie aber wirklich wurmte, war die Tatsache, dass er so tat, als würde ihn das alles kaltlassen. Er hatte seinen Spaß gehabt, sie hatten gevögelt und nun hatte er genug ... sie dagegen wünschte sich immer noch einen Nachschlag.


    Als er ihr damit gedroht hatte, sie auf die Motorhaube zu drücken, um sie dort zu nehmen, war ihr unversehens heiß geworden. Das war verrucht und die Gefahr entdeckt zu werden heizte ihre Phantasie zusätzlich an.


     


    Sie hatte es gewollt, sehr sogar.


    Nicht wegen des Nervenkitzels, sondern weil sie Ross wollte.


    Verdammt, sie hätte Ja sagen sollen – dann wäre dieser scheiß Unfall gar nicht erst passiert und Ross’ Laune nicht dermaßen im Eimer. Ganz davon zu schweigen, dass sie selbst auch wesentlich zufriedener und entspannter wäre.


    Nell verharrte in der Bewegung, schloss einen Moment lang die Augen und versuchte, ihre flatternden Nerven zu beruhigen.


    Nicht dran denken!!!


    Aber es war schwer, die Bilder in ihrem Kopf einfach auszuschalten und die Erinnerungen daran, wie es sich angefühlt hatte, als er in ihr war.


    Verdammt, sie war immer noch scharf auf ihn und sie hätte gern den Schmerz ertragen, wenn er nur ein bisschen zugänglicher gewesen wäre. Aber vermutlich war er nicht viel anders als Maurice und brauchte eine Frau, die nur devot in der Ecke saß und alles mit sich machen ließ. Eine Frau, die nicht widersprach und keinen Wert auf ihre eigene Befriedigung legte.


    Obwohl sie zugeben musste, dass sie gestern Nacht sehr befriedigt gewesen war. Das hatte er eindeutig besser drauf als Maurice.


    Erschaudernd riss sie die Augen auf, als ein Windhauch über ihre Haut strich. Für einen Moment hatte sie vergessen, dass sie immer noch vor dem halb geöffneten Fenster stand. Ein sichernder Blick nach hinten zeigte ihr, dass Ross nach wie vor auf dem Bett lag. Sie ließ das Handtuch sinken und musterte ihn für eine Sekunde nachdenklich.


    Was würde wohl passieren, wenn sie sich jetzt einfach auf ihn setzte? Würde er sie von sich stoßen?


    Er hatte eine beachtliche Beule in seiner Jeans gehabt, als er so provokativ beschrieben hatte, was er tun würde, wenn er sie über die Motorhaube legte. Das ließ eigentlich nur den Schluss zu, dass er sich auch nach wie vor von ihr angezogen fühlte.


     


    Gut, sie konnten einander nicht besonders gut leiden und sie kannten sich kaum – aber der Sex war großartig. Nell schluckte. Sie war durchaus forsch, aber trotz des lustvollen Kribbelns, das sie empfand, blieb da immer noch ein letzter Rest Skrupel.


    An einem Tag wie heute ertrug sie einfach keine Abweisung.


    Sie wollte nicht, dass er ihre Hände nahm und sie beiseiteschob wie ein lästiges Insekt. Sie wollte, dass er sie ihr über dem Kopf festhielt, seine Hose öffnete und genau das tat, was er gesagt hatte. Er sollte seinen prachtvollen Penis in ihrem engen, nassen Fleisch versenken.


    Sie spürte, wie ihre Wangen warm wurden und ihre Brustwarzen sich aufrichteten.


    Verflucht!


    Hätte der Sex mit ihm nicht wenigstens furchtbar sein können?


    Warum war er nicht einer dieser Kerle, die zu früh kamen oder wild rammelnd und ohne jedes Geschick auf einem lagen und bei denen man ständig dachte: Hoffentlich ist der gleich fertig!


    Aber nein ... er war nicht nur gut gebaut, er wusste auch noch mit seinem Equipment umzugehen. Das machte es ihr wirklich nicht leicht.


    Genervt wandte sie sich ab, warf das Handtuch über den Stuhl und kramte in ihrer Tasche herum. Sie würde sich von jetzt an nicht mehr mit Ross und seinen Fähigkeiten als Liebhaber beschäftigen, sondern sich nur noch darauf konzentrieren, dass sie die Zeit mit ihm hinter sich brachte.


    Ross Cougan war nur irgendein Typ auf ihrem Weg, und wenn sie ihn erst los wäre, würden sich auch ihre anderen Probleme in Luft auflösen.


     


    ***


     


    Unter halbgesenkten Lidern beobachtete er, wie sie das Handtuch beiseitelegte und sich über ihre Tasche beugte. Er war schon seit dem Moment wach, als die Badezimmertür gequietscht hatte und sie an ihm vorbeigeschlichen war, aber er wäre verrückt gewesen, sich bemerkbar zu machen.


    Der Unfall heute hatte ihn geärgert, aber in erster Linie hatte ihm der Schock in den Knochen gesessen. Er wusste durchaus zu schätzen, dass Nell so geistesgegenwärtig gehandelt hatte. Leider lag es ihm momentan gar nicht, sich für sein garstiges Verhalten zu entschuldigen. Er war frustriert und er war wütend auf sich selbst.


    Sein Blick glitt über ihre nackte Rückseite und er spürte, wie sein Körper auf ihren Anblick reagierte. Er hatte sich schon seit ihrem ersten Aufeinandertreffen von ihr angezogen gefühlt, auch wenn sie ihm den letzten Nerv raubte. Sie war sexy und attraktiv und die vergangene Nacht hatte deutlich gezeigt, dass sie zumindest sexuell auf einer Wellenlänge lagen.


    Allerdings war er sich auch klar darüber, dass es ihre Lage verkompliziert hatte. Es war ein Fehler gewesen, mit ihr zu schlafen, und es wäre ein noch größerer Fehler, es wieder zu tun.


    Aber ... lieber Himmel, dieser Hintern war wirklich heiß und die Erektion in seiner Hose drückte heftig gegen den Reißverschluss. In seinem Kopf hatten sich die Gedanken während der Fahrt nach Mitchell verselbstständigt ... ihr Job, die Tatsache, wie selbstbewusst sie mit ihrem Körper umging und wie offenherzig sie ihm gegenüber schon zu Beginn gewesen war.


    In seinem Schädel rumorte es. Nachdem sie anfangs so geheimnisvoll auf ihn gewirkt hatte und er nicht wusste, was er von ihr zu halten hatte, fügten sich die Puzzlestückchen nun langsam zusammen. Leider lenkte ihn das ständige Gegrübel über Nell massiv ab, ein Grund mehr, warum er eine Pause hatte einlegen und die Nacht durchschlafen wollen.


    Im Augenblick war es allerdings in erster Linie ihre Nacktheit, die ihn wach hielt.


    Er sollte es ihr gleichtun und in das Bad verschwinden, um zu duschen – so kalt wie möglich. Allerdings war er beim letzten Mal zurückgekehrt und sie hatte onanierend auf dem Bett in diesem anderen Hotel gelegen. Wenn sie das wieder tat, würde er sich endgültig vergessen und die nächsten zwei Tage würden sie keinen Meter mehr fahren, weil er nichts mehr wollte, als sie zu besitzen.


    Unruhig schloss er die Augen, drehte sich auf die Seite und wandte ihr den Rücken zu. Die einzige Lösung war, sie zu ignorieren, anders würde er dieses Problem nicht in den Griff bekommen - und sie wieder und wieder zu vögeln, würde alles nur noch schlimmer machen.


     


    ***


     


    Mitternacht war längst vorbei, als er aus dem Schlaf schreckte und einen Blick auf die Uhr warf. Verwirrt fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und sah sich um. Nell lag neben ihm, züchtig bedeckt und friedlich schlafend.


    Er hatte keine Ahnung, was ihn geweckt hatte, aber die innere Unruhe, die er fühlte, war wie eine eingebaute Alarmanlage. Seine Waffe unter dem Kopfkissen hervorziehend, richtete er sich langsam auf und starrte in die Schatten. Da war niemand, dennoch war die herannahende Gefahr fast körperlich spürbar.


    Sein Blick zuckte zum Fenster hinüber, das immer noch einen Spaltbreit offen stand. Bewegte sich die Gardine?


    Er rollte sich auf Nell und drückte ihr im gleichen Moment eine Hand auf den Mund, als sie erschrocken die Augen öffnete. Schweigend gab er ihr ein Zeichen still zu sein, rollte über sie hinweg und zog sie mit sich vom Bett herunter.


    Ross konnte ihren rasenden Puls fühlen, als er ihr Handgelenk umklammert hielt. Hoffentlich wurde sie jetzt nicht hysterisch.


    „Was ...?“ Energisch schüttelte er den Kopf und ihr Wispern verklang. Ohne das Fenster aus den Augen zu lassen, in dem sich nun ein Schatten abzuzeichnen begann, der langsam größer wurde, schob er Nell durch die Dunkelheit zur Badezimmertür hinüber.


    Ein verwaschenes Grau und das leise, unregelmäßige Tropfen eines Wasserhahns empfingen sie. Er spürte den eigenen Herzschlag in der Kehle.


    „Öffne das Fenster“, flüsterte er Nell tonlos zu, während er sich an den Türrahmen hockte und beobachtete, wie eine Hand die Gardine beiseiteschob.


    Nell hastete auf nackten Füßen zur Dusche, über der sich das kleine Badezimmerfenster befand, und Ross spürte an dem Windhauch, dass sie es geöffnet hatte.


    „Was jetzt?“, wisperte sie schräg hinter ihm.


    Er hob kurz die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und starrte in das Motelzimmer. Die Person am Fenster verharrte in ihrer Bewegung, als würde sie einen Moment abwartend lauschen, dann verschwand der Arm für einen Augenblick. Als er sich erneut im sanften Licht der Außenbeleuchtung abzeichnete, hielt die Hand eine Pistole mit Schalldämpfer in den Fingern.


    Scheiße!


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


     


    Ross drückte sich tiefer in die Schatten und spürte Nells zitternden Körper, der sich hinter ihm an die Fliesen drückte. Zwei gedämpfte Schüsse erklangen und in dem zerwühlten Bett flogen ein paar einzelne Federn empor. Den Schatten am Fenster nicht aus den Augen lassend, tastete Ross nach Nell und gab ihr stumm ein Zeichen, zum Fenster hinüberzugehen.


    Als er sah, wie dem Arm ein Bein folgte und ein Fuß sich auf den abgewetzten Teppich setzte, wandte Ross sich ab, schlich zu Nell und schob sie zu dem viereckigen Loch hinauf, damit sie hindurchkletterte. Keine Minute später hangelte er sich selbst hinauf und schob sich auf die andere Seite. Nell stand anderthalb Meter unter ihm, starrte zu ihm hinauf und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


    Energisch stemmte er sich nach außen und landete hart neben ihr im Staub. Sein kaputtes Knie protestierte schmerzhaft. Wütend biss Ross die Zähne aufeinander und hielt einen Moment die Luft an.


    Musste jetzt alles schiefgehen? Sie mussten sofort hier weg! Nervös winkte er Nell näher.


    Wer auch immer gerade in ihrem Zimmer war, würde jeden Moment das offene Badezimmerfenster entdecken und hinausschauen, sie mussten sich verstecken. Er blickte sich suchend um, aber die Rückseite des Motels bot keine Schatten, in denen sie sich hätten verbergen können. Stattdessen tauchte der Mond alles in sein blasses, fahles Licht.


    Er zuckte zusammen, als Stimmen aus dem Fenster über ihm erklangen. Dieser Typ war nicht allein!?


    Hektisch griff er nach Nells Arm, humpelte ein paar Schritte nach links und drückte sie schließlich gegen die Hauswand, als aus dem Badezimmerfenster plötzlich Licht schien.


    „Was ist mit dir?“, wollte sie mit leiser Stimme wissen.


    „Nichts weiter, geht gleich wieder“, gab er zurück und legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Egal, was ich jetzt mache, mach einfach mit. Wir müssen so tun, als wären wir ein Pärchen, das sich hier einen ruhigen Fleck gesucht hat, um ungestört zu sein.“


    „Okay.“


     


    Ross schüttelte stumm den Kopf, stellte sich ihr gegenüber auf und drängte Nell rücklings gegen die Hauswand. Ohne auf ihren schwachen Protest zu achten, hob er sie hoch, legte ihre Beine um seine Hüften und drückte sich zwischen ihre Schenkel.


    Für jeden Außenstehenden sah es zumindest auf den ersten Blick so aus, als würden sie hier heimlich vögeln. Er spürte ihren aufgeregten Atem und ihre Finger, die sich in sein Haar wühlten. Großartig, immerhin machte sie mit.


    Rasch wechselte er die Waffe in die andere Hand, um sie vor einer möglichen Entdeckung zu bewahren, und konnte aus dem Augenwinkel erkennen, wie sich ein Kopf durch das Badezimmerfenster schob. Jetzt galt es, keine Unsicherheit zu zeigen.


    Nell gegen die Wand pressend, spürte er, dass sein verräterischer Körper unweigerlich auf diese warme, weiche Frau reagierte, die sich an ihn schmiegte. Ihr Schritt ruhte genau auf seiner beginnenden Erektion und sie hätte schon tot sein müssen, um das nicht auch zu spüren.


    Na toll!


    Verärgert griff er ihr mit einer Hand in den Nacken, zog ihren Kopf näher und senkte seine Lippen auf ihren Mund. Sie gab ein sehnsüchtiges Seufzen von sich und ihre Zunge schob sich energisch zwischen seinen Zähnen hindurch, um über seine zu streichen.


    Ross stöhnte auf.


    Wenn das nur Show war, dann beherrschte sie ihre Rolle wirklich hervorragend. Es fiel ihm schwer, konzentriert zu bleiben und nicht einfach ihr Höschen beiseitezuschieben. Er war sich ziemlich sicher, dass es bereits durchtränkt war von ihrer Lust.


    Am Fenster erklang leises Lachen, dann eine gedämpfte Frage aus dem Badezimmer.


    „Nein, er ist zu klein, ... nur ein vögelndes Pärchen“, kam die Antwort. „Vielleicht sind sie essen gegangen. Mach das Licht aus, wir warten, bis sie zurück sind - und ich schau weiter zu.“


     


    Verflucht! So war das nicht gedacht gewesen.


    Ross löste sich für eine Sekunde von Nells Lippen und starrte sie unschlüssig an. Was jetzt?


    Er stand hier mit erigiertem Penis in seiner Jeans, drückte eine schöne Frau gegen die Wand, die nichts weiter trug als Unterhosen und ein Nachthemd und wenige Meter entfernt hängte sich ein Typ aus dem Badezimmerfenster, der ihnen beim Vögeln zuschauen wollte.


    Verdammt!


    Nell zog seinen Kopf wieder zu sich und küsste ihn erneut.


    Irritiert ließ er es zu. Begriff sie nicht, was hier los war, oder war es ihr egal?


    Gottverdammt, er hatte eine Ablenkung starten wollen. Aber nun blieb ihm offenbar keine andere Wahl, als diesen Typ zu erschießen und damit auf sich aufmerksam zu machen.


    Er zuckte zusammen, als Nell plötzlich ihre schmale Hand nach unten schob und ihre Finger sich auf die Beule in seiner Hose legten. War sie verrückt geworden?


    Sie löste sich von seinen Lippen und zog sein Ohr an ihren Mund.


    „Ich bin bereit, weiterzumachen“, wisperte sie tonlos. Sie küsste sein Ohrläppchen und in Ross’ Unterleib zogen sich die Muskeln zusammen. Großer Gott, dieses Weib raubte ihm den Verstand. Klar war es gut, dass der Typ am Fenster sie für harmlos hielt, aber Nell schien diese Situation noch zusätzlich anzuheizen.


    Mit der freien Hand strich er an ihrem Arm entlang, berührte ihre Hüfte, ihren Hintern und zwang sich selbst, seine Hände nicht zwischen ihre Schenkel gleiten zu lassen. Er wusste, was ihn dort erwartete, und er hätte nichts lieber getan, als sie jetzt und hier zu nehmen – aber er wollte keinen geifernden, sabbernden Typ, der ihnen zusah, und er wollte nicht riskieren, dass man sie in einer Situation überwältigte, in der sie völlig ungeschützt waren.


    Sie gab ein frustriertes Seufzen von sich.


    Mann! Diese Frau war noch schamloser, als er bislang geglaubt hatte. Seine Zerrissenheit währte nur Sekundenbruchteile, dann gab er Nell Platz, ließ sie an der Wand herunterrutschen und legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie zu ihrem vermeintlichen Zimmer zu führen.


    „Wenn wir am Auto sind, steigst du direkt ein und wir fahren sofort los“, murmelte er ihr ins Ohr. Bei einem letzten Blick konnte er erkennen, wie der Typ am Badezimmerfenster sich enttäuscht ins Innere zurückzog.


    „Meine Klamotten sind noch im Zimmer“, flüsterte Nell, „und unser Geld ist in der Tasche.“


    „Ich weiß“, erwiderte er, drückte die Lippen an ihre Schläfe und drängte sie, weiterzugehen. „Aber ohne sie zu erschießen, komme ich da nicht rein. Wir müssen hier weg ... und zwar so schnell wie möglich.“


     


    ***


     


    Die Hitze pumpte immer noch durch ihre Adern und aus dem Augenwinkel konnte Nell schemenhaft erkennen, wie der Mann am Fenster sich erneut nach draußen beugte. Seltsamerweise hatte sie die Tatsache, in diesem Augenblick von einem Fremden beobachtet zu werden und vielleicht Sex zu haben, extrem angemacht, obwohl sie sonst so gar nichts für Zuschauer übrig hatte.


    Aber was war in ihrem Leben gerade noch normal?


    Sich in einer solchen Situation auf diese Weise an Ross zu drücken, war ... heiß!


    Zitternd ließ sie sich von ihm weiterführen. Die Situation hatte sie erregt, obwohl ihr gleichzeitig vor Angst die Knie schlotterten.


    Was war nur los mit ihr? Sie kannte sich selbst nicht mehr.


    Als sie auf etwas Scharfes trat, das sich in ihre Fußsohle bohrte, zuckte sie schmerzhaft zusammen. Ross’ Finger legten sich unsanft um ihren Oberarm.


    „Weiter“, bemerkte er eindringlich.


    „Ich kann nicht, ich bin in irgendwas reingetreten“, erwiderte sie leise. Er holte hörbar Luft und Nell erwartete schon die nächsten Vorwürfe von ihm, aber er bekam keine Chance auf eine Antwort.


    Hinter ihnen wurde eine Stimme laut.


    „Verdammt! Das sind die beiden!“


    „Scheiße!“ Die Finger an ihrem Arm verwandelten sich in einen Schraubstock und zerrten sie weiter. „Komm!“


    Selbst wenn sie gewollt hätte, war es ihr unmöglich, stehen zu bleiben, wo sie war. Die Angst, die plötzlich wie ein Schwall kaltes Wasser über sie hinwegflutete, verlieh ihr neue Kraft. Den Schmerz in ihrem Fuß ignorierend, eilte sie so schnell wie möglich, mehr humpelnd als laufend, neben Ross her und sprang in das Auto, kaum dass sie es erreicht hatten.


    Ihr Begleiter schwang sich hinter das Lenkrad, steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum.


    Nichts!


     


    Etwas schlug in die Karosserie ein und Nell wandte sich mit erschrockenem Gesicht der Gestalt zu, die in dreißig Metern Entfernung aus ihrem Motelzimmer gerannt kam. Eine zweite Person kam hinter ihnen quer über den Parkplatz gelaufen, während sie etwas in der Hand hielt. Nell brauchte nicht zu raten, um zu wissen, dass es eine Knarre war. Instinktiv rutschte sie tiefer in ihren Sitz und spürte, wie ihr die Kehle eng wurde.


    „Ross, fahr!“


    „Halt sie auf“, schnauzte er, pumpte mit dem Gaspedal und versuchte, den Wagen erneut zu starten. Seine Pistole landete in Nells Schoß. Sie zögerte keine Sekunde, nahm die Waffe, entsicherte sie und richtete sie auf den heransprintenden Schützen. Die Kugel, die sie abfeuerte, verfehlte ihn nur knapp und schlug wenige Zentimeter neben ihm in den Asphalt ein.


    Mit einem zornigen Fluch sprang er beiseite und brachte sich hinter einem anderen Auto in Sicherheit. Im gleichen Moment startete der Motor mit einem protestierenden Geräusch und ächzte noch gequälter, als Ross das Gaspedal durchtrat und der Wagen mit einem Riesensatz nach vorne schoss.


    Sie machten einen gewaltigen Hopser über die Bordsteinkante, schlitterten quer über die Fahrbahn zwischen den wenigen Autos hindurch und Ross bekam den Wagen gerade rechtzeitig unter Kontrolle, um keinen Unfall zu verursachen. Hastig lenkte er den Sedan auf die Fahrbahn, gab erneut Gas und sie ließen das Motel hinter sich. Durch die Heckscheibe konnte Nell erkennen, wie die beiden Männer zu einem Auto rannten.


    „Sie verfolgen uns!“, rief sie.


    „Schon klar“, gab er zurück. „Wir haben einen kleinen Vorsprung, vielleicht können wir sie abhängen.“ Sie zuckte zusammen, als er wütend auf das Lenkrad schlug. „Scheiße! Wir brauchen eine andere Karre!“


    Während er den Wagen zwischen den anderen Autos hindurchlenkte und ständig den Verkehr im Rückspiegel beobachtete, rutschte Nell in ihren Sitz zurück und sicherte die Waffe in ihren Fingern.


     


    Sie spürte Ross’ Blick geradezu körperlich, aber als sie den Kopf hob, bogen sie gerade in eine Seitenstraße ab und er starrte nach vorn. Seine Miene war undurchdringlich, als er erneut zu ihr hinübersah.


    „Du brauchst andere Klamotten“, stellte er fest. Nell schnitt eine Grimasse.


    „Ich hatte welche.“


    Sein Gesicht verfinsterte sich.


    „Wir besorgen dir neue.“


    „Und wovon? In der Tasche mit den Klamotten war auch unser restliches Geld.“


    „Ich lass’ mir was einfallen.“


    Mit einem wütenden Schnauben schüttelte Nell den Kopf.


    „Ganz toll. Wie wär’s dann erst mal mit einer Erklärung?“


    Sein Zögern dauerte eine Sekunde zu lang.


    „Was für eine Erklärung?“


    „Das weißt du ganz genau“, fauchte sie. „Diese Typen waren nicht ohne Grund da. Jemand ist hinter uns her und ich bin ziemlich sicher, du weißt auch, warum.“


    Trotzig presste er die Lippen aufeinander und bog in die nächste Seitenstraße ab. Der Motor erstarb und um sie herum wurde es dunkel und still.


    „Was machst du denn?“, fragte sie alarmiert.


    „Wir verstecken uns“, knurrte er widerwillig. „Wenn wir auf der Hauptstraße bleiben, haben sie uns in Kürze eingeholt.“


    „Aber du denkst, wenn wir hier rumsitzen, finden sie uns nicht?“


    Wütend drehte Ross sich halb in seinem Sitz zu ihr um und starrte sie durchdringend an.


    „Wir werden hier nicht herumsitzen ... nur du! Ich gehe und suche uns ein anderes Auto.“


    Erschrocken schnappte sie nach Luft.


    „Nein ... nein! Du kannst mich nicht hier allein lassen.“


     


    ***


     


    Genervt rutschte er in seinem Sitz vor und zurück.


    „Es geht um zehn Minuten, Nell“, erwiderte er. „Du wartest hier und ich komme gleich wieder.“


    Als er Anstalten machte auszusteigen, krallte sie ihre Finger in seinen Arm.


    „Ross, bitte.“


    Was war nur los mit dieser Frau?


    Kopfschüttelnd wandte er sich ihr zu.


    „Was willst du?“ Verärgert zuckte er mit den Schultern. „Du hast nicht mal Schuhe an den Füßen und dich bereits verletzt. Willst du in Slip und Nachthemd durch die Stadt spazieren? Meinetwegen, dann komm mit ...“


    Sie biss sich auf die Unterlippe.


    „Du kommst aber wieder?“


    War es das?


    Befürchtete sie wirklich, dass er sie hier sitzen ließ?


    Stirnrunzelnd musterte er sie und bemerkte zum ersten Mal Unsicherheit in ihrem Blick. Zähneknirschend strich er sich durch das Haar.


    „Wenn du dich dadurch besser fühlst, lass ich meine Waffe bei dir ... die will ich nämlich auf jeden Fall wiederhaben.“


    „Es tröstet mich, dass dir wenigstens daran etwas liegt“, erwiderte sie. Seltsamerweise hielt ihn der Unterton in ihrer Stimme davon ab, wütend auf ihre Worte zu reagieren. Sie klang nicht wie jemand, der ihn absichtlich provozieren wollte, sondern eher resigniert, fast schon ein wenig traurig. Zu seinem Verdruss plagten ihn plötzlich Gewissensbisse.


    Vielleicht war es wirklich an der Zeit, mit ihr zu reden ... aber erst nachdem er ein anderes Auto besorgt hatte.

  


  
    6. Kapitel


    Mitchell, South Dakota, USA


    East Oakmond Avenue


     


    Der Puls hämmerte ihm in der Kehle, während er die Gasse entlangschlich und sich dem Parkplatz näherte. Unterwegs hatte er den Hintereingang zu einem Supermarkt ausgemacht, in dem sie vielleicht Kleidung für Nell besorgen könnten. Aber zuerst brauchten sie ein anderes Auto.


    Als er die Ecke des Gebäudes erreichte, blieb er abrupt stehen und sah sich um. Lieber Himmel, irgendwo musste es doch einen Bereich geben, der nicht hell ausgeleuchtet war. Kleinstädte wie Mitchell waren doch sonst nicht so großzügig mit ihrem Stromverbrauch.


    Irgendeine höhere Macht schien ihn gehört zu haben, denn im gleichen Moment erlosch ein Großteil der Straßenlaternen und ließ seine Umgebung im Halbdunkel zurück. Nur die Beleuchtung des Supermarkts erhellte noch den vorderen Teil des Parkplatzes. Erleichtert hastete er den Asphalt entlang und hielt sich geduckt neben einem blauen Chevrolet, an dessen Türgriff er vorsichtig zog.


    Kein Alarm! Perfekt.


    Er zog das Messer aus dem Halfter an seinem Knöchel, schob es in Höhe des Türgriffs in den Spalt zwischen Gummidichtung und Metall und hörte Sekunden später, wie das Schloss sich öffnete.


    Rasch zog er die Tür auf, rutschte auf den Fahrersitz und löste mit wenigen Handgriffen die Plastikverkleidung unter dem Lenkrad. Während er nach den passenden Kabeln suchte, huschte sein Blick über den Parkplatz. Bislang hatte ihn noch niemand entdeckt und er hoffte inständig, dass es dabei blieb.


    Obwohl er Nell erst vor fünf Minuten in der Seitenstraße zurückgelassen hatte, fühlte er sich ausgesprochen unwohl in seiner Haut. Er hatte keine Ahnung, ob es an der Tatsache lag, dass sie so offen ihre Abneigung gegen seinen Plan gezeigt hatte, oder weil er nicht wusste, wo die beiden Schützen abgeblieben waren.


    Vielleicht hätte er sie doch mitnehmen sollen.


    Mach dich jetzt nicht wegen ihr verrückt, ging es ihm durch den Kopf. Sie ist dort sicherer als hier.


    Erleichtert atmete er auf, als der Motor ansprang. Gleich darauf lenkte er den Wagen vom Parkplatz hinunter und machte sich auf den Weg zu Nell.


     


    Sie war nicht da!


    Er spürte, wie ihm auf unangenehme Weise heiß wurde, als er den Wagen mit laufendem Motor neben dem Sedan parkte und ausstieg. Das Auto war leer und von Nell nichts zu sehen.


    Verflucht!


    Wo war sie?


    Hatten diese Typen sie hier aufgespürt?


    Ross hastete zum Heck des Sedan, riss den Kofferraum auf und fischte die Tasche heraus, in der seine eigenen Sachen waren. Bei ihrem Einzug in das Motel hatte er sie im Auto vergessen und später nachholen wollen, jetzt war er froh, dass er sie bei sich hatte.


    Verdammt, verdammt!


    Er musste Nell finden ... vielleicht hatte sie sich in ihrer Angst selbst auf den Weg gemacht, ihn zu suchen. Hätte er sie doch bloß nicht allein hier zurückgelassen.


    Rasch ging er zu dem Chevrolet, warf die Tasche auf den Rücksitz und ließ sich hinter das Steuer sinken. Im nächsten Moment zuckte er erschrocken zusammen und seine Hand glitt automatisch zu dem leeren Holster, in dem normalerweise seine Waffe steckte.


    Ärgerlich sah er Nell an, die mit großen Augen und angezogenen Knien auf dem Beifahrersitz hockte. Das Nachthemd war ihr bis zum Bauch hochgerutscht und er starrte ihr unweigerlich einen Moment länger als nötig auf den Schritt.


    Gottverdammt, sie befanden sich nun wirklich nicht gerade in einer erotischen Umgebung, trotzdem konnte er nicht verhindern, dass ihr halbbekleideter Anblick ihn heiß machte. Sie hielt ihm den Griff seiner Walther PPK hin.


    „Wo warst du?“, wollte er wissen, nahm die Pistole, prüfte, ob sie gesichert war, und steckte sie weg. Nell nickte mit dem Kopf zu einem Müllcontainer.


    „Ich hab mich dahinter versteckt, weil ich befürchtete, sie finden das Auto und damit auch mich.“


    „Waren sie zu sehen?“


    „Nein, aber das ändert nichts daran, dass ich gerade die Hose ziemlich voll habe.“


     


    Er musterte sie einen Moment nachdenklich.


    „Vielleicht solltest du dann besser im Kofferraum mitfahren“, frotzelte er.


    Nell verzog die Lippen und streckte ihm die Zunge heraus.


    „Das war eine Metapher, du Idiot!“


    Erneut ließ er den Blick über sie gleiten und stellte befriedigt fest, dass ihre Wangen sich leicht röteten und ihre Brustwarzen sich unter dem dünnen Stoff des Nachthemds abzeichneten. Es war sehr anregend zu beobachten, dass sie so empfänglich für seine Reize war. Seine Nasenflügel blähten sich und es fiel ihm zunehmend schwerer, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren.


    „Ich weiß“, entgegnete er rau, „ich wollte dich auch nur ablenken.“ Über die Schulter sah er durch das Heckfenster. Die Straße hinter ihnen blieb leer und dunkel. „Meine Tasche liegt auf der Rückbank, vielleicht passt dir eins von meinen Hemden oder T-Shirts, damit du wenigstens ein bisschen mehr anhast.“


    „Können wir nicht zurück zum Motel fahren? Die Typen sind doch sicher auf der Suche nach uns.“


    „Nein. Ich riskiere nicht, dass uns dort vielleicht noch jemand auflauert“, gab er zurück.


    Als er sie wieder ansah, musterte sie ihn eindeutig wütend. Ihre schönen, blauen Augen funkelten ihn im Halbdunkel an und ihre vollen Lippen waren zu zwei schmalen Strichen aufeinandergepresst.


    „Soll ich mich bedecken, damit du dich nicht durch meinen halbnackten Anblick gestört fühlst?“, fauchte sie.


    Irritiert runzelte er die Stirn.


    Warum war sie plötzlich so pampig? Lieber Himmel, er wurde wirklich nicht schlau aus dieser Frau.


    „Ich fühle mich nicht dadurch gestört“, erwiderte er verstimmt. „Meinetwegen kannst du auch nackt da sitzen.“


    „Das würde ich wahrscheinlich, wenn ich wie sonst üblich nackt geschlafen hätte ... aber schön, dass dich das alles so kaltlässt!“


    „Das habe ich nicht gesagt“, gab er zurück. „Großer Gott - jetzt ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt, um das auszudiskutieren.“


    „Diskutieren!?“ Nell lachte hell auf. „Guter Witz! Du erzählst doch nicht mehr als nötig, obwohl du mich seit dem ersten Tag in Gefahr gebracht hast. Ich wusste nicht mal, dass du ein scheiß Bulle bist.“


     


    „Ich habe den Dienst quittiert.“


    Gereizt legte Ross den Gang ein und ließ den Wagen langsam anrollen. War es das? Sie war sauer, weil er ihr nicht direkt seine ganze Lebensgeschichte präsentiert hatte? Was dachte sie, wer sie war? Seine Ehefrau? Nur weil sie miteinander gevögelt hatten, besaß sie keine Ansprüche auf ihn.


    „Abgesehen davon hast du mir auch nicht erzählt, dass du Stripperin bist“, bemerkte er ungehalten.


    „Ja, weil ich die Reaktionen von euch Männern kenne, sobald ihr es wisst.“


    Er warf ihr einen wütenden Blick zu.


    „Entschuldige mal ... du hast schon am ersten Abend versucht, mich zu verführen, nicht umgekehrt.“


    Sie wurde rot und wandte das Gesicht ab.


    Stille senkte sich wie ein Vorhang über sie und Ross lenkte den Wagen vorsichtig um die nächste Kurve.


    „Du hast mir gefallen.“


    Ihre Stimme war so leise, dass er für einen Moment dachte, sich ihre Worte nur eingebildet zu haben. Als er sie ansah, hatte sie die Arme um ihre Knie geschlungen und wirkte plötzlich ausgesprochen unglücklich. Die taffe Nell, die ihm mit ihrem Geplapper den Nerv geraubt und mit ihrem Sex-Appeal die Sinne vernebelt hatte, schien sich gerade in etwas sehr Zerbrechliches zu verwandeln. Das Schlimme war, dass diese neue Schwäche, die sie an den Tag legte, etwas in ihm anklingen ließ, das er lange in sich vergraben hatte, ... und das passte ihm gar nicht in den Kram.


    Er runzelte die Stirn und bremste den Wagen in der Dunkelheit ab. War das wieder eine neue Masche von ihr? Von der verruchten Schönen zur spröden Schüchternen? Er fühlte sich zunehmend an der Nase herumgeführt – vielleicht sollte er ihr eine Lektion erteilen, die sie so schnell nicht vergaß.


    „Gut, spielen wir mit offenen Karten.“ Entschlossen öffnete er die Tür, stieg aus und kam um den Wagen herum. Als er die Beifahrertür aufriss und Nell vom Sitz zerrte, gab sie einen erschrockenen Laut von sich. Im gleichen Moment konnte er allerdings auch ihre Fingernägel fühlen, die sich in seinen Arm krallten.


     


    „Was soll das?“, wollte sie wissen.


    „Wer bist du wirklich, Nell?“


    Sie starrte ihn aus großen Augen an. Ross konnte sehen, wie ihr Kehlkopf sich bewegte, als sie hektisch zu schlucken begann. Es war fast wie an diesem ersten Abend, als er sie in ihrer Wohnung überfallen hatte.


    Unweigerlich wurde sein Blick von den harten Brustwarzen angezogen, die sich deutlich unter dem dünnen Nachthemd abzeichneten. Im nächsten Moment spürte er, wie seine Hose enger wurde. Verflucht! Es kotzte ihn an, dass er nicht ansatzweise so immun gegen ihre Reize war, wie er es sich wünschte.


    Wütend drängte er sie gegen die hintere Tür des Autos und drückte sich gegen ihren weichen Körper. Nell schnappte hörbar nach Luft und schob trotzig das Kinn vor. Ihre Augen funkelten zornig ... und er war sich ziemlich sicher, dass sie mit ihrer eigenen Lust genauso zu kämpfen hatte wie er.


    „Eigentlich solltest du mir lieber erklären, wer du bist“, warf sie ihm vor. Ihrer Stimme fehlte die nötige Schärfe, aber Verunsicherung und Trotz waren umso deutlicher herauszuhören. Ihre Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in sein Fleisch und er musste sich eingestehen, dass es ihn zusätzlich anmachte.


    „Hast du Angst?“, wollte er wissen. Nell starrte ihn einen Moment an, ehe sie vehement den Kopf schüttelte. Aus schmalen Augen musterte er sie. „Das macht dich an, oder? Es erregt dich, wenn ich dich dominiere.“


    Sie presste die Lippen aufeinander und erdolchte ihn regelrecht mit ihrem wütenden Blick. In ihren Worten schwang hörbarer Widerwille mit, als sie den Mund öffnete.


    „Ich geb’s zu ... es macht mich an, wenn ein Mann sagt, wo’s langgeht. Ich kann nichts mit Kerlen anfangen, für die ich die Entscheidung treffen muss, ... ich kann kein Weichei in meinem Leben gebrauchen.“ Ihre Augen wanderten über sein Gesicht und seine breite Brust. „Ich steh’ auf dich, ... weil du weißt, was du willst, und das deutlich zeigst. Aber es nervt mich, dass du mich immer wieder hängen lässt, ... und ich mag keine Unehrlichkeit.“


    Zornig runzelte Ross die Stirn.


    „Ich bin nicht unehrlich!“


    Nell rammte ihm die Fäuste gegen die Brust und er stolperte überrascht einen Schritt nach hinten.


    „Stimmt, du erzählst mir nur einfach nicht alles.“ Im nächsten Moment riss sie die Autotür wieder auf, ließ sich auf dem Beifahrersitz fallen und zog die Tür mit Schwung zu. Als er sie abermals öffnen wollte, um zu Ende zu bringen, was er begonnen hatte, betätigte sie von innen die Verriegelung.


     


    ***


     


    Seine Laune war fühlbar schlecht, als er sich schweigend neben sie setzte und den Wagen wieder startete. Zornig verschränkte Nell die Arme vor der Brust und starrte seitlich zum Fenster hinaus. Sollte er wütend sein, sollte er sie anschweigen, sie wollte jetzt ohnehin kein Gespräch mit ihm.


    Es nervte sie, dass ihr eigener Körper immer noch mit solcher Vehemenz auf Ross’ Nähe reagierte und sie bei jeder sich bietenden Gelegenheit verriet. In ihrem Kopf war ein heilloses Durcheinander und sie schwankte zwischen hysterischem Gekicher und verzweifeltem Heulen.


    Vor zwei Tagen war alles noch so normal gewesen ... und nun?


    Sie hatte einen gut bezahlten Job gehabt und ein Leben geführt, das ihr ein gewisses Maß an Freiheit und Unabhängigkeit bot. Sie bestimmte selbst über ihr Dasein.


    Niemand, der ihr Vorschriften machte, niemand, der sie in Gefahr brachte, ... niemand, der ihre Gefühle ins Chaos stürzte und sie wie eine läufige Hündin nach seinen Berührungen lechzen ließ.


    Sie war frei gewesen.


    Aber davon war nichts mehr übrig.


    Nell fühlte sich gedemütigt, obwohl er nichts Anderes getan hatte, als ihr vor Augen zu führen, dass sie scharf auf ihn war. Aber sie hasste es, sich so zu fühlen, ... Maurice hatte sie oft genug erniedrigt, sie hatte genug davon, sich zu fühlen, als wäre sie nichts wert.


    Wütend schluckte sie an den Tränen, die ihr plötzlich in der Kehle emporkrochen. Maurice hatte sie erst zu dem Menschen gemacht, der sie heute war, und dafür hasste sie ihn aus ganzem Herzen. Rückblickend betrachtet wusste sie kaum noch, warum sie so blind gewesen war, ... aber es hatte eine Zeit gegeben, in der jedes Wort aus seinem Mund wie ein heiliges Gesetz für sie gewesen war.


    Sie war Mitte zwanzig, als sie sich das erste Mal über den Weg gelaufen waren, ... fast zehn Jahre war das her. Maurice war fünfzehn Jahre älter ... Maler, Künstler und Lebemann. Ein großer, schlanker Mann mit braunem, halblangem Haar. Eigentlich war er gar nicht ihr Typ ... das sah bei Ross schon anders aus.


    Doch Maurice war charismatisch - und er besaß eine unglaubliche Energie. Ein ausgesprochen attraktiver Mann, obwohl er für ihren Geschmack eigentlich zu schlaksig war. Wenn er sie angesehen hatte, war sie jedes Mal wie hypnotisiert gewesen von diesem samtenen Blick aus dunklen Augen, die von innen heraus zu glühen schienen.


     


    Nach diesem ersten Treffen in einer Galerie hatte er sie auf einen Kaffee eingeladen. Sie hatte geahnt, was passieren würde, ... aber sie hatte nicht damit gerechnet, was es in ihr auslösen würde.


    In dieser dunklen Gasse hinter dem Diner hatte er sie plötzlich gegen die Hauswand gedrückt, ihren Rock nach oben gerissen und seine Finger zwischen ihre Schenkel geschoben. Sie war wie elektrisiert gewesen, weil er sie vorher schon ständig mit seinen Blicken ausgezogen hatte. Sie wollte nichts mehr, als dass er sie anfasste.


    Es dauerte nur Sekunden, bis sie so heiß auf ihn war, dass er sie umgedreht an die Wand schob und hart und heiß in ihren Unterleib eindrang. Nach jedem tiefen Stoß hatte er ihr auf die Arschbacken gehauen und mit jedem Schlag war ihre Lust größer geworden.


    Bis zu dieser Nacht hatte sie nichts Anderes gekannt als „Blümchensex“. Es war okay gewesen, es hatte ihr gefallen, aber ihr hatte immer etwas gefehlt, auch wenn sie nie begriff, woran es lag.


    Nach Maurice hatte sie es gewusst.


    Sie wollte das Gefühl haben, erobert zu werden. Einen Mann, der sie mit seiner Männlichkeit und Stärke besaß und ihr gleichzeitig bewusst machte, wie sehr er sie begehrte. Sie wollte sich umworben und dennoch beherrscht fühlen.


    Nach dieser Nacht war jeder von ihnen seiner Wege gegangen. Keine Telefonnummer, keine Adresse ... nicht einmal ein flüchtiger Kuss - aber Nell hatte ihn nie wirklich vergessen können. Das, was sie bei Maurice gefunden hatte, gab ihr kein Anderer und sie selbst besaß noch lange nicht den Mut, deutlich zu sagen, was sie wirklich wollte.


    Dreieinhalb Jahre waren eine ziemlich lange Zeit, um zu vergessen. Aber es hatte nicht funktioniert.


    Maurice und sie waren sich erneut begegnet.


    Mitten auf der Straße. Er hatte sie angesehen, ihre Hand genommen und sie wortlos mit sich gezogen. Wie ein Lamm war sie hinter ihm hergelaufen, ins nächste Kaufhaus, in die Umkleidekabine ... er hatte sie wie ein Stier von hinten gevögelt, während er ihr den Mund zuhielt. Die Verkäuferin, die hilfsbereit den Kopf durch den Vorhang gesteckt hatte, war mit hochroten Wangen verschwunden und Nell hatte ihren ersten Orgasmus erlebt.


     


    Danach hatte sie ihm gehört – lange vier Jahre.


    Sie hatte eine ganze Weile gebraucht, um zu begreifen, dass es eine schmale Grenze gab zwischen dem, was Maurice ihr schenkte, und dem, was sie wirklich wollte.


    Während er seine dominante Seite vollkommen auslebte und sie nach und nach zu seiner gefügigen Sklavin machte, wuchs ein winziger Widerstand in ihr. Während sie anfangs noch willig alles mitgemacht hatte und ihm ergeben gewesen war, spürte sie die zunehmende Abneigung gegen die Gewalt, die er ihr gegenüber anwandte.


    Er verlor die Grenzen aus den Augen und das, was Lust hatte erzeugen sollen, verwandelte sich irgendwann in puren Schmerz. Aus Liebe wurde Hass - und aus einem glücklichen Paar zwei Menschen, die es kaum ertrugen, im gleichen Raum zu sein.


    Dennoch hatten sie nicht voneinander lassen können.


    So sehr sie einander verabscheuten, so sehr waren sie einander verfallen. Das letzte Jahr ihrer Ehe war die Hölle gewesen. Ihr Zusammenleben eine einzige Farce. Nach außen taten sie so, als wäre alles in Ordnung. Gemeinsam besuchten sie Ausstellungen und Vernissagen, daheim redeten sie nur noch das Nötigste miteinander.


    Es gab keine Liebe, keine Zärtlichkeit. Er schlug sie, wenn ihm der Kaffee nicht schmeckte, er vergewaltigte sie, wenn die Handtücher nicht akkurat im Schrank lagen. Sie hatte ihn gehasst und ihn gleichzeitig begehrt.


    Sex war hart und kurz, und wenn sie nicht auf ihre Kosten kam, dann lag das in ihrer Verantwortung – sie war nichts wert und sie gehörte ihm. Sie hatte keine Erfüllung zu suchen, wenn er nicht dabei war.


    Nell hatte die Wahrheit nicht sehen wollen.


    Sie war überzeugt, das gehörte alles zu ihrer Beziehung ... mit ihm war das Leben aufregend dunkel und voller Intensität. Nicht so langweilig und öde wie zuvor. Es gab kein Kuscheln und Streicheln, es gab harten Sex und wilde Spielchen.


    Nach den ersten sachten Schlägen und Peitschenhieben auf ihrer Haut, den Stricken, mit denen er sie fesselte, und den Klammern, die er ihr an bestimmten Stellen ihres Körpers befestigte, war sie irgendwann so voller Sehnsucht nach mehr gewesen, dass sie kein Maß mehr kannte, ... und Maurice hatte ihr den Schmerz gegeben, den sie verlangte.


    Bis zu dem Punkt, als sie genug davon hatte – aber er nicht.


     


    Als er sie auf einer Vernissage hatte zwingen wollen, dass sie einem seiner Geschäftspartner einen blies, hatte es bei Nell endlich „Klick“ gemacht. Ihr Streit war so laut gewesen, dass die Galeristin schließlich die Party beendet und Maurice und Nell nach draußen komplimentiert hatte.


    Vor der Galerie hatte schließlich die Polizei die beiden voneinander trennen müssen, weil Maurice auf sie einprügelte und Nell wie eine Furie die Fingernägel in seinen Hals und sein Gesicht gerammt hatte. In dieser Nacht war es endgültig vorbei gewesen. Sie hatte in Begleitung der Polizei ihre Koffer gepackt und Maurice verlassen. Am nächsten Tag war sie bei einem Anwalt gewesen und hatte die Scheidung eingereicht.


    Angesichts des Vorfalls auf offener Straße hatte der Richter kein Trennungsjahr auferlegt, sondern der Scheidung kurzum zugestimmt. Wenige Wochen nach ihrem brutalen Zusammenstoß waren Maurice und sie endgültig getrennte Wege gegangen ... aber den Namen hatte Nell behalten.


    Während ihrer Ehe mit ihm hatte sie sich erfolgreich als Burlesque-Tänzerin auf kleinen, elitären Festen etabliert. Im letzten Jahr hatte sie sich schließlich entschieden, es in dem feudalen Nachtclub zu versuchen, in dem sie Laura kennengelernt hatte, die dort als Kellnerin arbeitete.


    Es war der einzig richtige Schritt gewesen und sie hatte ihren Job gemacht. Natürlich hatte sie Männer getroffen, die ihr Aufmerksamkeit schenkten und um ihre Gunst buhlten. Nach dem Fiasko mit Maurice und der selbstauferlegten Trauerzeit hatte es ihr gut getan, auf diese Weise umworben zu werden. Sie fand nichts dabei, den einen oder anderen mit heim zu nehmen ... oder eine Nummer in seinem Luxusschlitten auf dem Parkplatz zu schieben.


    Sie brauchte sich vor niemandem außer sich selbst zu verantworten und sie nahm sich das gleiche Recht wie jeder Kerl. Es war ihr gleichgültig, dass man hinter ihrem Rücken redete. Niemand von ihnen hatte sie gekannt, als sie noch das geschmähte Weib ohne Stimme gewesen war, das Maurice jahrelang in seinem Haus eingesperrt hatte.


    Ja, er hatte sie dominiert und gequält – aber er hatte sie auch befreit – und sie war stark genug, ihr Leben zu genießen.


    Sie hatte sich damit abgefunden, dass eine Beziehung wie die mit Maurice nicht glücklich enden konnte. Und sie war sicher gewesen, dass keiner es jemals wieder wie er schaffen würde, eine Saite in ihr zum Klingen zu bringen, die sie sorgfältig hinter einer Fassade aus „Normalität“ zu verbergen versuchte.


    Bis Ross ihr über den Weg gelaufen war und mit ihm ein Chaos über sie hereinbrach, das sie unmöglich kontrollieren konnte. Auch wenn der Sex mit ihm grandios gewesen war und sie sich nach wie vor von ihm angezogen fühlte, wollte sie ihn nicht in ihrem Leben haben.


    Es war eine Sache, beim Sex dominiert zu werden, aber etwas Anderes, wenn jemand versuchte, sie zu einem Menschen zu machen, der sie nicht war. Hinzu kamen die Schwierigkeiten, in denen er steckte, ... sie brauchte keine schießwütigen Gangster in ihrem Leben, die konnte er getrost behalten.


    Nell unterdrückte ein Seufzen.


    Vielleicht war es einfach an der Zeit, dass ihre Wege sich trennten und er ohne sie nach seiner Schwester suchte.


     


    ooo


     


    West Salem, Wisconsin, USA


    Interstate 90


     


    Er lag bereits Stunden hinter seinem Zeitplan zurück und hoffte inständig, dass Ramóns Männer Annie noch nicht gefunden hatten.


    Aus dem Kofferraum drang ein dumpfes Klopfen.


    Clive verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. Nach seinem Besuch in der Lagerhalle und dem belauschten Gespräch war er den beiden Agenten vorsichtig gefolgt und hatte sich im Dunkeln verborgen, während sie den hell erleuchteten und mit Planen verhängten Bereich betraten.


    Leider war es unmöglich gewesen einen Blick hineinzuwerfen, ohne selbst entdeckt zu werden. Also hatte er gewartet und versucht, aus den Geräuschen schlau zu werden, die immer wieder an sein Ohr drangen. Das Klappern von Computertastaturen, das Summen der Leuchtstoffröhren, das Flackern der Monitore.


    Hinzu kam ein monotones, sich immer wiederholendes Piepen wie von einem Überwachungsmonitor ... er musste sich ernsthaft fragen, ob sie dort drin jemanden auf einem Krankenbett versorgten. Dazwischen waren immer wieder unverständliche Gesprächsfetzen mehrerer Stimmen laut geworden.


    Das mühevolle Warten war letztlich belohnt worden. Nach einer Stunde war Snyder zwischen den Planen hervorgetreten und hatte denselben Weg genommen, den der rauchende Mike zuvor gegangen war. Clive war ihm gefolgt, leise und unbemerkt ... und er war der Einzige gewesen.


    Statt sich draußen wie erwartet eine Zigarette anzuzünden, hatte Snyder erneut auf seinem Handy herumgetippt und eine weitere Nachricht hineingesprochen.


    „Annie, ich bin’s, Avery – ruf mich zurück. Sofort!“


    Die wenigen Worte waren Clive seither nicht aus dem Kopf gegangen und er hatte seinen Zorn beherrschen müssen, um Snyder nicht auf furchtbare Art wehzutun. Dieser Scheißtyp wusste, wo seine Kleine war, und war nicht gewillt, Clive davon zu erzählen.


    Also war er lautlos hinter Snyder getreten, hatte den überraschten Agenten in den Schwitzkasten genommen und schließlich dafür gesorgt, dass er in Sekunden bewusstlos zu Boden sank. Clive war ganz schön ins Schwitzen gekommen, als er den alten Sack über der Schulter zum Auto getragen hatte.


    An Händen und Füßen gefesselt, die Augen verbunden und mit Panzertape über dem Mund, hatte er Snyder im Kofferraum abgelegt, war hinter das Steuer geglitten und hatte gesehen, dass er wegkam. Vermutlich hatten sie schon nach fünf Minuten eine Suchmeldung herausgegeben, aber Clive hoffte darauf, dass sie erst einmal Ramóns Männer verdächtigen würden, und von denen würde keiner einen rostigen Familien-Van fahren ... Guillermo besaß schließlich Stil.


     


    Clives Finger krampften sich um das Lenkrad.


    In ihm rumorte der Zorn schon seit Jahren, aber er hatte Ramón trotzdem nie verraten, um seine Tochter nicht zu gefährden. Er wusste genau, sobald er den Mund aufmachte und sang, würde Guillermo Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Annie zu finden und sie Clive scheibchenweise in den Knast zu schicken.


    Also hatte er geschwiegen und stattdessen seine eigenen Kontakte spielen lassen. Sein Umzug in die Einzelhaft war nicht grundlos gewesen. Nach dem Tod seines Zellennachbarn hatte er niemandem mehr um sich haben wollen und er brauchte die Abgeschiedenheit, um seine Pläne zu schmieden.


    Zudem wollte er keine Gefühle mehr in Menschen investieren, die sich gegen ihn wandten - oder die ihn um etwas baten, das er nie wieder tun wollte. Es war eine Sache, jemanden zu töten, um sich zu verteidigen ... selbst um einen Job zu erledigen. Aber es war etwas ganz Anderes, wenn man es aus Freundschaft tat.


    Der alte Joe und er waren Freunde gewesen.


    Siebzehn Jahre lang hatten sie täglich ihre Zeit miteinander geteilt. Drei davon in der gleichen Zelle. Nicht einmal Ramón hatte all die Gedanken und Geheimnisse gekannt, die Joe und er ausgetauscht hatten. Niemand hatte den Schmerz in Clive so nachempfinden können wie der Alte, der seine Frau und zwei Töchter verloren hatte.


    Joe war krank gewesen.


    Sie hatten ihm gesagt, er habe nur noch ein paar Monate ... sie hatten gelacht und gemeint, er würde elend eingehen und innerlich verbluten. Das sei die gerechte Strafe dafür, dass er einen Mann getötet hatte – einen Mann, der Joes Frau und seine zwei kleinen Mädchen missbraucht und ihre Leichen unauffindbar verscharrt hatte.


    Eigentlich hatte Joe der Gesellschaft einen Gefallen getan, diesen Perversen zu beseitigen. Dieser Kommunalpolitiker, dem man nichts hatte nachweisen können außer ein paar Kinderpornos auf seinem Rechner. Es war unter den Teppich gekehrt worden – fünf Jahre lang - aber Joe hatte nicht vergessen und er hatte gewartet, bis er diesen Typ zu fassen bekam, um ihm ein paar letzte, unvergessliche und qualvolle Stunden zu bereiten.


    Sie hatten Joe festgenommen, als er diesem Typ die Knarre an den Kopf gehalten und seinem restlichen spärlichen Leben den Garaus gemacht hatte. Das Hirn dieses Dreckskerls hatte noch an seiner Hose geklebt, als sich die Handschellen um Joes Knöchel schlossen.


     


    Clive hatte seine Tat aus vollem Herzen befürwortet, denn er hätte genauso gehandelt ... und er empfand die Bitte seines Freundes als Privileg und schlimmsten Albtraum.


    Joe war vermutlich der einzige Mensch auf diesem Erdball, der ihm gegenüber loyal und absolut ehrlich war. Sie hatten ihre Freundschaft gehegt und gepflegt und dann hatte Joe ihn gebeten, ihn zu töten. Es sollte rasch gehen, aber ohne rohe Gewalt ... Joe wusste, dass Clive dazu durchaus in der Lage war.


    Es wären nur noch ein paar Monate gewesen und er hätte diese letzte Zeit auf der Krankenstation verbringen können, aber Joe wollte sterben wie ein Mann, nicht angeschlossen an Schläuche und Kabel, die ihn bis zur letzten Minute am Leben hielten.


    Sie hatten sich verabschiedet und Clive hatte den Druckpunkt an seinem Hals berührt, um ihn bewusstlos in sich zusammensinken zu lassen. Danach hatte er ihn in der Toilettenschüssel ertränkt.


    Es war nicht seine Art, ihm ein selbst gebasteltes Messer in den Hals zu rammen und Joe ausbluten zu lassen. Clive war noch nie ein Freund von Waffen gewesen, er war immer jemand, der seine Arbeit mit den Händen verrichtete, ... ein Messer nutzte er nur zum Einschüchtern oder in Ausnahmefällen.


    Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er Joe einfach das Genick gebrochen, aber der hatte darauf bestanden, auf diese Weise abzutreten, ... und Clive hatte seinen letzten Wunsch respektiert, auch wenn es ihm zutiefst widerstrebte.


    Sie hatten ihm ein Strafmaß von fünfzig Jahren auferlegt. Vorsätzlicher Mord hatte es geheißen und wie recht sie hatten. Es hatte ihn kaltgelassen. Für Joe war dieses Opfer es wert gewesen ... und sein Freund hatte ihm dadurch endlich die Möglichkeit geboten, in die Einzelhaft verlegt zu werden.


    Es bedeutete, ungestört zu sein und viel Zeit zu haben.


    Viel Zeit, um zu überlegen und zu planen.


    Viel Zeit, um sich jede Einzelheit eines Gefängnisses einzuprägen. Mehr als neunzehn Jahre hatten gereicht, um den Weg nach draußen vor seinen Augen Gestalt annehmen zu lassen.


    Joe war sein Ticket in die Freiheit gewesen.


     


    Erneut erklang ein unregelmäßiges Klopfen im Kofferraum.


    Mit einem Seufzer lenkte Clive den Wagen über die Ausfahrt von der Interstate herunter und bog in das Städtchen West Salem ab. Minuten später erreichte er eine einsam gelegene Straße, an der sich keine Häuser mehr befanden, hielt an und stieg aus.


    Die müden Glieder streckend, vertrat er sich einen Moment die Beine und sah sich unauffällig um. Nein, hier würde ihn niemand versehentlich bemerken. Um halb zwei Uhr morgens schlief dieses Städtchen und er hatte seine Ruhe.


    Gelassen trat er an den Kofferraum, öffnete die Klappe und betrachtete den Mittsechziger in seinem feinen Anzug und den polierten Schuhen. Snyder hatte ganz schön zugelegt in den letzten Jahren und war nicht mehr der taffe, schneidige Agent, der Clive vor einer halben Ewigkeit in den Knast befördert hatte.


    Sie waren beide alt geworden ... aber im Gegensatz zu dem FBI-Agenten hatte Clive sich nicht mit Donuts und Milchkaffee vollgestopft. Er war älter als dieser Kerl, aber er war trotzdem deutlich besser in Form.


    Hämisch grinsend löste er den Knoten der Augenbinde, nahm sie Snyder ab und ließ seinem liegenden Passagier einen Moment Zeit, um sich an das Umgebungslicht zu gewöhnen. Es dauerte nicht lang, bis der Agent den Mann erkannte, der sich über ihn beugte. Snyders Augen weiteten sich und in seinem Gesicht zeichnete sich pure Fassungslosigkeit ab.


    Mit einem Ruck riss Clive ihm das Panzertape von den Lippen. Der Agent zuckte deutlich zusammen, als er mit dem Klebeband auch einen Teil seiner Barthaare verlor.


    „So sieht man sich wieder, Avery“, bemerkte Clive. Der Agent schluckte mehrmals und seine Augen huschten hin und her. Offenbar versuchte er, sich einen Überblick über seine Lage zu verschaffen.


    „Niemand ist hier, der dir helfen wird.“ Clive grinste ihn an, während er die Fesseln an Snyders Knöcheln mit seinem Messer durchtrennte. „Sie sind alle weit weg und suchen dich mit Sicherheit beim falschen Mann.“


     


    ***


     


    Avery starrte den Glatzkopf, der sich über ihn beugte, einen Moment lang unschlüssig an. Ungeschickt versuchte er, sich ein Stück aufzurichten, wurde unsanft von MacKenzie an den Armen gegriffen und halb aus dem Kofferraum gezerrt. Ein rascher Rundumblick zeigte ihm, dass sie in der Nähe einer kleinen Gemeinde waren.


    Ländliche Gegend, spärlich besiedelt ... er tippte auf Wisconsin, hatte aber nicht den blassesten Schimmer, wo sie genau waren.


    Großer Gott, wie lang war er bewusstlos gewesen?


    Er konnte sich kaum erinnern, wie der Schotte ihn hatte überwältigen können. Er hatte die Halle verlassen, um Annie anzurufen, aber wie schon die letzten Male war sie auf dem Handy nicht zu erreichen gewesen und seine Sorge wurde mit jedem vergeblichen Anruf größer.


    Ihm war keine andere Wahl geblieben, als wieder und wieder auf ihren Anrufbeantworter zu sprechen. Es war mehr als ungewöhnlich, dass sie nicht zurückrief, ... Annie mochte sein wie sie wollte, aber eines konnte ihr niemand vorwerfen: Unzuverlässigkeit.


    Irgendetwas stimmte nicht, sonst hätte sie sich längst gemeldet, und der Verdacht, dass sie einer von Ramóns Männern erwischt hatte, drängte sich ihm mehr und mehr auf. Wenn er ehrlich war, hatte er gehofft, MacKenzie wäre Guillermo zuvorgekommen und die beiden wären einfach verschwunden.


    Für Annie wäre das die deutlich glücklichere Alternative.


    Er setzte sich auf die Ladekante des Wagens und musterte den Mann, der vor ihm stand. MacKenzie sah verändert aus. Der Bart war sorgfältig gestutzt und wirkte fast schon elegant, aber die Glatze verlieh ihm gleichzeitig etwas Abenteuerliches ... und ein völlig anderes Aussehen.


    Sie mussten die Fahndungsfotos ändern!


    Dafür, dass MacKenzie nur noch drei Jahre von seinem Siebzigsten trennten, sah dieser Kerl verdammt gesund und fit aus. Dagegen fühlte Avery sich zunehmend wie ein übriggebliebenes Fossil ... eines mit zu viel Bauchumfang.


    Vielleicht hatte sein junger Kollege Mike recht.


    Vielleicht war es an der Zeit, über den Ruhestand nachzudenken. Das ging ihm alles viel zu nah und eigentlich hätte er diesen Job seinem Team überlassen sollen ... nun, es war offensichtlich, dass sie jetzt ohne ihn klarkommen mussten - er war ja schließlich nicht mehr da.


    Herrgott!


    Wie war es dem Schotten gelungen, ihn aufzuspüren und auszuschalten?


    Avery runzelte die Stirn. Jemand hatte ihn gewürgt. Wie ein Schraubstock hatte sich ein Arm um seinen Hals gelegt und die Welt um ihn war dunkel geworden. Das wäre ihm früher nicht passiert – er war unaufmerksam geworden.


    Unaufmerksam?


    Wem machte er hier eigentlich was vor?


    Er war einfach zu alt für diesen Job!


     


    „Nichts zu sagen?“, wollte MacKenzie wissen.


    Konzentriert beobachtete Avery ihn. Der Schotte wirkte ausgesprochen selbstzufrieden.


    „Wie hast du mich gefunden?“


    „Ich bin dir gefolgt!“


    Resigniert zuckte der Agent mit den Schultern.


    „Es wird offenbar Zeit, die Rente einzureichen, wenn ich mich schon von einem Ganoven wie dir überrumpeln lasse.“


    MacKenzies abfälliges Lächeln verschwand und in seine kalten Augen trat ein undefinierbarer Ausdruck. Einer, bei dem Avery sich plötzlich sehr unwohl fühlte.


    „Wo ist Annie?“


    „Ich weiß es nicht“, erwiderte er ehrlich. „Ich versuche seit Tagen, sie zu erreichen, aber sie ruft nicht zurück. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass du sie gefunden hast und ihr beide über alle Berge verschwunden wärt.“ Er zuckte mit den Schultern. „Da du allerdings hier bist und nach ihr fragst, muss ich im Augenblick das Schlimmste annehmen.“


    Kopfschüttelnd griff der Schotte nach seinem Arm, zog ihn hoch und führte ihn um den Wagen herum.


    „Nein. Ramón hat sie nicht. Wenn es so wäre, wüsste ich davon.“ Er öffnete die Beifahrertür und drückte Avery auf den Sitz hinunter. Halb zu ihm hereingebeugt, starrte MacKenzie ihn einen Moment an. „Wir werden jetzt zusammenarbeiten und unsere Informationen austauschen, um Annie zu finden, mein Freund. Für jede Weigerung deinerseits schieße ich dir ins Knie oder schneide dir einen Finger ab.“ Der Schotte grinste böse. „Das wird eine lange Fahrt, also überleg dir gut, ob du kooperieren willst.“


    Die Tür knallte zu und Avery beobachtete, wie MacKenzie um den Wagen herumging, die Kofferraumklappe zuwarf und zur Fahrerseite spazierte. Sein Blick tastete durch den Wagen. Dunkelroter Kleinbus, das Nummernschild hatte er nicht sehen können. MacKenzie trug Jeans und ein kariertes Hemd, auf dem Rücksitz war eine Sporttasche, der Reißverschluss war ein kleines Stück aufgezogen, ... war eine Waffe darin?


    Er prüfte den Sitz der Fesseln, die um seine Handgelenke lagen. Keine Chance, die aufzubekommen. Mit einem Seufzer lehnte er sich in den Sitz zurück und versuchte, eine einigermaßen bequeme Position zu finden.


    An Flucht war unter diesen Umständen nicht zu denken.


    Jetzt hieß es abwarten.


     


    MacKenzie rutschte hinter das Steuer, schlug die Tür zu und starrte Avery einen Moment lang schweigend an. Dann hämmerte er das Messer, mit dem er vor wenigen Augenblicken noch die Fußfesseln durchschnitten hatte, in das Armaturenbrett.


    Avery blinzelte irritiert.


    Es war ein Kampfmesser, ähnlich denen, die man bei Mitgliedern von militärischen Spezialeinheiten fand. Schwarz und lang, auf der einen Seite besaß die Klinge zur Hälfte einen gezackten Sägeschliff, auf der anderen eine Hakenklinge, die beim Herausziehen das Fleisch aufriss.


    Er bemühte sich, das Missbehagen zu ignorieren, das dieser Aspekt in ihm auslöste. Er kannte Fotos von Verbrechen, bei denen ein solches Messer zum Einsatz gekommen war. Kein schöner Anblick und er bezweifelte irgendwie, dass MacKenzie nicht genau wusste, wie er damit umzugehen hatte, um möglichst viel Schaden anzurichten.


    Selbst wenn er auch nur annähernd darüber nachgedacht hätte, dem Schotten die Informationen zu verwehren – spätestens jetzt hätte er es sich anders überlegt. Letztlich war eines ganz klar: es war besser, mit MacKenzie zusammenzuarbeiten als gegen ihn, und die Chancen, Annie zu finden, erhöhten sich dadurch rapide.


    „Kooperierst du oder muss ich dir wehtun?“, wollte MacKenzie wissen. Avery zog eine Grimasse.


    „Die Frage hat sich doch wohl angesichts deines Werkzeugs von selbst beantwortet, oder?“, fragte er zurück. Der Schotte grinste erneut.


    „Wir verstehen uns, mein Lieber.“ Rasch startete er den Wagen, wendete ihn auf der Straße und sie waren innerhalb von Augenblicken zurück auf der Interstate 90. Neugierig blickte Avery sich um. West Salem also ... offenbar waren MacKenzies Informationen ähnlich wie seine – in jedem Fall befanden sie sich auf dem richtigen Weg.


    „Erzähl mir, was du weißt.“


    Der Blick des Bundesbeamten glitt einen Moment über die scharfe Klinge, deren Spitze sich in den Kunststoff gebohrt hatte.


    „Nun, wir wissen nicht viel. Annie hat die letzten Jahre den Kontakt zu mir gemieden. Durch ihre Pflegemutter weiß ich, sie war zuletzt in Chicago wohnhaft – zusammen mit einer weiteren jungen Frau hat sie sich ein Appartement geteilt und in einem Nachtclub gearbeitet.“


    „Im Lovers End?“


    Die Stirn in Falten gelegt, nickte Avery. MacKenzie wusste besser Bescheid als erwartet.


    „Ja, sie hat dort offenbar als Kellnerin gearbeitet.“


    „Gibt es einen Anhaltspunkt?“, wollte der Schotte wissen. „Irgendeine Ahnung, wo sie sein könnte?“


    „Wir haben von den Nachbarn eine Adresse in Montana. Ich habe aber keine Ahnung, ob Annie wirklich dort ist – es ist nur ein Verdacht.“


    „Aber es ist eine Chance?“ MacKenzie warf ihm einen durchdringenden Blick zu und Avery nickte.


    „Ja, die einzige, die wir im Augenblick haben.“


    MacKenzie presste die Lippen aufeinander, richtete den Blick nach vorn und nickte. Seine Hände umfassten das Lenkrad so hart, dass die Fingerknöchel deutlich hervortraten.


    „Gut, es ist ein langer Weg bis Montana ... Zeit genug, damit du mir alles erzählen kannst, was du weißt!“

  


  
    7. Kapitel


    Nähe Chamberlain, Süddakota, USA


    Interstate 90


     


    „Ich bin auf der Flucht.“


    Verwirrt wandte Nell ihm das Gesicht zu und sah ihn an. Ross hielt das Steuer fest umklammert und starrte geradeaus auf die Fahrbahn, er wirkte angespannt. Sie hatten einander mehr als eine Stunde lang angeschwiegen und sie war überzeugt gewesen, daran würde sich auch in der nächsten Zeit nichts ändern.


    „Du bist was?“


    „Auf der Flucht.“


    Belustigt und ein wenig besorgt zog sie eine Augenbraue hoch.


    „Du willst mir jetzt nicht erzählen, dass du aus dem Gefängnis ausgebrochen bist?“, wollte sie wissen.


    „Natürlich nicht.“


    Kopfschüttelnd wechselte er den Gang, überholte einen langsameren Wagen und fädelte sich vor ihm wieder in den Verkehr ein. Nell lehnte sich abwartend in ihrem Sitz zurück.


    „Vor einem Jahr hatte ich einen Auftrag in Australien. Die Mutter eines kleinen Mädchens wollte, dass ich den Entführer ihrer Tochter finde. Einen Mann, mit dem sie kurz zuvor noch eine Affäre hatte und der mit ihrer Trennung nicht klarkam. Es gelang mir, ihn ausfindig zu machen, und ich informierte die Polizei.“ Er atmete hörbar durch. Es war offensichtlich, dass er ihr das alles nur erzählte, weil sie ihm Unehrlichkeit vorgeworfen hatte. „Wir stellten ihn auf einer verlassenen Farm im Outback ... die Situation eskalierte, einer der Deputys verlor die Nerven und im anschließenden Schusswechsel starben sowohl der Entführer als auch die kleine June. Die Mutter des Mädchens wurde schwer verletzt und sitzt heute im Rollstuhl. Sie ... sie hat den Tod ihrer Tochter nicht verkraftet und lebt in einer Art Dämmerzustand vor sich hin.“


    Aufmerksam betrachtete sie ihn und wartete schweigend darauf, dass er weitersprach.


     


    „Das Problem ist, dass sowohl June als auch ihre Mutter Colleen Teil einer Familie waren, die hier in Amerika Macht und Einfluss besitzt. Eine Familie, die sich ihren Platz in der Gesellschaft auf eine Art und Weise erobert hat, die alles Andere als legal ist. Drogen, Prostitution, Geldwäsche ... alles dabei, was man sich nur denken kann.“ Zerstreut strich er sich mit einer Hand über die Bartstoppeln, die Kinn und Wangen bedeckten, und legte den Kopf schief. „Der Vater des Mädchens ist ein sehr gefährlicher Mensch. Er ist berüchtigt für seine Rachsucht, aber bisher konnte man ihm weder etwas nachweisen noch ihn aufhalten.“


    „Klingt nach Übermensch.“


    „Ja, für mich auch, ... er hat sein Imperium sehr geschickt aufgebaut – unmöglich, ihm seine illegalen Geschäfte nachzuweisen. Aber die Gerüchte kann nicht mal er zum Verstummen bringen – und ich weiß, er hat seine Leute, die ihn in allem unterstützen.“


    „Die nun dich jagen“, schlussfolgerte sie.


    „Nun, er hat den Deputy, der damals den ersten Schuss abgefeuert hat, bereits töten lassen ... leider ist er auch bekannt dafür, dass er gern ganze Familien auslöscht, um seine Rachegelüste zu befriedigen.“ Ross zuckte mit den Schultern. „Den eigentlichen Schuldigen, nämlich den Entführer seiner Tochter, kann er nicht mehr für das bestrafen, was er angerichtet hat, ... also sucht er nun jeden auf, der auch nur ansatzweise mit diesem Fall zu tun hatte. Er ist skrupellos genug, den Weg über die Angehörigen zu gehen und sie als Druckmittel und Opfer zu benutzen.“


    Ungläubig schüttelte Nell den Kopf. Die Polizei konnte doch unmöglich untätig dabei zusehen.


    „Aber ... er kann doch nicht einfach mordend durch Australien ziehen und Dutzende Menschen töten.“


    „Er hat jede Menge loyaler Mitarbeiter, die für ihn die Drecksarbeit erledigen“, erwiderte Ross. Seine Stimme klang belegt. „Während er seine Ex-Frau nach Hause geholt hat, haben seine Männer ein halbes Dutzend Beamter getötet, die bei der Schießerei dabei waren. Wen sie nicht persönlich aufgreifen, dem bereiten sie die Hölle auf Erden, indem sie sich an die Familien heranmachen.“


    „Das ist krank!“


    „Ich weiß.“


    Nell atmete tief durch und kämpfte gegen das Unwohlsein, das sich in ihr breit machte.


    „Aber du hast doch nur diesen Typ für Colleen ausfindig gemacht?“


    „Ja.“


    „Du warst also nicht an der Schießerei selbst beteiligt?“


    „Nein, ich war nur als Begleitung für sie dabei.“


    „Warum ist er dann hinter dir her?“


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Ross antwortete.


    „Ich habe mit ihr geschlafen.“


     


    Ihre Augenbrauen rutschten verblüfft nach oben und sie starrte ihn ungläubig an.


    „Du hattest Sex mit deiner Mandantin?“


    Geradezu trotzig zuckte er mit den Schultern.


    „Wir sind beide erwachsene Menschen und sie brauchte eine Ablenkung – wenigstens für eine Nacht.“


    Nell presste für einen Moment die Lippen aufeinander. Es gelang ihr nicht wirklich, den Anflug von Eifersucht zu ignorieren, ganz gleich wie irrational dieses Gefühl auch war. So wenig, wie er sich rechtfertigen musste, so wenig hatte sie ein Recht auf eine Erklärung ... oder dieses vernunftwidrige Gefühl.


    Trotzdem fühlte sie plötzlich Wut in sich aufsteigen.


    „Die Ablenkung kann ich mir vorstellen“, bemerkte sie. „Hat’s ihr gefallen?“


    Er warf ihr einen verärgerten Seitenblick zu.


    „Willst du jetzt darüber sprechen oder kann ich weitererzählen?“, wollte er wissen. Verlegen senkte sie den Blick auf ihre Hände und dachte einen Moment über seine Worte nach. Ihre Wangen brannten.


    Eigentlich ging sie das alles überhaupt nichts an ... dennoch verspürte sie eine seltsam morbide Neugier. Sie hob das Kinn und betrachtete verstohlen Ross’ markantes Profil. Seine Antwort würde ihr nicht gefallen, ganz gleich wie sie ausfiel – dennoch wollte sie es wissen.


    „Ehrlich gesagt ... ja, ich will darüber sprechen. Erzähl mir, was zwischen euch war – bitte.“


    Abermals wandten sich diese grauen Augen zu ihr und erdolchten sie regelrecht. Sie senkte das Kinn wieder auf die Brust und starrte ihre Finger an.


    Verdammt, dieser Kerl machte sie schon wahnsinnig, wenn er sie nur wütend ansah. Zwischen ihren Beinen breitete sich erneut ein wohliges Pochen aus.


    „Warum?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie strich sich eine Strähne hinter das Ohr und entschied sich für Ehrlichkeit statt höflicher Floskeln. „Vielleicht bin ich verrückt ... ich versuche immer noch zu verstehen, warum ich so ... scharf auf dich bin.“


     


    Schweigen.


    Nell hielt den Blick auf ihren Schoß gesenkt und wagte es nicht, ihn anzusehen. Vermutlich wechselte sein Ärger gerade zu Verachtung. Verflucht ... sie rutschte schon wieder in alte Verhaltensweisen zurück, die sie längst abgelegt hatte.


    Statt sich verschämt in ihren Sitz zu drücken, sollte sie ihm offen in die Augen sehen und ihm die Stirn bieten. Gar nichts musste ihr unangenehm sein. Es war doch bloß die Wahrheit.


    Als er hörbar einatmete, zuckte sie zusammen und erstarrte.


    „Für Colleen war es ein Ausflug in eine andere Welt“, gab er leise zurück. „Sie hatte die erotischen Bilder von gefesselten Frauenkörpern in meinem Büro gesehen und sich gefragt, was es damit auf sich hatte. Also habe ich es ihr gezeigt.“


    Nell wurde die Brust eng und sie spürte, wie das Blut ihre Schamlippen anschwellen ließ. Unwillkürlich drückte sie sich gegen den Autositz und versuchte, unauffällig den Stoff ihrer Unterhose strammer zu ziehen.


    „Bondage?“


    „Ja.“


    Mit einem Nicken biss sie sich auf die Unterlippe und grübelte einen Moment über Ross’ Worte.


    „Du ... du hast sie gefesselt?“


    „Für gewöhnlich macht man das beim Bondage, oder?“


    Nell schluckte die patzige Antwort herunter, die ihr auf der Zunge lag. Sie war gerade so gar nicht in Stimmung für einen Streit – im Gegenteil.


    „Ja oder nein?“


    „Ja, ich habe sie gefesselt ... ja, währenddessen hatten wir Sex.“ Sie spürte seinen Blick auf sich. „Und bevor du fragst, es war nicht wie zwischen dir und mir. Es war langsam und sanft ... ich wollte ihr keine Angst machen.“


    Beunruhigt hob sie den Kopf und sah ihn an. Ihre Blicke begegneten sich.


    „Du hast sie geliebt“, stellte Nell fest. Ross presste die Lippen aufeinander, richtete den Blick wieder nach vorn und schwieg.


     


    ***


     


    Er hatte keine Ahnung, ob sie mit ihrer Behauptung recht hatte. Colleen war anders gewesen. Sanft und zart. Sie hatte etwas in ihm berührt, das neu für ihn gewesen war. Er bezweifelte, dass es Liebe war, ... aber er hatte sie gemocht, sehr sogar und es hatte ihn regelrecht zerrissen, als sie blutend in seinen Armen gelegen hatte.


    „Warst das neulich Nacht du selbst oder war das nur eine persönliche Vorstellung für mich?“


    In Nells Stimme klang ein ganz neuer Ton mit und plötzlich fühlte Ross sich zutiefst schuldig.


    Ja, er war er selbst gewesen.


    Der Mann, der es dunkel mochte, ... der Mann, der gern dabei zusah, wie Fesseln sich über nackte, weiche Haut legten und sich in das Fleisch pressten. Er hatte nichts Anderes gewollt, als ihr lustvollen Schmerz zu bereiten, und er wusste, er hatte genau das bei Nell erreicht.


    Mit ihr Sex zu haben, war geradezu animalisch gewesen und sein Trieb hatte definitiv über seinen Verstand geherrscht. Er hatte ihr gegeben, was sie wollte, und bekommen, wonach es ihn verlangte, ... aber am Morgen darauf hatte er auch gespürt, dass es etwas in ihr verändert hatte.


    Ross spürte ihren Blick.


    Sie wartete immer noch auf eine Antwort auf ihre Frage.


    „Ja, ich war ich selbst, ... aber ich hatte nicht den Eindruck, dass es für dich so neu war. Du magst es hart und dreckig – du bist nicht gemacht für Blümchensex und Romantik.“


    Als er zur ihr hinübersah, färbten ihre Wangen sich tiefrot, dennoch hielt sie seinem Blick stand.


    „Vielleicht ... manchmal.“


    Entschlossen lenkte er den Wagen an den Straßenrand und hielt an. Sich in dem Sitz halb zu ihr gewandt, machte er es sich bequem und betrachtete Nell neugierig.


    „Erzähl mir davon“, bat er.


    Sie hatte eine Erklärung von ihm verlangt, nun wollte er auch eine haben. Ihre Lippen öffneten sich, als wollte sie protestieren, und schlossen sich wieder zitternd. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, wie ihr Mund sich wohl an anderer Stelle anfühlen würde. Seine Nasenflügel bebten.


    Nell gab sich einen sichtlichen Ruck.


     


    „Bis vor zwei Jahren war ich verheiratet. Maurice war mein ... Ehemann.“ Ihre Wimpern senkten sich auf die Wangenknochen und sie starrte zum wiederholten Mal nach unten. „Nach unserer ersten Begegnung haben wir uns aus den Augen verloren ... erst Jahre später bin ich ihm auf der Straße erneut über den Weg gelaufen. Er hat von Anfang an die Kontrolle über mich gehabt und gewusst, wie er mich leiten musste. Unsere Beziehung war ... anders als alles, was ich davor gekannt habe, ... für mich war es neu und aufregend. Ich wollte wissen, wie weit ich gehen würde, ... und ich wollte wissen, wie unnormal ich wirklich bin. Es war gut – für eine Weile.“


    Als sie tief durchatmete, presste sich unweigerlich ihr Busen gegen das Nachthemd und Ross starrte im diffusen Licht der Innenbeleuchtung auf die weichen Rundungen. Zugegeben, er hätte jetzt auch noch eine andere Idee, als nur hier zu sitzen und ihr zuzuhören, aber er spürte, dass jetzt nicht der richtige Moment war für eine Annäherung.


    „Er war dein Herr und du seine Sklavin?“


    „Für ein paar Monate war es so. Ich dachte, ich wüsste, was ich tue, ... aber Maurice änderte sich. Das, was vorher Lust war, war irgendwann nur noch Schmerz. Er wurde gewalttätig und brutal, das ...“, sie schüttelte den Kopf, „... das war keine Leidenschaft mehr, kein Respekt. Es waren nur noch Kälte und Macht.“


    Ross musterte sie nachdenklich.


    „Du bist nicht dafür geschaffen, dich nur zu unterwerfen.“


    Nell hob den Blick und sah ihm in die Augen.


    „Ich bin gerne devot, wenn es den Sex betrifft, ... es hat mich glücklich gemacht, ihn glücklich zu sehen. Aber er hat irgendwann aus den Augen verloren, dass er mir gegenüber Verantwortung hat - und dass ich nicht irgendeine dumme, unterwürfige Leibeigene ohne eigene Meinung bin. Ich habe den Respekt vor ihm verloren und er die Achtung vor mir ... das war der Anfang vom Ende.“


    Das erklärte einiges und Ross bedauerte nicht zum ersten Mal, dass sie einander nicht unter angenehmeren Umständen begegnet waren. Er wandte sich in seinem Sitz wieder nach vorn und legte die Hände auf das Lenkrad. Es hatte keinen Zweck, etwas zu beklagen, das nie ihm gehört hatte.


    „Ich verstehe“, bemerkte er leise und startete den Wagen.


     


    „Ich bin nicht sicher, ob du das wirklich verstehst. Ich bin nicht dazu gemacht, jemandem Tag und Nacht zu dienen und darüber meine eigenen Bedürfnisse zu vergessen. Ich bin nicht bereit, mir ein Halsband umlegen zu lassen und mich an einer Leine durch die Stadt führen zu lassen.“


    „Doch, Nell, ich habe es verstanden - und ich begrüße deine Einstellung. Du bist selbstbewusst und stark. Du bist eine Frau, die weiß, was sie will, ... und trotzdem willst du dich beim Sex benutzt und beschützt fühlen.“ Er betrachtete sie unter halb gesenkten Wimpern. „Wie alt bist du?“


    Irritiert runzelte sie die Stirn.


    „Vierunddreißig.“


    „Du hast noch nicht einmal die Hälfte deines Lebens hinter dir“, erwiderte er. „Du wirst noch feststellen, dass dein Ehemann nicht zum Herrn getaugt hat. Er war nur eine Nebenfigur auf deiner Reise zu dir selbst und der Richtige wird dich an genau den Punkt führen, den du dir erhoffst.“


    Nell starrte ihn einen Moment mit solcher Intensität an, dass er versucht war zu prüfen, wie devot sie wirklich war, wenn es um Sex ging. Dann wandte sie den Blick ab und sah zum Seitenfenster hinaus.


    „Ist er hinter Laura her? Dieser Typ, mit dessen Frau du geschlafen hast?“


    Ross hatte fast vergessen, dass sie vorher über andere Dinge gesprochen hatten. Tief durchatmend legte er den ersten Gang ein und gab Gas. Dieser Aspekt der Geschichte belastete ihn enorm und er machte sich ernsthaft Sorgen um seine Schwester.


    Was, wenn er zu spät kam? Er versuchte, den Gedanken zu verdrängen. Alles würde gut werden ... es musste einfach.


    „Vermutlich“, erwiderte er. „Ich habe schon eine ganze Weile keinen bis wenig Kontakt zu meiner Familie gehabt. Ich habe meine Eltern und meine Brüder informiert, dass sie sich versteckt halten sollen, ... aber Laura konnte ich nicht erreichen, also bin ich hergekommen, um sie selbst aufzusuchen.“


    „Und hast mich statt ihrer gefunden.“


    „Ja, den Rest der Geschichte kennst du.“


     


    „Hm.“ Sie nickte bedächtig. „Also waren die Typen im Motel die Männer von diesem Drogenboss?“


    „Davon gehe ich aus.“


    „Wie haben sie uns gefunden?“


    „Ich habe keine Ahnung“, gab er zu. „Wir haben nur mit Bargeld bezahlt, ich habe einen falschen Ausweis benutzt, wir haben nicht telefoniert ... oder?“


    Er warf ihr einen prüfenden Blick zu. Vielleicht hatte sie doch jemanden angerufen.


    „Schau mich nicht an“, bemerkte sie mit hochgezogener Augenbraue. „Meine Handtasche mit all meinen Papieren und meinem Handy ist weg. Ich bin aufgeschmissen ohne dieses Zeug.“


    Ross zuckte mit den Schultern.


    „Schön – warum sie uns gefunden haben, erklärt sich mir deshalb immer noch nicht.“


    „Warum muss ich jetzt wieder schuld sein?“


    „Das habe ich doch gar nicht behauptet.“


    „Nein, du hast mir nur unterstellt, ich hätte irgendwelche Telefonate geführt, die deine Freunde zu uns bestellt haben.“


    Genervt fuhr er sich mit einer Hand durch das Haar und schüttelte den Kopf.


    „Halt die Klappe, Nell.“


    „Was?“


    „Halt die Klappe!“


    Er hörte ihr wütendes Schnauben, als sie die Arme vor der Brust verschränkte und ihm die Kehrseite zuwandte. Für eine Sekunde war er abgelenkt von ihrem süßen Hintern, der sich ihm entgegenstreckte. Sie mussten ihr endlich neue Klamotten besorgen. Es fiel ihm zunehmend schwerer, seine Selbstdisziplin aufrechtzuerhalten, wenn sie sich ihm ständig in Slip und Nachthemd präsentierte.


    „Was ist mit dem Unfall in Sioux Falls?“


    Verwirrt richtete er den Blick auf die Fahrbahn und bemerkte, dass er den Faden ihrer Unterhaltung verloren hatte. Gottverdammt, er brauchte dringend eine Pause ... und unverfängliche Ablenkung.


    „Was soll damit sein?“


    Nell warf ihm einen Blick zu, als zweifelte sie an seinem Verstand.


    „Wir haben bei der Polizei unsere Namen angegeben und sie haben uns überprüft. Wenn dieser Typ so mächtig und einflussreich ist, wie du sagst, und du ja offensichtlich befürchtest, dass er uns auf elektronischem Wege ausfindig machen kann, dann sollte es ihm doch ein Leichtes sein, diese Information irgendwie abzufangen, oder?“


    Ross verzog das Gesicht.


    „Nichts ist unmöglich.“ Er sah zu ihr hinüber. „Wir sollten den Highway verlassen und die Landstraße nehmen. Außerdem brauchen wir ein anderes Nummernschild für den Wagen, bevor er als gestohlen gemeldet wird.“


    „Deine Entscheidung.“


    Mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln betätigte er den Blinker.


     


    ooo


     


    Austin, Minnesota, USA


    Interstate 90


     


    „Ich habe keine Ahnung, wie sie sich heute nennt.“


    Genervt versuchte Avery, eine bequemere Position auf dem Beifahrersitz zu finden.


    Seit fast zwei Stunden ging dieses Frage-und-Antwort-Spiel zwischen ihnen hin und her. Zu seinem eigenen Verdruss konnte er einen Großteil von Clives Fragen nicht beantworten und das Unwohlsein in seinen Eingeweiden wuchs zunehmend, seit der Schotte das Messer zwischen seinen Fingern tanzen ließ.


    Vor gut acht Jahren war Averys Kontakt zu Annie so gut wie abgebrochen. Der Job hatte ihn längst so fest im Griff, dass auch seine eigene Familie ihn kaum noch zu Gesicht bekam.


    Er hatte diese Entwicklung als gegeben hingenommen und sich in Sicherheit gewiegt, so wie man es tat, wenn man seine eigenen Kinder ziehen ließ. Aber diese Sicherheit war trügerisch gewesen, denn er hatte aus den Augen verloren, dass sie immer noch Clives Tochter war ... und somit ein potenzielles Ziel für Ramón Guillermo.


    Dass es in ihrer Ersatzfamilie zu einer solchen Katastrophe gekommen war, war unmöglich zu erahnen gewesen. Vermutlich wusste sie noch nicht, dass ihr ältester Stiefbruder tot war. Zu seiner eigenen Schande konnte er Annie nicht einmal auf dem Foto identifizieren, das Clive ihm gezeigt hatte.


    Obwohl Avery sie damals bei seiner Schwester untergebracht hatte, hatte sein Job ihn die meiste Zeit auf Trab gehalten und ihm keine Zeit gelassen, sie regelmäßig zu besuchen. In seinem Kopf hatte sich über Jahre hinweg das Bild einer schlaksigen Fünfzehnjährigen mit braunem Haar und traurigen Augen festgesetzt.


    Nachdem sie ihren Dad festgenommen hatten, war Avery damals zu ihr getreten und hatte ihr den Ratschlag gegeben, ihr altes Leben hinter sich zu lassen. Er war überzeugt gewesen, das Richtige zu tun, indem er sie in seiner eigenen Familie versteckte.


     


    Annie war ein stilles, ruhiges Mädchen, in sich gekehrt und sehr zurückhaltend. All die neuen Informationen, die plötzlich bezüglich des Mannes auf sie einstürmten, zu dem sie jahrelang Daddy gesagt hatte, schienen sie zu überfordern.


    Wann erfuhr man schon an einem einzigen Tag, dass der eigene Vater ein Schwerverbrecher war und jede Menge Menschenleben auf dem Gewissen hatte? Vor Annies Augen hatte er einen Polizisten erschossen. Wer wusste schon, was das in dem Mädchen ausgelöst hatte?


    Averys Schwester Carmen hatte ihm anfangs monatlich berichtet, wie Annie sich machte. Für eine Weile schien es, als hätte das Mädchen sich schnell eingewöhnt, in die neue Familie, in die neue Situation ... sie ging zur Schule und brachte gute Noten heim, ... aber dann begann ihre pubertäre Auflehnung.


    Sie begann, sich die Haare zu färben, ihr Aussehen zu verändern und freche Antworten zu geben. Die Leistungen in der Schule wurden zunehmend schlechter und sie gab sich mit Freunden ab, die bei ihrer neuen Familie gar nicht gut ankamen.


    Aber auch das ging irgendwann vorbei und es stellte sich wieder so etwas wie Normalität ein. Annie wurde erwachsen. Obwohl sie einen hervorragenden Schulabschluss machte, suchte sie sich einen Job als Kellnerin und schien nicht das geringste Interesse daran zu haben, mehr in ihrem Leben zu erreichen.


    Carmen hatte es irgendwann aufgegeben, ihr ins Gewissen reden zu wollen, und Annie ziehen lassen, damit sie ihr eigenes Leben lebte. Obwohl die junge Frau zurück in ihre Heimatstadt Chicago gegangen war, hatte sie sich mindestens einmal die Woche bei ihrer Stiefmutter gemeldet. Doch der Kontakt war nach und nach weniger geworden. Vor acht Jahren war er für eine Weile fast völlig abgebrochen.


    Avery, der sie aus ihrem ursprünglichen Leben herausgerissen und in ein neues Umfeld gegeben hatte, war über die Jahre zwar kein direkter Teil ihrer unmittelbaren Familie gewesen, aber sie hatten dennoch alle paar Monate miteinander telefoniert. Allerdings hatte der Job ihn so beansprucht, dass es ihm anfangs gar nicht auffiel, als Annies Anrufe ausblieben.


     


    Erst als seine Schwester sich meldete und deshalb ihre Besorgnis aussprach, war er hellhörig geworden. Annie mochte in ihren schlimmsten Teenager-Jahren so aufmüpfig und rebellisch gewesen sein, wie sie wollte, aber trotzdem war sie stets zuverlässig und hatte sich in regelmäßigen Abständen bei Carmen gemeldet. Als ihre Anrufe deutlich weniger wurden und die Gespräche schon nach wenigen Minuten versiegten, war seine Schwester nervös geworden.


    Aber als er Annie besucht hatte, war sie fast wie immer gewesen. Sie entschuldigte sich mit zu viel Arbeit und vielen Freunden ... sie war verändert gewesen und das lag nicht nur an der neuen Frisur oder den blondierten Haaren.


    Letztlich war ihm nichts Anderes übrig geblieben, als Carmen zu sagen, dass Annie nun ihr eigenes Leben führte. Sie mussten sich damit abfinden, dass die junge Frau sich in ihrem endgültigen Abnabelungsprozess befand und offenbar damit beschäftigt war, alles hinter sich zu lassen, was sie an ihre Vergangenheit erinnerte.


    Gleichwohl hatte sie für eine Weile noch an Weihnachten und zu jedem Geburtstag eine Postkarte geschickt. Vor fünf Jahren war der Kontakt dann endgültig abgebrochen.


    Seitdem das Unglück mit Virgil letztes Jahr passiert war, hatte Avery versucht, sie zu finden. Doch die Wohnung, die sie früher in Chicago bewohnt hatte, war längst an jemand Anders vermietet gewesen und von einer Annie Addams fehlte jede Spur.


    Er hatte erst vor wenigen Wochen herausgefunden, dass sie nun in der Saint Lawrence Avenue wohnte ... gemeinsam mit einer weiteren jungen Frau. Allerdings hatten ihm die Nachbarn bei den Befragungen erzählt, dass eine der Frauen – vielleicht Annie, vielleicht nicht - offenbar vor geraumer Zeit einen Mann kennengelernt hatte und mit ihm verschwunden war.


     


    Das alles waren Informationen, die Clive nicht besonders gefielen, ... immerhin hatte er Avery vor gut neunzehn Jahren das Versprechen abgenommen, dass dieser auf seine Tochter aufpassen solle.


    Zugegeben, er hatte sein Versprechen nicht besonders gut erfüllt.


    „Also noch einmal – nur damit ich das jetzt wirklich alles richtig verstanden habe: ich habe dir meine fünfzehnjährige Tochter anvertraut und du hast sie als Teil deiner Familie aufgenommen, indem du sie zu deiner Schwester gegeben hast. Carmen Addams ... zum zweiten Mal verheiratet, ein Sohn aus erster Ehe namens Virgil Jenkins, zwei Söhne mit dem zweiten Mann. Annie hat sich von einem schüchternen Teenager in eine kleine Rebellin verwandelt - und ihr habt sie ziehen lassen, als es zu kompliziert wurde?“


    „Wir haben sie nicht ziehen lassen“, protestierte Avery verärgert. „Annie hat sich abgenabelt und ihre Vergangenheit hinter sich lassen wollen – wir haben sie nur nicht aufgehalten. Sie sollte sich nicht gezwungen fühlen zu einem Leben, das sie nicht wollte.“


    Er zuckte zusammen, als Clive das Messer zum zweiten Mal in das Armaturenbrett rammte und die Klinge gut fünf Zentimeter tief in das Plastik glitt.


    „Du hast weder eine Ahnung, wie sie heute heißt, noch wo sie ist“, stellte der Schotte schlechtgelaunt fest. „Für mich klingt das nicht nach einer adäquaten Betreuung meiner Tochter.“


    „Hätte ich sie im Keller einsperren sollen?“, fragte Avery. „Du müsstest selbst wissen, dass sie einen echten Dickkopf hat und ihren eigenen Weg geht, ob einem das gefällt oder nicht. Abgesehen davon haben wir zwei mögliche Namen und diese Adresse in Montana.“


    „Laura Roberts oder Nell Davies.“


    Avery schnaubte, Clive wusste weit besser Bescheid, als er zugab.


    „Ja!“, bemerkte er verstimmt.


     


    „Was ist in Montana?“, wollte Clive wissen.


    „Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass eine der jungen Frauen – Laura - einen Mann kennengelernt hat und ihm laut den Nachbarn nach Montana gefolgt ist.“


    „Du denkst, sie ist Annie?“


    „Die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig, und solange wir keine anderen Beweise haben, ist für mich alles möglich“, erwiderte Avery. Clive nickte.


    „Was ist mit Nell?“


    „Sie ist an dem Tag verschwunden, als der Wagen durchlöchert wurde, ... und offenbar war sie ebenfalls in Begleitung eines Mannes.“


    „Sie könnte es genauso sein wie Laura.“


    „Das weiß ich“, erwiderte Avery, „das war der Grund, warum wir versucht haben, beide ausfindig zu machen. Das Problem ist, dass sowohl Laura als auch Nell bis vor wenigen Jahren noch nicht existiert haben.“


    Er spürte Clives Blick auf sich.


    „Was?“


    Avery zuckte mit den Achseln, so gut es ging. Die unbequeme Haltung ließ bereits seine Schultern schmerzen und machte ihm das Atmen schwer.


    „Warum zum Teufel habt ihr eine Adresse, aber keine Ahnung, welchen Namen Annie angenommen hat? Du bist beim FBI verdammt!“


    „Wer seine Identität wechseln will, schafft das auch ohne Polizei oder Bundesbehörden. Ich vermute, dass Annie mir und meinen Kollegen kein großes Vertrauen mehr entgegenbringt.“


    Er war die Ratespielchen leid.


    „Was willst du, Clive? Wenn dir die Informationen alle nicht gefallen, die ich dir gebe, dann bring mich einfach um und wirf meine Leiche irgendwo in den Straßengraben.“


    „Führ mich nicht in Versuchung, Avery!“


    „Herrgott, Clive – ich will Annie genauso dringend finden wie du, aber ich kann keine Wunder vollbringen.“


    „Seltsam, genau den Eindruck hast du vor neunzehn Jahren noch versucht zu hinterlassen.“


    „Sehr witzig!“, bemerkte Avery mit schneidender Stimme.


    Clive schüttelte den Kopf. Er klang alles Andere als amüsiert.


    „Nein, kein bisschen.“


     


    ***


     


    Clive warf seinem Fahrgast einen prüfenden Seitenblick zu. Es war offensichtlich, dass Avery es mehr als unbequem hatte und ihm vermutlich bereits die Arme von der unnatürlichen Haltung wehtaten. Gut so!


    Er war nicht gewillt, dem Agenten in irgendeiner Form entgegenzukommen. Dieser Scheißtyp konnte froh sein, dass er ihm nicht das Messer in den Oberschenkel gerammt hatte.


    Verflucht!


    Clive war stinkwütend.


    Wenn er vorher gewusst hätte, dass Annie nicht in das übliche Zeugenschutzprogramm aufgenommen worden war, hätte er sich damals nicht wegen diesem erschossenen, korrupten Bullen gestellt. Er hätte Annie nehmen und mit ihr nach Mexico verschwinden sollen.


    Verdammt!


    Sie wäre nicht in diese Familie gekommen, sie wäre nicht in irgendwelche Schwierigkeiten geraten, die sie dazu bewegten, sich eine neue Identität zuzulegen, und er wüsste heute, wo sie wäre.


    Als er Avery geschnappt und in den Kofferraum verfrachtet hatte, war er fest davon überzeugt gewesen, der Agent hätte Anhaltspunkte über Annies Aufenthaltsort ... oder wenigstens ihren neuen Namen. Aber nein – nichts! Nur Vermutungen und Verdächtigungen. Er war nicht einmal in der Lage, die beiden jungen Frauen auf dem Foto auseinanderzuhalten.


    Was hatte Avery in den letzten neunzehn Jahren gemacht?


    Er hatte Annie bei seiner Schwester abgeladen und war verschwunden. Er hatte sich einen feuchten Scheiß um die damals Fünfzehnjährige gekümmert, obwohl er es Clive versprochen hatte, ... aber was war schon ein Versprechen gegenüber einem kriminellen Schwergewicht wie ihm!


     


    Verfluchte Scheiße!


    Er hätte besser Averys Schwester Carmen aufsuchen und mit ihr reden sollen. Sie hätte mit Sicherheit gewusst, wer auf dem Foto Annie war.


    Sein Kopf schwirrte von Unmengen neuer Fragen und mit jeder Sekunde, in der er keine befriedigenden Antworten bekam, wuchs seine Wut auf den Agenten.


    Was war mit seinem Mädchen passiert?


    Warum hatte sie sich eine neue Identität zugelegt?


    Wo zur Hölle ist Annie?


    Avery hatte recht, er sollte ihn einfach umbringen und in den nächsten Straßengraben werfen. Aber nach dem Tod seines Zellenkumpans war Clive zum ersten Mal bewusst geworden, dass er genug Leben ausgelöscht hatte. Er war es leid, zu töten und das Blut anderer Menschen an seinen Fingern kleben zu haben.


    Er wollte nichts mehr als seine Tochter finden und sie in Sicherheit wissen. Dafür hätte er sogar auf seine Rache an Guillermo verzichtet.


    Der Mann, der ihm einst Bruder und bester Freund gewesen war, hatte sein Recht auf Leben in Clives Augen schon lange verwirkt und er wollte nichts mehr, als ihm den Schmerz zurückzuzahlen, in den er Clive vor so langer Zeit gestürzt hatte.


    An Ramón heranzukommen, gestaltete sich jedoch als echtes Problem. Früher war es für ihn ein Leichtes gewesen, denn Ramón hatte seine Jobs noch selbst erledigt ... heute hatte er seine Leute dafür.


    Natürlich hatten sie auch früher schon Mitarbeiter gehabt, denen sie die Drecksarbeit aufhalsten. Aber in den letzten zwanzig Jahren war Ramóns Imperium gewachsen und er zu einem der mächtigsten Männer der Ostküste geworden. Selbst wenn er es gewollt hätte, wäre es sogar für Clive schwierig geworden, sich Zugang zu seinem einstigen Geschäftspartner zu verschaffen.


    Ramón verschanzte sich hinter dicken Mauern und Fenstern aus Panzerglas. Es war unmöglich, sich auf einer Anhöhe in Position zu bringen, um ihm mit einem Zielfernrohr ins Visier zu nehmen. Allerdings musste Clive zugeben, dass er diesem Mann viel lieber persönlich gegenübergestanden hätte, um ihm sein Messer in den Hals zu rammen.


     


    Dennoch hätte er darauf verzichtet, wenn er Annie wieder in die Arme schließen und sie in Sicherheit bringen könnte.


    Wer war sie nun?


    Laura oder Nell?


    Warum zur Hölle hatten sie überhaupt beide eine neue Identität? Und wer waren diese Kerle, mit denen sie durch die Gegend zogen?


    „Darf ich dir auch eine Frage stellen?“


    Clive warf seinem Passagier einen unwilligen Blick zu. Der Agent saß vornübergebeugt auf seinem Sitz und hatte ihm halb das Gesicht zugewandt. Der Ausdruck in seinen Augen war gequält.


    Entschlossen lenkte er den Wagen an den Straßenrand, griff nach dem Messer, drückte Avery nach vorn und zerschnitt seine Handfesseln. Der Agent gab ein deutlich erleichtertes Seufzen von sich, versuchte, seine eingeschlafenen Schultern zu bewegen und lehnte sich mit geschlossenen Augen in seinen Sitz zurück.


    „Danke“, keuchte er.


    „Wenn du versuchst zu fliehen, schieß’ ich dir in den Hinterkopf“, versprach Clive und schob das Messer auf seiner Seite in den Stauraum der Autotür. Avery nickte nur schweigend.


    Als sie wieder auf dem Highway unterwegs waren, spürte Clive, dass sein unfreiwilliger Begleiter ihn neugierig anstarrte.


    „Wie bist du entkommen?“, wollte der Agent wissen.


    „Du willst mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass ihr das nicht herausbekommen habt?“, fragte Clive zurück.


    „Wir wissen, dass zwei Flaschen mit einem gasförmigen Anästhetikum im Motorraum verbaut wurden, die über das Belüftungssystem sämtliche Männer betäubt haben, als ihr im Nirgendwo unterwegs wart. Aber das hast du wohl kaum aus deiner Isolationshaft heraus selbst installieren können!“


    Clive lachte laut auf und warf Avery einen belustigten Seitenblick zu.


    „Oh, ich nehme an, du hättest gern den Namen meines wirklich fähigen Geschäftspartners?“


    Der Agent straffte die Schultern und rieb sich seine schmerzenden Arme.


    „Wir haben bereits ein paar Anhaltspunkte ... und deinen Anwalt!“


     


    Clives Lachen wurde noch lauter und erfüllte das Wageninnere.


    „Meinen Anwalt?“ Mit einer Hand schlug er sich auf den Oberschenkel. „Dem werdet ihr schon gar nichts nachweisen können, außer vielleicht den Wucherpreisen für seine beschissene Dienstleistung.“ Amüsiert schüttelte er den Kopf. „Vergiss es, Avery. Den Namen meines Kontaktmanns werde ich notfalls mit ins Grab nehmen.”


    „Wir werden es schon noch herausbekommen!“, versprach Avery.


    Ein breites Grinsen legte sich auf Clives Lippen.


    „Ja, klar ... so wie ihr jahrelang erfolglos Guillermo und mir hinterhergejagt seid.“


    „Hat er dich rausgeholt?“


    Clives Grinsen verschwand.


    „Warum hätte er das tun sollen? Er hat alles, was er braucht – das ganze Geld, seine Freiheit ... ich wäre nur Ballast gewesen.“


    Einen Moment lang musterte Avery ihn mit gefurchter Stirn.


    „Ich versteh’ dich nicht, Clive. Du hast jeden Grund, diesen Kerl zu hassen, ... er hat deine halbe Familie getötet, davon bin ich immer noch überzeugt – und trotzdem bleibst du ihm gegenüber loyal. Warum?“


    Der Wagen wurde merklich schneller, als Clive das Gaspedal heruntertrat und die Spur wechselte, um das Auto vor ihnen zu überholen. Draußen flogen die Lichter in der Dunkelheit an ihnen vorüber und er war sich längst schon nicht mehr sicher, wo sie sich eigentlich befanden.


    „Kannst du dir das wirklich nicht denken, Avery?“, fragte er leise. „Ich habe fast zwanzig Jahre gewartet, um Annie zu schützen.“


    „Wir werden sie finden! Aber dann hast du immer noch die Chance, über Guillermo auszupacken“, bemerkte der Agent. Clive verzog die Lippen zu einem bitteren Lächeln.


    „Wenn ich Annie in Sicherheit weiß, bringe ich das mit Guillermo selbst zu Ende. Ich werde Annie nie wieder in unnötige Gefahr bringen. Ich hätte das von Anfang an selbst erledigen sollen.“


    „Mord ist keine Lösung!“


    „Nein ... aber Ramóns Tod ist ein Anfang.“

  


  
    8. Kapitel


    Nähe Theodore Roosevelt National Park, North Dakota, USA


    State Highway 201


     


    „Wir sollten uns ein Motel suchen“, bemerkte Ross.


    Fragend hob Nell den Kopf und sah zu ihm herüber.


    Er wirkte genauso erschöpft, wie sie sich fühlte. Aber im Gegensatz zu ihr war er die ganze Nacht hindurch gefahren. Abgesehen von der kleinen Pause, als er auf einem Parkplatz das Nummernschild eines alten Camaro geklaut und später an ihrem Wagen angeschraubt hatte.


    Sie blickte zum Fenster hinaus. Am endlos scheinenden Horizont zeigte sich langsam das erste zarte Grau, das den beginnenden Morgen ankündigte. Es war wirklich Zeit für eine Pause.


    „Wovon sollen wir das bezahlen?“, fragte sie trotzdem.


    „Ich lass mir was einfallen“, gab er zurück. Erneut musterte sie ihn nachdenklich.


    „Ich könnte fahren und du schläfst eine Weile.“


    „Nein.“


    Nell verzog die Lippen.


    „Bist du immer noch sauer wegen dem Unfall?“, wollte sie wissen.


    „Nein, aber wir hatten beide keinen nennenswerten Schlaf in den letzten Stunden.“ Sein Blick schweifte nachlässig durch das Innere des Wagens, dann deutete er mit dem Kinn nach vorn. „Es sind nur noch ein paar Minuten bis zum National Park. Wir suchen uns dort eine ruhige Ecke und schlafen ein paar Stunden im Auto.“


    Sie nickte stumm und rieb sich über die Arme.


    Die langen Stunden im Wagen und der fehlende Schlaf ließen sie nun doch frösteln. Natürlich hätte sie sich eines von Ross’ Hemden aus seiner Tasche fischen können, aber dafür war sie zu dickköpfig gewesen und hatte stattdessen lieber die ganze Zeit in ihrem dünnen Nachthemd neben ihm gesessen.


    Mittlerweile bereute sie, dass sie sein Angebot ausgeschlagen und er es nicht wiederholt hatte. Offenbar war sie nicht die Einzige, die ihren sturen Kopf durchsetzen wollte.


    Ihr Blick huschte erneut zu ihm hinüber und sie musterte sein kantiges Profil. Kinn und Wangen wurden längst von einem dunklen Bartschatten bedeckt und sie ertappte sich immer wieder dabei, dass sie ihm zu gern darübergestrichen hätte, um zu wissen, wie es sich anfühlte.


    Sie unterdrückte ein sehnsüchtiges Seufzen. Ihre kurzfristigen Überlegungen, es ohne Ross zu versuchen und sich auf eigene Faust durchzuschlagen waren nichts weiter als ein kurzes trotziges Aufflackern gewesen.


    Wo sollte sie auch hin ohne Geld und Kleidung?


    Sie hatte nicht einmal einen Ausweis. Alles, was sie im Augenblick besaß, war das, was sie am Leibe trug - und sonst gar nichts. Bei Ross zu sein, mochte sie zwar emotional und körperlich an den Rand des Wahnsinns treiben, aber zumindest lief sie nicht Gefahr, dass er sie zerstückelte und irgendwo im Wald vergrub.


     


    Stattdessen stand ihr wieder einmal eine Pause mit ihm bevor. Eingepfercht in das viel zu kleine Auto. Solang sie sich von A nach B bewegten, machte ihr die Enge nichts aus, ... aber bei einer Rast war seine Nähe wieder deutlich spürbar.


    Sie schluckte und ihre beginnende Müdigkeit verflüchtigte sich wie Morgennebel. Beim letzten Mal hatte er ihr fast schon damit gedroht, sie über die Motorhaube des Wagens zu legen.


    Nicht dran denken, Nell!


    Wenn sie wenigstens ein Motel finden würden, ... aber angesichts der Tatsache, dass ihr restliches Geld in der Tasche gewesen war, die sie hatten zurücklassen müssen, war die Aussicht darauf eher mager.


    Erneut rieb sie sich über die klamme Haut.


    Sie wollte eine warme Dusche.


    Oder wenigstens einen Reisebegleiter, der ein wenig mehr Aufmerksamkeit besaß, ... es hätte ihr schon gereicht, wenn er sie einfach in den Arm genommen hätte und nicht mehr so abweisend gewesen wäre. Aber dieser Wunsch war Irrsinn. Natürlich würde er nichts dergleichen tun. Dass sie überhaupt daran dachte, war nichts weiter als das Ergebnis ihrer Übermüdung.


    Aber verdammt - das Verlangen, das er nach dieser einen Nacht in ihr hinterlassen hatte, war kaum mit molligen Gedanken zu ersetzen. Stattdessen war sie nach diesen ganzen endlosen Stunden immer noch von einer unangenehmen Leere erfüllt.


    Frustriert stellte sie die nackten Füße gegen das Armaturenbrett, stützte die Ellenbogen auf den Knien ab und presste die Handballen gegen die Stirn. Es nervte sie, dass sie trotz all dem Chaos und der Gefahr, in die er sie hineingezogen hatte, immer noch scharf auf ihn war.


    Nachdenklich starrte sie vor sich hin.


    Vielleicht war das der Grund für ihr seltsames Verhalten?


    Vielleicht machte sie genau diese Gefahr an.


    Obwohl sie wirklich sauer auf ihn hätte sein müssen, lechzte sie mit jeder Stunde, die verging, danach, wieder von ihm berührt zu werden. Es war die Hölle, neben ihm zu sitzen und die ganze Zeit tun zu müssen, als wäre das ganze Thema für sie abgehakt. Schon wenn er sie nur ein wenig länger ansah, reagierte ihr Körper prompt mit verräterischen Zeichen.


    Einfach unfair!


     


    „Alles klar bei dir?“


    Nell zuckte leicht zusammen und zwang sich zur Ruhe.


    „Ja, alles gut“, erwiderte sie leise, ließ die Arme sinken und starrte zur Windschutzscheibe hinaus, ohne etwas zu sehen. Zwischen ihren Schenkeln pulsierte es verräterisch und sie spürte, wie ihre eigene Nässe den dünnen Slip tränkte.


    Sie hatte keine Ahnung, woran es lag, dass sie in Ross’ Anwesenheit zu einer Art Nymphomanin zu mutieren schien. Natürlich hatte sie Sex immer gern und ausgiebig praktiziert, selbst mit Typen, die weder so gut bestückt waren wie er noch sonderlich geschickt. Aber es hatte auch genug Wochen und Monate gegeben, in denen sie problemlos ganz ohne Sex ausgekommen war.


    Verstohlen warf sie ihm einen Seitenblick zu. Er sah konzentriert nach vorn. Eine Hand hielt das Steuer umklammert, mit dem Ellenbogen des anderen Arms stützte er sich auf der Autotür ab und hatte die Schläfe gegen seine Faust gelehnt.


    Er sah müde aus – und sexy.


    Auf der Unterlippe kauend, überlegte sie, ob er ihr noch eine Chance geben würde, wenn sie ihn überrumpelte. Vor dem Unfall war er nicht so uninteressiert gewesen und sein schlimmster Ärger darüber schien mittlerweile auch verflogen zu sein.


    Als er sie hinter dem Motel geküsst hatte - Mann, und er konnte wirklich küssen - hatte sie gespürt, dass es ihn nicht so kaltließ, wie er gern vorgab. Hitze stieg in ihre Wangen und ihr Atem ging schneller, als sie daran zurückdachte, wie er sie gegen die Wand gedrückt hatte.


    Erneut starrte sie nach vorn.


    Für einen Moment war sie kurz davor gewesen, ihre Selbstbeherrschung endgültig über Bord zu werfen. Ihr war klar, dass sie immer schon ein wenig anders gewesen war – aber ihre exhibitionistische Ader war normalerweise nicht so ausgeprägt. Sie wusste sexuelle Begierde von Verliebtheit zu unterscheiden, ... aber das Zusammensein mit Ross war einfach seltsam.


    Natürlich fühlte sie sich von ihm angezogen und sie wollte nichts mehr, als erneut von ihm berührt zu werden – aber die Eifersucht, die sie empfunden hatte, als er von Colleen erzählte, hatte nicht zu ihrem rein sexuellen Interesse gepasst.


     


    Sie musste sich ernsthaft fragen, ob da doch mehr war als nur körperliche Lust. Wenn sie eines im Moment nicht gebrauchen konnte, dann war das ganz sicher, ihr Herz an einen Kerl wie ihn zu verlieren – ein völlig aussichtsloses Unterfangen.


    Doch selbst wenn er ebenfalls interessiert wäre, wollte sie keine Wiederholung ihrer grauenvollen Ehe. Großer Gott, sie hatte noch nie so überzogene nymphomane Züge gezeigt – wo blieb ihre Selbstachtung?


    Entschlossen löste sie den Sicherheitsgurt. Es war Zeit, eine Barriere zu schaffen und ihren Verstand endlich wieder einzuschalten.


    „Was hast du vor?“, wollte er wissen.


    „Ich schau’ nach einem passenden Hemd“, erwiderte sie, krabbelte zwischen den Sitzen nach hinten und beugte sich an der Rückbank über Ross’ Tasche. Während sie darin herumwühlte, versuchte sie, ihre zitternden Finger unter Kontrolle zu bekommen.


    Als Ross’ Hand plötzlich ihre rechte Wade umfasste, zuckte sie überrascht zusammen. Der Wagen wurde merklich langsamer. Über die Schulter warf sie ihm einen nervösen Blick zu.


    Sie begegnete Ross’ Augen im Rückspiegel. Sein Gesichtsausdruck war finster und die Härchen auf ihren Armen stellten sich augenblicklich auf.


    Was hatte sie jetzt schon wieder falsch gemacht?


    Am Straßenrand kamen sie zum Stillstand. Um sie herum war nichts als weites Land, ein endloser, dunkler Himmel und unnatürliche Stille.


    „Raus.“ Irritiert rutschte Nell in den Fond des Wagens, drehte sich zu Ross um, der immer noch hinter dem Steuer saß, und musterte ihn verunsichert.


    „Was?“


    „Raus!“, wiederholte er seinen Befehl.


    Er klang nicht, als würde er sie ein drittes Mal auffordern. Verwirrt öffnete sie die Hintertür auf der Fahrerseite, stolperte hinaus und schlug sie zu. Im nächsten Augenblick gab Ross Gas und der Wagen raste davon.


     


    Für eine Sekunde war Nell einfach nur wie erstarrt, dann rannte sie hysterisch kreischend ein paar Meter hinter ihm her.


    „Nein. Nein! NEIN!“ Er dachte gar nicht daran anzuhalten. „ROSS!!!“


    Die Lichter erloschen in der Ferne.


    Ungläubig blieb sie stehen, wo sie war, und atmete zitternd ein. Das hatte er jetzt nicht wirklich gemacht? Er hatte sie nicht hier herausgeworfen und einfach stehen lassen?


    „Verdammter Scheißkerl!“, schrie Nell. „Wärest du mir doch nie über den Weg gelaufen!“


    Unter den nackten Füßen spürte sie den kalten Asphalt des Highways und irgendwo vernahm sie das Geräusch eines Kojoten in der Ferne. Fröstelnd schlang sie die Arme um den Oberkörper.


    „Fuck!“


    Das konnte nur ein schlechter Traum sein!


    Sie sah sich in der Dunkelheit um. Hier draußen war nichts als endlose Weite, die sie trotz der Finsternis spüren konnte. Kein Motel, keine Tankstelle, nicht einmal irgendein anderes Auto, das sie mitnehmen konnte.


    Was zur Hölle war in ihn gefahren?


    Passte es ihm plötzlich nicht mehr, dass sie sich an seinen Klamotten bedienen wollte?


    Arschloch!


    Mit zitternder Unterlippe kämpfte sie gegen die aufsteigenden Tränen an, die ihr die Kehle zuschnürten. In ihre Frustration und den Cocktail aus Wut und Angst mischte sich plötzlich ein sehr unangenehmes Gefühl, das sie seit einer Ewigkeit verdrängt hatte.


    In Chicago war es ihr immer ein Leichtes gewesen, dem zu entkommen, ... aber hier draußen – wo nichts war, mit dem sie sich ablenken konnte, schlug es in sie ein wie eine stählerne Faust.


    Gekrümmt kauerte sich an den Straßenrand, schlang die Arme um ihre Knie und drückte das Gesicht zwischen ihre Beine, während sie langsam vor- und zurückschaukelte. Plötzlich war sie wieder ein kleines Mädchen und das Gefühl von Isolation legte sich wie ein undurchdringlicher Mantel über sie.


    Sie spürte kaum, wie ihr eine Träne über das Gesicht lief.


    „Komm zurück, Ross“, flüsterte sie. „Bitte komm zurück.“


     


    Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie dort bereits hockte, als ein Motorengeräusch sie aus ihrer Lethargie riss.


    Allerdings kam es nicht aus der Richtung, in die Ross verschwunden war, sondern von dort, wo sie ursprünglich hergekommen waren. Angespannt richtete sie sich auf und kniff die Augen zusammen.


    Weit entfernt sah sie ein paar Lichter die Straße entlangrasen und größer werden. Ein Teil von ihr hoffte immer noch, dass Ross zurückkäme, aber der andere Teil wollte nichts mehr als sofort von hier verschwinden.


    Was würde passieren, wenn das nicht nur irgendein nächtlicher Reisender war, der dort fuhr?


    Vielleicht war es ein psychopathischer Mörder auf der Suche nach seinem nächsten Opfer. Vielleicht waren es die Typen, die sie in dem Motel hatten erschießen wollen. In ihrem Kopf war mittlerweile ein solches Chaos, das alles möglich schien.


    Nell fluchte und ballte die Hände zu Fäusten.


    „Verdammt, Ross! Warum hast du mir das angetan?“


    Die Hände ringend versuchte sie abzuwägen, wie groß ihre Chancen waren. Es war eher unwahrscheinlich, dass diese Kerle genau den gleichen Weg nehmen würden. Aber die Angst, die in ihr tobte, und die Ungewissheit, in was sie hineingeraten war, ließen sie dennoch zurückweichen.


    Ross hatte gesagt, dieser Drogenbaron hätte unglaublich viele Möglichkeiten. Es war immer noch nicht klar, wie die beiden Männer im Motel sie hatten finden können, ... was, wenn sie ihnen nach wie vor auf den Fersen waren?


    Wenn sie jetzt und in diesem Augenblick auf sie zukamen?


    Nell bezweifelte irgendwie, dass sie anhalten und sie ins Auto laden würden. Vermutlich würden sie sie einfach über den Haufen fahren.


    Hektisch eilte sie zu dem flachen Straßengraben, rutschte hinein, drückte sich der Länge nach auf die Erde und lauschte dem herandonnernden Motor. Um sie herum schien die Erde zu beben, während der Wagen mit ohrenbetäubendem Krach näherkam. In der nächsten Sekunde raste ein monströses Muscle-Car an ihr vorüber und hinterließ eine stinkende, staubige Wolke.


    Nell atmete flach und schloss die Augen.


    Oh Gott! Was hatte sie nur getan?


    Vielleicht war das ihre einzige Chance gewesen, hier wegzukommen, aber die Furcht, die in ihr tobte, machte es ihr unmöglich, sich auch nur einen Zentimeter zu bewegen und dem Wagen hinterherzuwinken.


    Verflucht!


    Wenn Ross ihr jemals wieder unter die Augen trat, würde sie ihm den Hals umdrehen.


    Dieser dämliche Arsch!


    Die Geräusche wurden langsam leiser.


     


    Etwas packte ihren Oberarm und Nell sprang hysterisch kreischend auf. Panisch schlug sie auf die Finger ein, die sich schmerzhaft um ihren Bizeps krümmten, und rammte ihrem Angreifer das Knie in den Bauch.


    Ein schmerzvolles Stöhnen erklang, dann schlangen sich Arme um ihre Leibesmitte, die sie wie Schraubstöcke an einen großen, warmen Körper drückten. Ihr Puls hämmerte so laut, dass sie befürchtete, jeden Moment einfach ohnmächtig zu werden.


    „Herrgott, krieg dich wieder ein, Nell!“, knurrte Ross wütend.


    Vor Erleichterung aufschluchzend, sackte sie in sich zusammen, als alle Muskeln in ihrem Körper gleichzeitig erschlafften. Er gab ein weiteres Grollen von sich und wollte sie gerade auf die Arme heben, als sie auf ihn losging und ihn mit ihren Fäusten bearbeitete. Ihre Wut kehrte mit Vehemenz zurück.


    „Du dämlicher Penner!“


    Auch wenn sie barfuß und nur mit ihrem Nachthemd bekleidet war, schien er Mühe zu haben, gegen ihre prügelnden Fäuste anzukommen. Sie verspürte Genugtuung.


    „Verdammt, Nell! Hör auf!“


    „Du hast mich allein gelassen“, schrie sie.


    Zornig, weil er ihre Hände zu fassen bekam und sie festhielt, rammte sie ihm das Knie in die Leistengegend. Er gab einen schmerzerfüllten Laut von sich, der ihr nur mäßige Befriedigung verschaffte.


    Im nächsten Moment packte er sie um die Taille, warf sie sich über die Schulter und schleppte sie durch die Dunkelheit. Ihre Schläge auf seinen Rücken schien er einfach zu ignorieren.


    Sie konnte spüren, wie seine Finger ihre nackten Beine umklammerten. Viel zu weit oben ... der Ärger tobte in ihr.


    „Lass mich runter, du Vollidiot!“


    Seine flache Hand traf schmerzhaft auf ihren Hintern und hinterließ einen brennenden Abdruck. Ein Zittern überlief sie.


    „Au!“


    „Wenn du nicht aufhörst, so ein Theater zu machen, versprech ich dir, dass das nicht der einzige Schlag war.“


    Nell biss sich auf die Unterlippe. Das Angebot war verlockender, als er vermutlich ahnte.


    „Du hast mich einfach rausgeschmissen“, maulte sie.


    „Du hast mich provoziert“, gab er zurück.


    „Was?“


    „Du hast eine Lektion verdient“, erwiderte er. Seine Stimme klang fest und leise. Sie spürte, wie seine Hände sich auf ihre Hüften legten und ihr Puls in die Höhe schnellte. „Wenn du das nächste Mal etwas Bestimmtes von mir willst, dann wirst du es mir deutlich sagen, Nell!“


    Verwirrt runzelte sie die Stirn und fühlte, wie er sie von seiner Schulter gleiten ließ. Das Nachthemd rutschte bedrohlich weit nach oben und sie war plötzlich äußerst dankbar für die Dunkelheit, die nur Umrisse und Konturen erahnen ließ.


     


    Als er sie absetzte, konnte sie das warme Metall der Motorhaube unter ihrem Hintern spüren. Bei dem Krach, den der andere Wagen gemacht hatte, hatte sie offenbar nicht gehört, wie er zurückgekommen war.


    Verdammt, er stand genau vor ihr, zwischen ihren Beinen. Er war nur Zentimeter von ihr entfernt und sie konnte kaum etwas erkennen.


    Augenblicklich war die Erinnerung zurück, als sie am Tag zuvor Rast zwischen den Bäumen gemacht hatten und er es abgelehnt hatte, mit ihr über die vergangene Nacht zu reden.


    Was hatte er noch gesagt?


    „... wenn ich dich jetzt mit dem Gesicht auf die Motorhaube drücke und dir die Shorts runterziehe ...“


    Mit brennenden Wangen zwang sie sich zu einem Räuspern.


    „Wovon sprichst du?“


    „Versuchst du, mir jetzt ernsthaft weiszumachen, dass du mir nicht mit Absicht deinen Hintern und das feuchte Höschen im Rückspiegel präsentiert hast?“


    Erschrocken atmete sie ein. Aber obwohl die Schamesröte ihre Wangen noch dunkler färbte, konnte sie auch das wilde Pulsieren in ihrem Schoß spüren.


    „Ich weiß nicht, was du meinst“, flüsterte sie nervös.


    Wenn sie ehrlich war, war sie sich gerade gar nicht so sicher, ob sie tatsächlich so unbewusst gehandelt hatte. Ihr hatte doch klar sein müssen, dass er ihr in dieser Position genau auf den Schritt schauen konnte.


    Ross’ Finger griffen den Saum ihres Nachthemds. Die dünnen Träger schnitten unangenehm in ihre Schultern und die kalte Nachtluft, die über ihre halbentblößte Haut strich, ließ ihre ohnehin schon gereizten Brustwarzen noch fester werden.


    „Spiel mir nicht das Unschuldslamm vor, Nell“, knurrte er.


    Sein Atem strich über ihre Lippen und ihr Puls hämmerte mittlerweile in so hohem Tempo an ihren Schläfen, dass sie sicher war, er konnte ihn hören. Als seine Hände sich auf ihre Oberschenkel legten und die Daumen sich unangenehm in die Innenseite drückten, schnappte sie nach Luft.


     


    „Du tust mir weh.“


    „Das ist kein Schmerz, Nell ... und DU weißt das ganz genau.“


    „Ich dachte, du lässt mich einfach allein“, wisperte sie zusammenhanglos. Von ihrer Wut war nicht mehr viel übrig. Sie spürte, wie die Lust aus ihr heraussickerte und den Stoff zwischen ihren Beinen tränkte.


    „Du hättest es verdient“, gab er leise zurück.


    Er klang immer noch wütend.


    „Warum hast du das getan?“, wollte sie wissen. In der Finsternis erkannte sie lediglich seine Umrisse, während er vor ihr stand und sie anzustarren schien.


    „Weil ich es nicht leiden kann, wenn man versucht, mich zu manipulieren.“ Seine Finger wanderten höher und legten sich auf den Ansatz ihrer Schenkel. „Wenn du willst, dass ich es dir besorge – dann sag’s mir einfach.“


    Sie biss sich einen Moment auf die Unterlippe und entschied sich schließlich für die Wahrheit.


    „Ich hatte nicht den Eindruck, dass du an einer Wiederholung interessiert bist.“


    „Also versuchst du es auf die primitive Tour“, stellte er kalt fest. Der abweisende Klang seiner Stimme ließ sie in sich zusammensinken.


    Zornig bekämpfte sie den Drang, sich zu entschuldigen. Mit klopfendem Herzen richtete sie sich ein Stück weit auf und starrte in der Dunkelheit dorthin, wo sie seine Augen vermutete.


    „Gut, vielleicht hab ich das tatsächlich unbewusst versucht – und es war ein Fehler. Trotzdem gibt es dir kein Recht, mich einfach mitten in der Nacht hier auszusetzen.“


    „Ich bin zurückgekommen!“, stellte er fest.


    Nell versuchte, seine Hände zu greifen, um sie von sich wegzuschieben, aber er war viel stärker und seine Finger bewegten sich nicht einen Zentimeter. Stattdessen spürte sie seine Daumen, die sich – nur durch das dünne Höschen getrennt – seitlich gegen ihre geschwollenen Schamlippen drückten. Ihr Ärger vermischte sich mit heißer Erregung.


    „Ja, aber in der Zwischenzeit hätte mich dieser Raser überfahren können ... oder ein Kojote anfallen.“


    „Bist du verletzt?“


    Seine unvermutete Frage irritierte sie.


    „Was?“ Kopfschüttelnd drückte sie eine Hand gegen seine breite Brust. Verdammt! Er stand genau vor ihr. Ihre Stimme schwankte. „Nein.“


    „Gut!“


     


    Plötzlich war er fort. Dunkelheit hüllte sie ein und für einen Moment fühlte sie sich seltsam hilflos.


    „Steh auf!“


    Okay, er war immer noch irgendwo vor ihr. Sie rutschte von der Motorhaube und lehnte sich mit wackeligen Knien gegen das Auto.


    „Dreh dich um.“


    „Du lässt mich jetzt nicht wieder hier zurück?“


    Sie konnte nicht verhindern, dass sich ein ängstlicher Unterton in ihre Stimme schlich.


    „Dreh dich um!“


    Verunsichert tat sie, was er sagte und legte ihre zitternden Finger auf dem Kotflügel ab. Wenn er sich jetzt noch mal in den Wagen setzte und einfach abhaute, um ihr erneut eine Lektion zu erteilen, würde sie ihm beim nächsten Wiedersehen das Radkreuz über den Schädel ziehen.


    Vielleicht hätte sie das gleich machen sollen!


    „Lehn dich nach vorn.“


    Überrascht und ein wenig erschrocken wandte sie den Kopf und starrte in der Dunkelheit zu ihm zurück.


    War das sein Ernst?


    Eine nicht ganz angenehme Mischung aus Vorfreude und Beklemmung machte sich in ihr breit. Er wollte es tatsächlich tun?


    Als ob du darauf nicht schon die ganze Zeit scharf gewesen wärest, Nell!


    Ihre Hände zitterten, als sie sich ein Stück nach vorn lehnte und auf der Motorhaube abstützte.


    Unsanft drückte er sie auf den Wagen herunter und ihr Busen wurde auf dem Metall zur Seite gequetscht. Augenblicklich steigerte sich das warme Pulsieren zwischen ihren Schenkeln zu einem prickelnden Pochen. Sie spürte Ross’ Finger, die ihr Nachthemd ein Stück nach oben schoben und sich unter den Saum ihres Slips verirrten.


    Der Stoff wurde stramm gezogen und presste sich gegen ihre überreizte Klitoris. Ross’ Hand strich über ihre Pobacke. Nur mit Mühe gelang es ihr, ein erregtes Wimmern zurückzuhalten. Dieser Kerl machte sie wahnsinnig.


     


    Ross’ Gewicht legte sich über sie und presste sie gegen den Kotflügel. Seine Lippen berührten sacht ihr Ohr.


    „Du hast das schon gewollt, als ich das erste Mal davon gesprochen habe, oder?“


    Oh ja, Mann!


    Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch und drängten ihre Beine ein Stück auseinander.


    Nell schluckte nervös und nickte. Ihre Brustwarzen strichen erregt über den Stoff ihres Nachthemds und unwillkürlich hob sie ihm den Hintern entgegen.


    „Ich kann dich nicht hören“, grollte er in ihrem Nacken. Ihr Slip presste sich scharf gegen die feuchten Schamlippen, als er den Stoff zwischen ihre Pobacken klemmte.


    „Ja, ich hab’s gewollt“, flüsterte sie heiser. „Ich ... will es immer noch.“


    Als er sich aufrichtete, seufzte sie enttäuscht. Ross gab einen Laut von sich, der entfernt an ein leises Lachen erinnerte.


    „Du musst noch viel lernen, Nell.“


    Seine Hand traf ihre nackte Hinterbacke und hinterließ einen schmerzhaften, brennenden Abdruck. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Seine Finger strichen sanft über die Stelle, beschrieben einen fast schon zärtlichen Kreis, um im nächsten Augenblick erneut mit aller Kraft auf ihre Haut zu treffen.


    Schmerz und Lust vereinten sich zu einem heißen Brodeln zwischen Nells Schenkeln.


    „Bevor ich mich auf irgendetwas einlasse, werden wir ein paar Spielregeln festlegen“, knurrte Ross. Wieder knallte seine Hand auf ihren Hintern und streichelte im nächsten Moment liebevoll ihre gereizte Haut.


    „Ja“, stieß sie hervor.


    „Das zwischen uns ist nur Sex“, stellte er fest. Der nächste Schlag traf ihre Backe weiter rechts. Nell zuckte abermals zusammen und unterdrückte ein Aufstöhnen. Er tat ihr weh, und doch ließ es ihre Säfte regelrecht überfließen.


    „Ja, ja ... nur Sex“, erwiderte sie zitternd.


    „Wenn es mir nicht passt, dich zu vögeln, dann hast du meine Entscheidung zu akzeptieren.“


    Sie nickte atemlos. Ross’ Finger gruben sich in ihr Haar, zogen ihren Kopf zurück und sein Atem strich über ihre halbnackte Schulter.


     


    „Sag es.“


    „Ja, ich akzeptiere.“


    Er ließ ihre Haare los und streichelte erneut ihren Hintern.


    „Du wirst keine persönlichen Ansprüche an mich stellen“, raunte er über ihr. Ein weiterer Schlag.


    Nells Atem ging stoßweise.


    „Werde ich nicht“, versprach sie heiser.


    „Wenn dir etwas nicht gefällt, wirst du es mir sagen und wir entscheiden gemeinsam, was wir tun.“


    Seine Hand strich über die schmerzende Backe.


    „Okay.“


    „Wenn ich sage, dass es vorbei ist, dann ist es vorbei!“


    Ihr Hintern brannte beim nächsten Schlag wie die Hölle und sie spürte die Lust aus sich heraussickern.


    „Einverstanden.“


    Erneutes Streicheln.


    „Zählst du mit?“


    Der nächste Schlag traf ihre erregt angeschwollenen Schamlippen. Nell stöhnte gequält auf und schloss die Augen. Wellen aus purer Lust wogten durch ihren Körper, während seine Finger fest über ihre Haut strichen und den schlimmsten Schmerz zu lindern schienen.


    „Sieben“, keuchte sie.


    „Braves Mädchen.“ Seine Hand hinterließ den achten brennenden Abdruck und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre linke Hinterbacke mittlerweile glühte. „Ich denke, du hast noch mindestens zwei verdient.“


    „Es tut weh.“


    Sanft strichen seine Finger darüber und glitten neckend durch ihre von nassem Stoff bedeckte Spalte.


    „Tut es das?“ Der nächste Schlag brannte so heiß, dass Nell ihr Schluchzen nicht mehr zurückhalten konnte.


    „Neun!“, stieß sie hervor. Er strich mit den Fingern kreisend über ihren schmerzenden Hintern und beugte sich über sie.


    „Schaffst du den letzten noch oder soll ich aufhören?“, wollte er leise wissen. Ihr Hintern schrie nach einem Ende, aber eine kleine masochistische Stimme in ihr verlangte auch noch den letzten finalen Schlag seiner harten Hand.


    „Ich schaff’s.“ Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Als seine Hand zum zehnten Mal ihre pochende Haut malträtierte, lief ihr eine Träne über die Wange.


    „Zehn“, raunte er an ihrer Stelle.


    Nell fühlte sich von der Motorhaube fortgezogen, drehte sich einmal um ihre eigene Achse und stand plötzlich allein in der Kälte. Sie hörte sein Atmen. Irgendwo. Selbst die fortschreitende Dämmerung erhellte die Welt um sie herum immer noch nicht genug, um etwas erkennen zu können.


     


    „Ab jetzt gehörst du mir.“ Sie zuckte zusammen, als seine Stimme direkt an ihrem Ohr erklang. „Bis ich dich nicht mehr will ... oder du genug hast.“ Sie spürte einen Finger, der die Form ihres Ohrs nachzeichnete und ihren Hals zu ihrem Schlüsselbein entlangstrich. „Du wirst dich jetzt ins Auto setzen.“


    Enttäuschung überrollte sie.


    Das war alles?


    Sie hatte diese Tortur mitgemacht und bekam nicht mal Sex?


    Das war unfair!


    Dennoch verkniff sie sich die patzige Antwort, die ihr auf der Zunge lag. Er hatte die drei magischen Worte gesagt ... du gehörst mir! Sie fühlte sich benutzt und gleichzeitig bis aufs Äußerste erregt.


    Was stimmt nicht in deinem Oberstübchen, Nell?


    Trotzig drängte sie die Stimme der Vernunft zurück und tastete sich bis zum Auto vor. Ihre linke Pobacke brannte wie Feuer, zwischen ihren Schenkeln war sehnsüchtige Leere und die Tränen liefen ihr unaufhaltsam über das Gesicht.


    Dennoch stieg sie mit wackeligen Knien auf der Beifahrerseite ein. Ihr Hintern protestierte, als sie sich langsam auf dem Sitz niederließ. Sie wandte das Gesicht dem Fenster zu, als Ross neben ihr auf den Sitz rutschte.


    „Sieh mich an.“


    Nell schluckte hart, grub die Zähne in die Unterlippe und sah ihn im schwachen Schein der Innenbeleuchtung an. Ein seltsamer Ausdruck lag in seinen grauen Augen. Seine Finger legten sich um ihr Kinn und hielten es fest.


    „Wenn du an den Punkt kommst, an dem du das alles nicht mehr willst, musst du es nur sagen, Darling.“


    Er klang nüchtern und unbeteiligt. In ihrem Schädel schrillten sämtliche Alarmglocken gleichzeitig, doch Nell ignorierte sie und schüttelte wortlos den Kopf.


    Ross beugte sich vor und berührte ihren Mund sacht mit seinen Lippen. Sie fühlte sich von seinem kalten Blick regelrecht durchbohrt, während ihr Herz gegen die Rippen hämmerte. Als er von ihr abrückte, musterte er sie mit seltsamer Zufriedenheit.


    „Du bist frustriert“, stellte er fest.


    Nell presste kurz die Lippen aufeinander und schob das Kinn vor. Warum sollte sie es schöner reden, als es war?


    „Ja.“


    „Alles zu seiner Zeit.“


     


    ***


     


    „Wo sind wir?“


    „Die nächste Ortschaft ist Belfield.“


    „Ich dachte, du wolltest Rast am Nationalpark machen.“


    „Ich hab’s mir anders überlegt“, erwiderte Ross. Nell nickte wortlos und wandte ihr Gesicht wieder dem Fenster zu. Er unterdrückte ein Grinsen. „Enttäuscht?“


    „Nein“, erwiderte sie leise, „mir tut nur der Hintern weh.“


    Ross musterte sie flüchtig und verzog den Mund.


    Vermutlich war das nicht übertrieben. Sie trug immer noch nur ihren Slip und das Nachthemd. Nicht besonders viel Stoff zwischen ihrer gereizten Haut und dem rauen Bezug des Autositzes.


    Dass sie sich fast klaglos den Hintern hatte versohlen lassen, hatte ihn ein wenig überrascht ... angenehm überrascht.


    Er war wirklich ziemlich sauer gewesen, als sie ihm ihre appetitliche Kehrseite im Rückspiegel präsentiert hatte. Ihn während der Fahrt auf diese Weise abzulenken – ob absichtlich oder nicht - war nicht ganz ungefährlich und er kämpfte ohnehin schon seit Stunden mit Nells leichtbekleidetem Anblick.


    Je heller es draußen wurde, desto öfter ertappte er sich dabei, wie er zu ihr hinübersah und ihre nackten Beine betrachtete. Seit einer Stunde fragte er sich bereits, ob seine Handabdrücke sich wohl deutlich von ihrer hellen Haut abhoben.


    Er hatte es genossen, ihr den Hintern zu versohlen, allerdings hätte er es noch mehr begrüßt, wenn er auch etwas davon gesehen hätte. Seine Hand brannte immer noch von den Schlägen und die Erregung, die ihn fest im Griff hatte, ließ nur langsam nach.


    Er hätte sie im Dunkeln auf der Motorhaube vögeln können. Der Gedanke war reizvoll gewesen, ... denn sie war mehr als bereit. Aber es widerstrebte ihm, sie einfach zu nehmen, ohne ihr dabei ins Gesicht blicken zu können.


    Seine Pläne für ihr nächstes Mal sahen eine etwas andere Umgebung vor und er wollte wissen, wie weit sie zu gehen bereit war.


     


    Belfield war ein verschlafenes, kleines Nest mit nicht einmal eintausend Einwohnern. Der Expressway führte quer durch den Ort und unzählige kleinere Nebenstraßen zweigten von ihm ab. Vielleicht hatte der Zufall ihn hergeführt, vielleicht war es auch das Schicksal. Langsam ließ er den Wagen vor dem Haus am Ende der Straße zum Stehen kommen und starrte zu dem blau gestrichenen Gartenzaun hinüber.


    „Was wollen wir hier?“


    Er warf einen flüchtigen Blick auf Nell, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Haus richtete. Vielleicht wohnte sie schon gar nicht mehr hier ... vielleicht war sie mit einem anderen Namen in eine andere Stadt gezogen, hatte wieder geheiratet und führte ein Leben weitab von ihrer gemeinsamen Vergangenheit.


    „Ross?“


    Unbehaglich atmete er tief durch.


    „Ich ... muss was überprüfen“, gab er leise zurück.


    Ohne ihr eine weitere Erklärung zu geben, schaltete er den Motor aus, verließ den Wagen und ging langsam zu dem Gartentor hinüber.


    Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und tauchte die Umgebung in helles Morgenlicht. Halb neun in der Früh. Die meisten Menschen in Belfield waren zur Arbeit unterwegs.


    Nachdenklich betrachtete er die bunten Blumenbilder, die den grünen Briefkasten hinter dem Zaun schmückten. Das war Patricias Stil, ... selbst wenn sie nicht mehr hier wohnte, war ihre Anwesenheit immer noch spürbar.


    Tief durchatmend öffnete er das Tor, trat hindurch und ging auf das Haus zu. Als die Tür sich öffnete, blieb er unsicher stehen. Eine Frau in buntem Rock und rotem T-Shirt trat auf die kleine Veranda. Die blonden Locken hingen ihr wirr um den Kopf und sie starrte ihm ungläubig entgegen.


    „Ross?“


    Ein Lächeln legte sich auf seine Lippen. Es fühlte sich fremd an. Wie lang hatte er schon nicht mehr richtig gelacht?


     


    Patricia kam näher.


    Sie sah immer noch aus wie ein übrig gebliebenes Fragment aus den Siebzigern. Ein Blumenkind ... offenes Haar, ungeschminkt, barfuß ... genauso hübsch wie vor zwanzig Jahren.


    Einen Meter vor ihm blieb sie stehen und starrte ihn an.


    „Bist das wirklich du?“, wollte sie wissen.


    Selbst ihre Stimme klang wie früher. Ross’ Blick verschwamm und das Atmen wurde ihm plötzlich schwer. Tausend Erinnerungen, die auf ihn einstürmten und die er so lang verdrängt hatte.


    „Hallo Pat“, flüsterte er.


    Kopfschüttelnd lachte sie ihn an, brach in Tränen aus und überwand die letzte Distanz mit zwei kleinen Schritten. Ihre Arme schlangen sich um seinen Nacken und ihre Lippen drückten sich auf seine Wange.


    „Du verdammter Idiot, warum hast du dich nicht schon früher blicken lassen?“


    Zitternd schlang er die Arme um ihren schmalen Körper und zog sie an sich.


    „Du hast mir gefehlt“, raunte er an ihrem Ohr.


    „Du hättest nur mal anrufen müssen“, erwiderte sie leise. „Zwanzig Jahre sind eine lange Zeit!“


    „Es tut mir leid.“


    „Mir auch.“


    Er holte tief Luft, rückte ein Stück von ihr ab und nahm ihr Gesicht in beide Hände. Ein paar winzige Fältchen umspielten ihre sanften, braunen Augen. Zeugen einer Zeit, in der sie viel gelacht hatte ... in der sie alle viel gelacht hatten.


    „Du siehst gut aus“, stellte er fest. Ihre Augenbrauen hoben sich und ein amüsiertes Lächeln lag auf ihren Lippen.


    „Das Kompliment kann ich nicht zurückgeben“, erwiderte sie belustigt. Sie stemmte sich auf die Zehenspitzen und warf einen Blick über seine Schulter. „Willst du mir deine Freundin nicht vorstellen?“


    Er wandte den Kopf und sah zu Nell hinüber, die die Tür geöffnet hatte, aber unschlüssig auf dem Beifahrersitz kauerte. Sie wirkte fehl am Platz in ihrem Nachthemd. Ross drehte sich zu Patricia und begegnete ihrem prüfenden Blick.


    „Wir brauchen deine Hilfe, Pat.“

  


  
    9. Kapitel


    Rapid City, Süddakota, USA


    Arnold’s Classic Diner


     


    „Tu dir selbst den Gefallen und benimm dich wie eine brave Geisel.“ Clive schob ihn durch die Tür des noch schwach besuchten Restaurants und stieß Avery mit Nachdruck den Lauf seiner Waffe in den Rücken. „Wenn du irgendwas versuchst, schieß’ ich dir ins Knie und pack’ dich verblutend in den Kofferraum.“


    „Dir ist schon klar, dass die Polizei innerhalb von Minuten hier wäre“, bemerkte Avery. Aus der Jukebox am Ende des Raums tönte die Stimme von Elvis Presley.


    „Beim ersten Sirenengeheul verzier’ ich deine runzelige Stirn mit einem Loch“, versprach Clive, „und ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass du die Menschen hier drin zusätzlich in Gefahr bringen möchtest.“


    Der Lauf des Revolvers verschwand, aber die Hand des Schotten ruhte schwer auf Averys Schulter und der Daumen bohrte sich schmerzhaft in sein Fleisch. Mühsam verkniff er sich einen Fluch.


    „Bislang habe ich dich für einen Profikiller gehalten ... nicht für einen Amokläufer.“


    Er spürte, wie Clive seinen Oberarm umklammert hielt und ihn zu einem freien Fensterplatz hinübermanövrierte. Avery landete unsanft auf den roten Polstern der Sitzbank.


    „Ein möglicher Kollateralschaden geht auf dein Konto, mein Lieber.“


    Um Clives Lippen spielte ein zynisches Lächeln, als er sich ihm gegenüber niederließ. Der Agent musterte ihn wortlos und fragte sich, wo der Kerl seine Waffe versteckte.


    „Kaffee, Jungs?“


    Avery hob den Kopf und sah zu der jungen Kellnerin, die mit einer Kanne neben ihnen stehen blieb. Ein professionelles Lächeln lag auf ihren rot geschminkten Lippen, während sie von einem zum anderen sah. Es war irgendwie surreal, dass sie zwei gestandene Männer von Anfang sechzig mit Jungs ansprach, obwohl sie selbst höchstens Mitte zwanzig sein konnte.


    „Ja, gern“, erwiderte Clive. Sie stellte zwei frische Tassen auf den Tisch und goss Kaffee hinein. Seine Stimme klang plötzlich wie das sanfte Schnurren einer Katze. „Außerdem bitte Frühstück für zwei – Eier, Würstchen und Toast.“


    „Bringe ich Ihnen gleich, Sir.“ Mit einem freundlichen Kopfnicken wandte sie sich ab und verschwand hinter dem Tresen.


     


    Nachdenklich ließ Avery den Blick durch den Raum schweifen.


    Die Einrichtung war typischer 50er-Jahre-Stil. Im Tresen war die Kühlerfront eines alten Chevrolets integriert, darüber eine Kuchentheke. An der Außenwand standen ein halbes Dutzend Sitzgruppen mit Bänken unter den Fenstern, in der Mitte tummelten sich Tische mit Bistrostühlen. Alles war sauber und gepflegt.


    Bis auf Clive und ihn saßen nur eine knappe Handvoll andere Männer mit ihnen im Gastraum. Wenige Zeugen. Der Schotte hatte eine Waffe mit elf Schuss im Magazin und einer Patrone im Lauf. Wenn er seine Drohung wahr machen wollte, wäre es ihm ein Leichtes, fünf weitere Kerle, einen Koch und die Bedienung zu töten.


    Der Typ war Profikiller. Hatte er wirklich geglaubt, er könnte an Clives Gewissen appellieren? Averys Hoffnung, er könnte es wagen, sich irgendwie bemerkbar zu machen, verflüchtigte sich im gleichen Moment, in dem er versuchte, sich einen Plan zurechtzulegen.


    Gottverdammt, wenn er doch in den letzten Jahren nicht so bequem geworden wäre, dann würde er jetzt gar nicht erst hier sitzen. Er begegnete Clives selbstgefälligem Grinsen, sein rechter Arm verschwand unter dem Tisch und hielt vermutlich die Knarre auf Averys Knie gerichtet.


    „Alle Fluchtmöglichkeiten ausgelotet?“, wollte der wissen.


    Zähneknirschend zog Avery sich eine der Kaffeetassen heran und nahm einen Schluck. Angewidert verzog er den Mund. Das war das scheußlichste Gebräu, das er je versucht hatte.


    „Bist du eigentlich immer so gewesen?“, fragte er zurück.


    „Du meinst, so charmant und attraktiv? Ja.“


    Kopfschüttelnd rollte Avery mit den Augen und blickte zum Fenster hinaus. Auf der anderen Seite der Straße konnte er eine öffentliche Telefonzelle ausmachen ... unerreichbar für ihn.


     


    „Sehr schade, dass du nicht halb so viele Fragen ehrlich beantwortest, wie ich es getan habe“, bemerkte er. Clives Tasse kratzte über die Plastikbeschichtung des Tisches.


    „Netter Versuch, mich zum Reden zu bringen“, stellte der Schotte fest. Avery sah zu ihm hinüber.


    „Mein Fehler ... du bist eben doch der arrogante Kotzbrocken, für den ich dich immer gehalten habe.“


    Clive lehnte sich mit hochgezogener Augenbraue in die Polster zurück. Ein abfälliges Lächeln lag auf seinen Lippen.


    Seine Stimme troff vor Sarkasmus.


    „Jetzt fährst du aber schwere Geschütze auf.“


    Achselzuckend drückte auch Avery sich gegen die Rückenlehne und musterte den anderen Mann kühl.


    „Sag mir nur eins: Hat deine Frau gewusst, was du tust, bevor Guillermo sie und Danny umgebracht hat?“


    Clives Lächeln verschwand wie eine erlöschende Kerzenflamme.


    „Lass meine Familie da raus.“


    Averys starrte ihn nur unnachgiebig an.


    „Brauch’ ich nicht ... du hast sie schon vor Jahren selbst hineingezogen“, erwiderte er. „Denkst du, Ebony hat gewusst, was auf sie zukam, als Guillermo ihr die erste Kugel in die Brust gejagt hat?“


    Die Stimme des Schotten wurde leise und gefährlich.


    „Hör auf!“


    „Indem du es leugnest, wird es nicht besser, Clive.“


    „Halt. Deinen. Mund.“


    Avery schwieg und wandte sich der Kellnerin zu, die mit dem Frühstück an den Tisch trat. Der Duft von Eiern und Speck zog ihm in die Nase und zum ersten Mal verspürte er tatsächlich Hunger. Da Clive offensichtlich das Thema nicht weiter verfolgen wollte, schloss er sich seinem Gegenüber an und widmete sich seiner Mahlzeit. Sie aßen schweigend und nur das Klappern des Bestecks auf den Tellern mischte sich mit dem leisen Gemurmel der anderen Gäste.


     


    Er ahnte, dass er den Schotten verärgert hatte, aber so langsam hatte er die Nase voll von dessen großkotziger Art.


    Was hatte er zu verlieren? Wollte er sich wirklich selbst weismachen, dass Clive ihn nach all dem einfach gehen ließ? Ein Profikiller? Avery unterdrückte ein bitteres Auflachen, während er sich eine Gabel Rührei in den Mund schob. Sein Leben war ohnehin vorbei.


    Clive würde ihn nicht einfach laufen lassen, wenn das alles vorbei war ... falls das alles überhaupt ein glimpfliches Ende nehmen und Guillermo sie nicht vorher mit seiner Privatarmee über den Haufen schießen würde.


    „Warum bist du aus Australien weg?“


    Die Frage überraschte ihn und er musterte den Glatzkopf aus schmalen Augen. Was sollte das? Er selbst durfte keine Fragen stellen, hatte aber Antworten zu geben? Dieser Idiot konnte ihn mal kreuzweise. Schweigend schob er sich den nächsten Bissen in den Mund.


    „Gib mir eine Antwort oder ich geh’ in die Küche und schlitz’ dem Koch die Kehle auf.“


    Avery nahm einen Schluck von dem furchtbaren Kaffee und stellte geräuschvoll die Tasse auf den Tisch, als Clive Anstalten machte, sich zu erheben.


    „Man hatte mir eine Stelle beim FBI angeboten“, erwiderte er stockend. Der Schotte setzte sich wieder zurück und musterte ihn prüfend.


    „Du warst Chief beim AFP. Du wärest heute leitender Polizeidirektor, wenn du dort geblieben wärest“, stellte er fest. „Du würdest mehr verdienen und könntest dich schon auf einen ruhigen Lebensabend einstellen. Beim FBI bist du nichts weiter als einer von vielen Agenten, egal wie gut dein Ruf ist. Warum bist du wirklich gegangen?“


    Verärgert starrte Avery ihn an und ballte die Hände zu Fäusten. Das war ein Kapitel im Buch seines Lebens, das er lieber überblätterte. Er wollte nicht zurücksehen und sich fragen, welche Fehler er gemacht hatte. Aber Clive ließ ihm keine Wahl.


     


    Tief durchatmend schob er den Teller beiseite, zog die Tasse Kaffee zu sich heran und starrte in die schwarze Flüssigkeit. Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit, und obwohl es immer hieß, dass die Wunden heilte, spürte er nach wie vor den dumpfen Schmerz.


    „Ich hatte ein hervorragendes Team unter mir“, begann er. „Lauter fähige, junge Polizisten, die ehrgeizig ihre Ziele verfolgten. Ein paar von ihnen waren dem Druck nicht gewachsen.“ Er gab ein leises, bitteres Auflachen von sich. „Ich meine ... du kennst das Geschäft – Drogen, Geldwäsche, Prostitution ... jeden Tag ist man den Verlockungen ausgesetzt.“


    Mit einer Hand fuhr er sich über das Gesicht und schüttelte den Kopf.


    „Ich habe nicht gesehen, wie sich die Katastrophe angebahnt hat, ... vielleicht habe ich’s auch nicht sehen wollen. Sie wurden schlampig in ihrer Arbeit und erschienen morgens verkatert zum Dienst, also habe ich sie ins Gebet genommen – mit mäßigem Erfolg. Aber dann, ein paar Wochen später, kam einer von ihnen zu mir. Er konnte das alles nicht mehr mit seinem Gewissen vereinbaren ... also packte er aus.“


    „Er hat seine Kumpels verraten?“


    Avery hob den Kopf und sah Clive in die Augen.


    „Er hat seine Pflicht getan und seinen Eid erfüllt, indem er es nicht länger verheimlichte“, erwiderte er verärgert. „Der Junge hat mir erzählt, was los war. Von unterschlagenen Beweisen, von Geld und Drogen, die sie sich in die eigene Tasche steckten, von illegalen Waffenlieferungen ... ich hatte ein korruptes Nest in meiner Einheit und musste handeln. Also stellten wir ihnen eine Falle.“


    Blicklos starrte er vor sich hin. Die Erinnerungen waren noch genauso lebendig wie damals.


    „Was ist passiert?“


     


    „Vier Männer starben im Kugelhagel. Einer war gerade mal zweiundzwanzig.“ Die Lippen aufeinandergepresst, zuckte er mit den Schultern. „Ich wusste, ich kann so nicht mehr weitermachen. Es ist immer schlimm, Kollegen zu verlieren. Aber ... wenn sie so jung sind und schon so tief in der Scheiße stecken, ohne dass du etwas davon mitbekommen hast, dann musst du dich fragen, ob das noch der richtige Job ist.“


    „Was ist mit dem Typ, der sie verpfiffen hat?“


    „Er hat freiwillig seinen Dienst beendet.“


    „Habt ihr ihn in den Knast gesteckt?“


    „Er war keiner der Drahtzieher, sondern lediglich ein Mitwisser. Er war die halbe Zeit besoffen und zugekifft, weil er versuchte, sein schlechtes Gewissen damit zu beruhigen. Nachdem sein Vater ihn in dem Zustand gefunden hatte, kam er wohl endlich zur Vernunft und meldete sich dann bei mir. Eine Strafe ist ihm erlassen worden, weil er lediglich sich selbst geschadet hat und keinen Unbeteiligten.“


    „Er bleibt eine abtrünnige Ratte.“


    „Ich nenne das loyal“, entgegnete Avery wütend.


    „Also bist du gegangen, weil du dich für den Tod deiner Männer verantwortlich gefühlt hast?“


    „Ja.“


    Clive nickte wortlos, drehte die Kaffeetasse zwischen seinen Fingern hin und her und sah nach unten.


    „Was ist mit deiner Familie?“


    „Was soll mit ihnen sein?“, fragte der Agent alarmiert zurück.


    „Du hast sie nicht in Australien zurückgelassen, oder?“


    Unbehaglich rutschte Avery auf der Sitzbank herum. Die Stirn tief gefurcht, starrte er Clive an.


    „Ich weiß nicht, was meine Familie damit zu tun hat.“


    Der Glatzkopf hob den Blick und sah ihm in die Augen.


    „Ich gewähre dir einen Anruf, um sie zu warnen und ihnen zu sagen, dass sie sofort von dort verschwinden sollen, wo sie sind.“


    Alarmiert richtete Avery sich auf.


    „Was? Wovon zur Hölle redest du?“


    Clive hob den rechten Arm und ein Handy rutschte über die Tischplatte zu Avery hinüber.


    Auf dem Display erkannte er eine Textnachricht:


    „Er ist unterwegs nach L.A., Familienbesuch bei Snyder! Lass sie verreisen!!!“


     


    ooo


     


    Belfield, Norddakota, USA


    Third Street Northeast


     


    Unruhig schlug sie die Augen auf und starrte orientierungslos an die Zimmerdecke. Es brauchte ein paar Sekunden, ehe sie sich klar wurde, wo sie sich befand und dass sie für den Moment in Sicherheit waren. Nachdem Ross sie aus dem Auto geholt und ins Haus geschoben hatte, war sie auf sehr herzliche Art von Patricia begrüßt worden.


    Sie wurde geherzt und gedrückt, obwohl diese Frau sie gar nicht kannte. Sehr seltsam. Zudem hatte sie noch nie eine Frau erlebt, die so offensichtlich auf die Siebzigerjahre stand. Ihr ganzes Haus war schlichtweg bunt - und auch ihr eigener Anblick war ... ziemlich gewöhnungsbedürftig.


    Überall gab es wild gemusterte Tapeten und bunte Bilder, alles schien eine geradezu übereifrige Fröhlichkeit auszustrahlen. Wenn Nell ehrlich war, ging ihr das ganz schön auf den Keks und sie fragte sich ernsthaft, was für Drogen Patricia einwarf, um es auf Dauer in dieser Umgebung auszuhalten.


    Nichtsdestotrotz war sie sehr dankbar gewesen für eine warme Dusche und Patricias Kleiderspende. Endlich wieder frische Unterwäsche und Klamotten, die nicht nur das Nötigste bedeckten. Im Badezimmerspiegel hatte sie kurz ihren malträtierten Hintern bewundert und Ross gleichzeitig verflucht, weil er ihre sexuelle Frustration einem neuen Höhepunkt entgegentrieb.


    Mittlerweile war sie sich auch nicht mehr so sicher, ob sich daran etwas ändern würde. Er wirkte sehr vertraut mit Patricia. Auch als Nell vom Duschen zurück und bei ihnen in der Küche gesessen hatte, konnte er gar nicht anders, als die Blondine mit den wilden Locken immer wieder anzustarren.


    Offenbar war Patricia die Frau eines früheren Freundes von ihm. Die beiden kannten sich laut dem, was Nell herausgehört hatte, schon seit ihrer Kindheit und hatten sich vor einer halben Ewigkeit aus den Augen verloren.


    Sie hatte nicht alles verstanden, worum es in ihren teilweise nur angeschnittenen Gesprächen ging. Sicher war nur, dass Patricias Mann tot und sie selbst seither mit ihrer Tochter allein war. Allerdings drängte sich Nell angesichts Ross’ Blicken die Frage auf, wie nah die beiden einander tatsächlich gestanden hatten.


    Nicht zum ersten Mal musste sie sich mit einem sehr unwillkommenen Gefühls-Cocktail aus Neid und Eifersucht herumschlagen und konnte sich nicht einmal Luft machen, indem sie ihn anranzte. Eine seiner Bedingungen war gewesen, sie habe keine Ansprüche zu stellen, und daran würde sie sich halten – schon aus reinem Selbstschutz.


     


    Er hatte Patricia von dem Vorfall im australischen Outback und seiner Flucht vor diesem Gangsterboss erzählt, davon, dass sie beschossen worden und nun auf dem Weg zu Laura waren. Patricia hatte nicht ausgesehen, als würde sie ihm auch nur ein Wort glauben.


    Dennoch war sie bereit gewesen, ihnen Unterkunft zu gewähren und auszuhelfen. Nach einem ausgiebigen Frühstück hatte sie ihnen schließlich das kleine Gästezimmer gezeigt, wo sie sich endlich ausruhen konnten.


    Ohne auch nur einen Gedanken zu verschwenden, dass Ross im gleichen Bett schlafen würde, hatte Nell sich in ihrer geborgten Unterwäsche auf die Matratze geworfen, die Decke über sich gezogen und war gleich darauf eingeschlafen.


    Aber nun war sie wach und ein Blick auf die Uhr, die über der Tür hing, zeigte ihr, dass es gerade Mittag war.


    Sie wandte den Kopf und sah Ross mit geschlossenen Augen neben sich liegen. Vor dem Fenster waren die Jalousien zur Hälfte heruntergelassen und nur ein paar vereinzelte Sonnenstrahlen stahlen sich in das Halbdunkel.


    Leise seufzend kuschelte sie sich wieder in das Kissen und starrte blicklos vor sich hin. Sie verspürte nicht die geringste Lust, aufzustehen und sich mit Patricia zu einer gemeinsamen Tasse Tee hinzusetzen, um zu reden. Eigentlich wollte Nell nicht undankbar sein. Es war schön, in einem richtigen Bett zu liegen und sich sauber zu fühlen.


    Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, nagte es an ihr, dass sie nicht wusste, was zwischen Ross und seiner alten Freundin gelaufen war.


    War sie wirklich nur die Witwe seines einstigen Kumpels oder war da mehr gewesen?


    Verdammt!


    Sie wollte sich keine Gedanken darüber machen, was in seiner Vergangenheit passiert war. Sie wollte auch gar nicht wissen, was jetzt mit ihm war ...


    Okay, eigentlich war das gelogen. Sie wollte es schon wissen. Allerdings hatte er ziemlich deutlich durchblicken lassen, dass sie keine Antworten würde erwarten können.


     


    Das zwischen ihnen war nur Sex.


    Aber war es das wirklich?


    Seit sie vor dem Scharfschützen geflohen waren, hockten sie fast ununterbrochen aufeinander und das seit mehr als achtundvierzig Stunden.


    Großer Gott - waren wirklich erst zwei Tage vergangen? Es fühlte sich so viel länger an.


    Nell schloss die Augen.


    Was für ein Chaos! Ihre Liebesnacht im Hotel, der Unfall auf der Interstate, die Gangster, die hinter ihnen her waren, Ross’ Hand auf ihrem Hintern ... ihr Kopf schwirrte von all den Ereignissen der jüngsten Vergangenheit. Aber das Schlimmste war, dass sie ihn immer noch nicht einzuschätzen wusste.


    Was wusste sie denn schon von ihm?


    Sie kannte sein Alter und hatte zufällig erfahren, dass er jetzt als Privatdetektiv arbeitete. Laura war seine Schwester ... nein, Stiefschwester - und der Rest seiner Familie lebte in Australien. Aber war das alles?


    War er mal verheiratet gewesen?


    War er es noch?


    Hatte er Kinder?


    Welche Vorlieben hatte er noch? Abgesehen von der, ihr den Hintern zu versohlen.


    Wer war er überhaupt?


    Nell seufzte.


    Im Grunde gehörte das alles in genau die Kategorie, die er ausgeklammert hatte. Sie hatte keine Ansprüche zu stellen und dazu gehörte auch, nichts Persönliches über ihn zu erfahren.


    Sie hatte Sex mit einem Typen gehabt, der ihr im Grunde völlig fremd war, und zu ihrem Verdruss wollte sie das immer noch ... nur, dass sie jetzt auch gern mehr über ihn gewusst hätte.


    Überrascht zuckte sie zusammen, als plötzlich seine Finger sich auf ihre Hüfte legten. Er rückte näher und in ihren Ohren hörte sie ihr eigenes Blut rauschen. Fest die Augenlider zusammengekniffen, presste sie die Lippen aufeinander und versuchte, sich schlafend zu stellen.


     


    „Ich weiß, dass du wach bist“, flüsterte er rau.


    Die Wärme seines Körpers breitete sich über ihre gesamte Heckpartie aus und seine Finger schoben sich, ohne zu fragen, unter den Stoff des Slips, der ihren Hintern bedeckte, um ihn nach unten zu ziehen.


    Nell ließ ihn gewähren und hob sich ein Stück empor, damit er den Slip bis zu ihren angewinkelten Knien schieben konnte. Ein sachtes Zittern ließ sie erschauern, als seine Hand sich groß und warm auf die Haut unterhalb ihres Bauchnabels legte.


    Selbst wenn sie es gewollt hätte, wäre sie unfähig gewesen, sich ihm zu verweigern. Sobald er sie sonst mit diesen kühlen, grauen Augen nur ansah, verspürte sie jedes Mal das Bedürfnis, sich vor ihn zu hocken und seine Befehle zu empfangen. Diesmal brauchte sie nur seinen Blick auf sich zu fühlen und wünschte sich nichts mehr, als alles zu tun, um ihm zu gefallen.


    Beim letzten Mal hatte diese Art von Obsession sie bis an die Grenzen dessen gebracht, was sie ertrug, und sie fragte sich ernsthaft, ob sie sich erneut in ihrer Lust verlieren würde?


    Ob sie ihm genauso hörig sein würde wie Maurice?


    Warm strich Ross’ Atem über ihre Wange und den Hals, während seine Hand sich langsam tiefer schob. Sanfte Kreise auf ihre glatte, nackte Scham malend, tastete er sich zu den weichen äußeren Schamlippen vor. Sie spürte das Blut in ihrem Schoß pulsieren, und wie es die Hautfalten füllte und anschwellen ließ.


    Als seine Lippen die samtene Fläche in ihrem Nacken berührten, atmete sie bebend ein. Hitze stieg von ihrem Bauch auf und füllte den Rest ihres Körpers mit wohliger, prickelnder Wärme. Sie spürte, wie er die Blüte zu ihrer Weiblichkeit eroberte und die Finger durch ihre feuchte Spalte gleiten ließ. Langsam drängte er sich in sie ... einen Finger, zwei, drei. Unzählige Muskeln kontrahierten gleichzeitig in ihrem Inneren und umschlossen ihn.


    Sein Daumen kreiste sanft und doch mit Nachdruck um die erregte Perle, die sich zwischen den Schamlippen erhob, während die Finger sich in ihr bewegten und sanft die kleine, unebene Fläche direkt unterhalb des Schambeins massierte. Sie errötete, als die Lust geradezu aus ihr herausfloss.


    „Du bist ganz nass“, stellte er leise fest. Seine Stimme klang dunkel und erregt. Nell spürte, wie sich ihre Brustwarzen hart an der Bettdecke rieben. Instinktiv drückte sie den Rücken durch und versuchte, ihren Hintern gegen seinen Unterleib zu pressen, doch er rückte mit einem amüsierten Laut von ihr ab.


    Als er seine Hand zurückzog, hinterließ er eine geradezu unangenehme Leere. Frustriert stöhnte sie auf und hielt im nächsten Moment die Luft an, als Ross sie auf den Rücken drehte und ihr die Finger hinhielt, die sie eben noch in sich gespürt hatte.


     


    Auf den rechten Ellenbogen gestützt, lag er neben ihr und sah sie schweigend an. Sein Blick war ernst, kein Lächeln auf seinen Lippen. Gehorsam öffnete sie den Mund und ließ zu, dass er ihr drei Finger zwischen die Lippen schob. Genüsslich schmeckte sie sich selbst auf seiner Haut, lutschte und saugte ihren eigenen Saft in ihre Kehle, während sie ihm unentwegt in die Augen starrte.


    „Genug!“, befahl er leise.


    Sie ließ ihn los.


    Seine nassen Finger strichen über ihr Kinn, den Hals entlang und zogen die Bettdecke beiseite, ehe sie ihr Unterhemd nach oben schoben und sich um ihre linke Brust schlossen. Neckend zupfte er an ihrer erregten Brustwarze, strich darüber, drückte sie und hielt sie schließlich zwischen Daumen und Zeigefinger fest, während er Nell immer noch ansah. Ihr Atem ging schneller.


    „Ich will sehen, wie du es dir machst“, raunte er.


    Sie schluckte nervös, strampelte die Bettdecke bis zum Fußende und strich mit ihren Händen über den Bauch. Die Beine leicht aufgestellt, spreizte sie die Schenkel und ließ ihre rechte Hand über den rasierten Venushügel hinabgleiten.


    Sie spürte ihre eigene Lust an den Fingerspitzen. Die weiche, feuchte Haut, die angeschwollenen Schamlippen und den vorwitzig dazwischen hervorlugenden Kitzler. Unruhig biss sie sich auf die Unterlippe, während sie streichelte, kreiste und ihr Becken in eindeutiger Weise nach oben zuckte.


    Es erregte sie, wie Ross’ Augen ihre Bewegungen mit langen Blicken verfolgten. Zu wissen, dass er ihr dabei zusah, wie sie masturbierte, dass nichts seiner Neugier verborgen blieb. Die Augen halb geschlossen, streichelte und rieb sie sich in Ekstase. Die Schenkel weit geöffnet, genoss sie seine Aufmerksamkeit. Es erfüllte sie mit einer ganz neuen Gier, sich völlig entblößt vor ihm zu präsentieren.


     


    Hitze stieg in ihr empor, wogte wie in Wellen durch ihren ganzen Körper. Nur entfernt bemerkte sie, wie er über ihr kniete, den Blick auf ihren Schoß gerichtet ... ihre linke Hand lag auf seinem Schenkel und wanderte höher, schob sich in ein Bein der Boxershorts.


    Die Kontraktionen in ihrem Unterleib wurden stärker, auf ihren Armen richteten sich die Härchen auf. Schwer konnte sie seine festen Hoden zwischen ihren Fingern spüren, hielt sie fest und ließ sie zwischen ihnen wandern wie ein paar übergroße Murmeln. Sie knetete sie im gleichen Rhythmus, in dem sie mit den Fingern der anderen Hand durch ihre Spalte glitt und sie in der warmen Nässe ihres Körpers versenkte. Schweißperlen strömten aus ihrer Haut, Lichtpunkte tanzten vor ihren Augen und sie tanzte dem Höhepunkt entgegen.


    Ihre Finger schlossen sich um seine Härte, die sich so zart und weich anfühlte. Er pulsierte in ihrer Hand, groß und kräftig. Sie spürte das Zucken seiner Erektion, die Hitze seines Fleisches. Ihr Atem ging stoßweise. Nell zitterte.


    Gleich ... gleich war sie an der Klippe.


    Gleich würde sie kommen.


    Hart und unerbittlich schloss sich sein Griff um ihre Handgelenke. Frustration machte sich in ihr breit, als er ihre Hände über ihren Kopf nach oben drückte und ihr die Erfüllung versagte.


    Das war nicht sein Ernst, oder?


    Sie war nur einen Augenblick von der Erfüllung entfernt gewesen ... ein Schluchzer kroch in ihrer Kehle empor und Nell drückte seitlich das Gesicht in die Kissen. Sie hielt das nicht länger aus.


    „Ich erlaube dir noch nicht zu kommen“, raunte er über ihr.


    Sie wollte ihn anspucken, ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht fahren und ihm ihre Wut entgegenschleudern. Als sie ihn ansah, glomm ein gefährliches Glitzern in seinen Augen. Sein Blick streifte ihre Brüste, den Bauch, die offen daliegende Verlockung ihrer gespreizten Schenkel und senkte sich schließlich wieder auf ihr Gesicht.


    Mit dem Daumen strich er ihr eine Träne von der Wange.


    Nell holte erschrocken Luft, sie hatte nicht einmal gemerkt, dass sie weinte. Er hockte sich auf, zog sie in eine sitzende Position und hielt ihr Kinn mit einer Hand fest. Sein Blick war streng, unnachgiebig ... und trotzdem war da auch etwas Anderes. Etwas, das tiefste Befriedigung versprach.


     


    „Du wirst jetzt tun, was ich sage“, knurrte er. Nell schluckte trocken und nickte. „Steh auf.“ Sie tat, was er befahl, und blieb neben dem Bett stehen.


    In ihrem Kopf schalteten sich die wirren Gedanken aus und konzentrierten sich nur noch auf den Mann, der ihr sagen würde, wie sie sich zu verhalten hatte.


    Die Bettfedern knarrten, als er sich ebenfalls erhob und zu dem einzigen Stuhl im Raum hinüberging. Er warf ein Kissen auf den Boden und blieb davor stehen. Der Stoff der Boxershorts bildete ein deutlich sichtbares Zelt über seinem erigierten Penis. Sie hatte gar keine andere Wahl, als ihn ständig anzustarren.


    „Zieh’ deine Unterwäsche aus.“


    Ohne zu zögern stieg sie aus dem Slip, der sich um ihren rechten Knöchel verheddert hatte, und zog sich das Hemd über den Kopf. Es fiel zu Boden.


    „Komm hierher und knie dich hin.“


    Wortlos ging sie zu ihm. Das Herz pochte in ihrer Kehle und das Blut rauschte träge und dickflüssig durch ihre Adern, während sie ihn unter halbgesenkten Wimpern hervor anstarrte. Willig kniete sie sich auf das Kissen, das Gesicht genau vor seiner gewaltigen Erektion, und wartete auf seinen nächsten Befehl. Er nahm auf dem Stuhl Platz und lehnte sich langsam zurück.


    „Zieh meine Shorts aus.“


    Sie legte ihre Hände auf seine Oberschenkel, ließ sie nach oben wandern und krümmte ihre Finger um den Bund der kurzen Hosen, um sie nach unten zu ziehen. Er hob kurz den Hintern, damit sie den Stoff von seinen Hüften bekam. Nell musterte den steifen, harten Penis, der an seinem flachen Bauch lag und sich bei seiner Befreiung langsam aufrichtete.


    Ihr Mund wurde plötzlich trocken, während sie ihn neugierig anstarrte. Er war größer, als sie ihn in Erinnerung hatte. Ein sehnsüchtiges Ziehen machte sich zwischen ihren Schenkeln breit, als ihr Körper sich erinnerte, dass er schon in ihr gewesen war.


    Ja, groß hatte er sich auch da angefühlt, aber in dieser Nacht war sie mehr mit Fühlen, als mit Sehen beschäftigt gewesen. Ihre Nasenflügel blähten sich und unwillkürlich strich sie sich mit der Zunge über die Lippen.


     


    Fasziniert ließ sie den Stoff der Shorts los und legte ihre Finger um das harte Fleisch. Unter der samtenen Oberfläche seiner Haut konnte sie das wilde Pulsieren seines Herzens fühlen. Erregt betrachtete sie die pralle Eichel. Erste Lusttropfen rannen bereits aus der Öffnung hervor, liefen über die glänzende Haut und glitten den harten Schaft hinab.


    Sie krümmte die Finger, aber Daumen und Zeigefinger berührten einander nicht. Zu gewaltig war die Erregung, die das Blut in sein hartes Glied pumpte. Mit dem Daumen zeichnete Nell die Linie seiner faltigen Vorhaut nach, die sich unterhalb der Eichel zurückzog, und musterte ihn fast ein wenig erstaunt, als der rötliche Kopf sich pulsierend hob.


    Sie hatte nicht geahnt, wie groß er wirklich war.


    An der Innenseite ihrer Schenkel lief die Nässe ihrer eigenen Lust hinab. Ihre Labien pulsierten und sie ersehnte sich nichts mehr, als ihn erneut in sich zu spüren. Ganz tief und hart.


    „Küss mich!“


    Ross’ Finger krallten sich in ihr Haar und zogen sie ein Stück näher. Nell spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Sie war so vertieft gewesen in ihre Betrachtung, dass sie sich einen Moment lang allein gewähnt hatte, ... aber natürlich war er da.


    Er war da und sah ihr dabei zu, wie sie nackt zwischen seinen Beinen kniete und seinen erigierten Penis betrachtete. Das Unbehagen ignorierend, hielt sie ihn fest und drückte einen feuchten, warmen Kuss auf die Unterseite seiner Eichel. Er schmeckte salzig ... herb ... und lecker. Prompt wurde sie mit einem leisen Stöhnen belohnt.


    Erregt strich sie mit der Zunge unterhalb des Lochs entlang und rieb seine Eichel über die Innenseite ihrer nassen Unterlippe. Sie beobachtete ihn und verspürte eine ungeahnte Befriedigung, als seine Pupillen fast die silbriggraue Iris verschluckten.


    Langsam senkte sie den Kopf und ließ die Penisspitze in ihren offenen Mund gleiten. Sacht legte sie die Zähne an, strich sanft mit ihnen das Fleisch entlang und küsste erneut seine Spitze. Ihre Zunge drückte sich auf die Öffnung und wischte die Tropfen auf, die ihn verließen. Kein wirklich angenehmer Geschmack, aber trotzdem süchtig machend und unwiderstehlich.


     


    Sein Duft hüllte sie ein wie Sommergras und Moschus. Sie fühlte sich geradezu berauscht, als hätte sie zu viele Cocktails getrunken. Die Muskeln in ihrem Schoß zogen sich zusammen, sehnten sich nach dem, was ihren Mund beherrschte.


    Achtsam zeichnete sie mit der Zunge die Struktur seines Penis’ nach, malte Linien auf seine Haut mit ihren Fingern. Sie hielt ihn fest, drückte ihn am Ansatz und ließ ihre Lippen den Schaft hinabwandern bis zu seinen Hoden.


    Ross stöhnte kehlig, als sie ihren Mund öffnete und einen Teil seiner Hoden darin aufnahm. Ihre Zunge verteilte Speichel darauf, malte Kreise und saugte mal sanft, mal fest an der samtenen, haarlosen Haut.


    Schließlich ließ sie von ihm ab und massierte ihn sanft mit einer Hand, während ihre Zunge von der Wurzel bis zur Wölbung seiner Vorhaut nach oben glitt. Langsam, in ganzer Breite ... als würde sie an einem Eis lecken. Seine glitzernde Lust hatte sich längst auf dem ganzen Schaft verteilt und Nell war gefangen in ihrer eigenen Gier.


    Als sie ihm ins Gesicht sah und er mit dunklen Augen zu ihr hinunterblickte, leckte sie sich ein letztes Mal über die Mundwinkel. Erneut schob sie die pulsierende Penisspitze zwischen ihre Lippen und senkte Stück für Stück ihren geöffneten Mund.


    Ihr Mundraum füllte sich mit seiner großen Eichel, die Mundwinkel brannten von der scharfen Dehnung und sie spürte, wie die Hitze seines Fleisches ihren Mund plötzlich austrocknete. Speichel sammelnd, senkte sie weiter den Kopf, versuchte, noch ein wenig mehr von ihm aufzunehmen. Ihre Lippen wölbten sich über der Vorhaut, genau unterhalb seiner Eichel, während ihre Zunge über das feste Fleisch huschte. Sie saugte, erst sacht, dann stärker, und vernahm erneut sein kehliges Stöhnen.


    Seine Finger krallten sich in ihr Haar.


    „Tiefer“, raunte er und drückte auf ihren Hinterkopf.


     


    Erschrocken riss sie die Augen auf, als er plötzlich fest in sie eindrang und seine heiße Eichel ihr Zäpfchen berührte. Ihre Fingernägel krallten sich in seinen Oberschenkel, versuchten, ihn aufzuhalten. Ein Würgen stieg in ihr auf.


    Sie spürte, wie er sich vorbeugte, ohne den Griff zu lockern, seine Lippen nah an ihrem Ohr.


    „Langsam atmen, durch die Nase“, flüsterte er.


    Diesmal spürte sie die Tränen, die ihr über die Wangen flossen, und dennoch ... sein Ton, sein Griff, diese ganze bizarre Situation ... sie bebte vor Lust. Ihre Schenkel waren nass von ihren eigenen Säften und jede Bewegung ließ ihre geschwollenen Schamlippen aneinander reiben und konvulsivische Impulse durch ihren Körper jagen.


    Langsam atmete sie ein, starrte ihn an und versuchte, sich zu entspannen. Fast ängstlich gab sie dem Druck seiner Muskeln nach und ließ sich ein weiteres Stück auf sein Glied ziehen. Tränen, würgen, atmen, weiter ... seine Erektion erfüllte ihren ganzen Mundraum. Nell schloss die Augen, fühlte sich hilflos, benutzt und gleichzeitig voller Macht und Gier.


    Seine Fingerspitzen strichen sacht über ihr Gesicht. Von der Stirn über die Nase, die Lippen, bis zum Kinn. Sie schlug die Augen auf und begegnete seinem Blick. Glühend und bis aufs Äußerste erregt.


    Jetzt ... in diesem Moment ... gehörte er nur ihr.


    Nells Kopf war leer. Sie spürte nichts Anderes mehr als sein Fleisch in sich, die starken Beine, zwischen denen sie hockte, und seinen harten Griff, der ihren Kopf unbarmherzig auf seinen Schoß zog.


    Er keuchte und warf den Kopf in den Nacken.


    „Oh Nell!“


    Heiße Erregung durchzuckte sie wie ein elektrischer Schlag. Ihre Brustwarzen rieben sich an dem Holz des Stuhls und den feinen Haaren, die seine Beine bedeckten. Hart und empfindlich. Hitze strömte zwischen ihre Schenkel, pulsierte und die Nässe ließ ihre Schamlippen nachgiebig und weich werden.


     


    Er begann, sich zu bewegen. Die Hände auf ihrem Hinterkopf stieß er sacht in ihren Mund vor.


    Erneut schloss sie die Augen.


    Sie war ihm ausgeliefert. Seine Sklavin, hier und in diesem Augenblick. Nackt kniete sie vor ihm und ließ zu, dass er sie auf diese Weise nahm. Willenlos ergab sie sich in den Augenblick, saugte an ihm und genoss es, auf diese Weise beherrscht zu werden und selbst zu herrschen.


    Schneller und schneller drang er vor, die Stöße wurden heiß und quälend. Ein letztes Mal versuchte ihr Verstand, sie von dem abzuhalten, was kommen würde, aber ihr Körper gehorchte nicht.


    Sie war nichts weiter als ein zuckendes Stück Geilheit, das keine Kontrolle mehr über sich hatte. Seine Hüften ruckten nach vorn, sein Glied schwoll an und schließlich schleuderte er seinen zähflüssigen Samen in ihren Rachen. Drei, vier, fünf Stöße, die ihren Mund gänzlich füllten.


    Sein Glied erschlaffte zwischen ihren Lippen und flutschte aus ihrem Mund. Nell sah zu Ross auf. Zufriedenheit lag auf seinen Zügen. Als sie versuchte, aufzustehen, um im Bad sein Sperma auszuspucken, packte er ihr Kinn und starrte sie drohend an.


    „Schluck es runter.“


    Fassungslos starrte sie zurück.


    Das konnte er nicht verlangen. Sie hatte noch nie ... blasen war okay, sogar wenn er in ihr abspritzte, aber sie würde seinen Samen nicht herunterschlucken. Sie versuchte, den Kopf zu schütteln und sich zu verweigern. Sein Griff verstärkte sich und unnachgiebig wartete er darauf, dass sie tat, was er sagte.


    „Meine Regeln, Nell!“


    Die Tränen liefen haltlos über ihr Gesicht, als sie den Blick senkte und – schluckte.


    Er ließ sie los.


    Wie zähflüssiger Pudding rutschte der salzig herbe Geschmack an ihrer Zunge entlang und ihre Kehle hinab. Sie schluckte erneut, aber es fühlte sich an, als würde die cremige Melasse ewig brauchen, bis sie ihren Hals passierte und den Magen erreichte. Zurück blieb ein nicht unangenehmer, leicht fruchtiger Geschmack, der sich auch nach dem dritten Schlucken nicht verabschieden wollte. Plötzlich fühlte sie sich gar nicht mehr so gut wie noch vor ein paar Minuten.


     


    Sie wollte hier weg.


    Auf der Stelle!


    Sie wollte Ross nicht mehr sehen, sie wollte mit all dem nichts mehr zu tun haben.


    Sie hatte immer schon gewusst, dass sie seltsam und anders war – nicht so wie andere Frauen. Nicht normal.


    Sie wollte so nicht sein und sie wollte sich nicht so dreckig und wertlos fühlen wie in diesem Augenblick.


    Sie wollte sich nicht wieder fühlen wie in Maurices Gegenwart und gleichzeitig spüren, wie sie von einer seltsamen Mischung aus Macht und Gier erfüllt war.


    Als seine Hand nach vorn zuckte, um sie erneut zu berühren, sprang sie auf und stolperte zwei Schritte zurück. Ihre Unterlippe zitterte und sie wagte vor Scham nicht, ihn anzusehen. Sie hastete neben das Bett, griff sich hektisch die Unterwäsche, die auf dem Boden lag, und streifte sich mit zitternden Fingern den Slip über.


    „Nell ...“


    Kopfschüttelnd hob sie die Hände und wehrte seine nächsten Worte ab.


    „Nein, nein. Ich ... ich kann nicht ... es tut ... es tut mir leid.“ Laut aufschluchzend drückte sie das Unterhemd an die Brust, rannte aus dem Zimmer und den kleinen Flur entlang zum Bad. Die Tür knallte hinter ihr ins Schloss und sie lehnte sich heftig atmend dagegen.


    Zitternd rutschte sie mit dem Rücken am Holz herunter und blieb auf den Fliesen sitzen. Ihre Schultern zuckten, als sie in Tränen ausbrach und die Stirn auf die Knie legte.


    Was war falsch mit ihr?


    Warum konnte sie nicht sein wie andere Frauen?


    Das hatte nicht einmal Maurice mit ihr gemacht. Selbst er hatte akzeptiert, dass sie nicht schlucken konnte, dass sie nicht schlucken wollte. Sie hatte geglaubt, sie wäre wenigstens in diesem Bereich ein bisschen normaler.


    Es hatte ihr Halt gegeben.


    Aber Ross ließ sie ihre Grenzen überschreiten.


    Ein leises Klopfen ließ sie den Kopf heben. Seine Stimme erklang auf der anderen Seite.


    „Nell ... du kannst nicht leugnen, wer du bist ... oder was du willst.“


    „Geh weg“, schluchzte sie.


    „Wir haben dieses Spiel schon einmal gespielt“, erinnerte er sie. „Lass mich rein, Nell.“


    Als sie nicht reagierte, schob er die Tür einfach auf und Nell über die Fliesen zur Seite. Schweigend blieb er stehen und starrte auf sie hinab.


     


    Das Gesicht von ihm abgewandt, kämpfte sie gegen den nächsten Schwall Tränen. Obwohl sie nicht hinsah, spürte sie, wie er neben ihr in die Hocke ging.


    „Auch wenn du jetzt weinst, kannst du nicht abstreiten, dass es dir ebenso Lust bereitet hat wie mir, Nell.“


    Die Lippen aufeinandergepresst, verweigerte sie ihm eine Antwort und starrte weiterhin auf den Boden.


    „Ich weiß, dass dich das erschreckt hat. Aber ich weiß auch, wenn ich jetzt meine Hand in dein Höschen schiebe, dann wirst du nass und bereit sein.“


    Seine Finger legten sich auf ihr Knie und im gleichen Moment boxte sie ihm beide Hände gegen die nackte Brust. Der Überraschungseffekt war auf ihrer Seite und er landete auf seinem Hintern. Erleichtert bemerkte sie, dass er immerhin so viel Anstand besessen hatte, seine Boxershorts anzuziehen, bevor er hinter ihr hergekommen war.


    Sie sprang auf, strauchelte und rannte aus dem Bad. Hektisch lief sie den Flur wieder zurück und in das Schlafzimmer hinein, Ross dicht auf den Fersen. Die Tür prallte zurück, als er sie abfing, um sie anschließend leise hinter sich zu schließen.


    „Das war ein Fehler, Nell.“


    Sein Blick war kalt und zornig.


    Maurice hatte auch so ausgesehen, ... bevor er sie schlug.


    Richtig schlug, nicht nur aus Lust oder Gier.


    Nell schwankte, als ihr schwindelig wurde. Angst und Wut schnürten ihr plötzlich die Kehle zu und raubten ihr den Atem. Ihr Blick flackerte, ihre Haut wurde kalt und in ihr krümmte sich etwas, das sie eigentlich hinter einer alten Tür weggesperrt hatte.


    Sich auf den Boden kauernd, rollte sie sich so klein wie möglich zusammen und legte schützend die Hände über ihren Kopf. Eine traurige Stimme in ihr flehte ihn an, sie nicht zu schlagen.


    Als seine Hand sich auf ihre Schulter legte, wurde ihr schwarz vor Augen und die Welt versank in sphärischem Rauschen.
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    Nells Augenlider flatterten unstet, als sie langsam wach wurde und stirnrunzelnd versuchte, sich zu orientieren. Ihr Blick blieb einen endlos scheinenden Moment an dem Tablett mit der Kanne Tee darauf haften, das auf dem Nachtschränkchen stand.


    Langsam erhob Ross sich von dem Stuhl, den er sich ans Bettende gerückt hatte, um sie zu beobachten, und ging zu ihr hinüber. Ihr Kopf ruckte in seine Richtung.


    „Wir müssen reden“, stellte er fest und nahm auf der Bettkante Platz. Ihre Unterlippe zitterte kurz, ehe sie sie zwischen ihre Zähne zog und hineinbiss. Sie starrte ihn wortlos an und nickte knapp.


    Als sie sich aufsetzte und die Bettdecke verrutschte, starrte er einen Augenblick abgelenkt auf ihre vollen Brüste. Obwohl ihre Wangen sich hellrot verfärbten, zog sie die Bettdecke nicht höher, um ihre Blöße zu verdecken, sondern schob nur trotzig das Kinn vor und verschränkte die Arme vor der Brust.


    „Erzähl mir von deiner Ehe.“


    Deutlich irritiert furchte sie die Stirn und betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf.


    „Ich habe dir schon davon erzählt“, erwiderte sie leise.


    Ross nickte leicht.


    „Du hast es grob angerissen.“ Er zog an der Bettdecke und entblößte den Rest ihres Körpers. Ein Zittern überlief sie. „Ich will wissen, was genau dein Mann getan hat. Welche Praktiken hat er bevorzugt? Welche Rolle hast du gespielt?“ Als er zu ihr aufs Bett kroch, sich zwischen ihre Beine setzte und ihre Schenkel locker um seine Hüften drapierte, starrte sie ihn aus großen Augen an.


    „Was tust du?“, flüsterte sie.


    „Nähe schaffen“, gab er zurück und rutschte an sie heran. Seine Beine suchten sich einen Weg an ihren Oberschenkeln vorbei und seine Füße stießen gegen das Kopfende. Ross packte sie um die Taille und zog Nell zu sich heran. Er konnte ihren flatternden Puls unter seinen Fingern spüren, als seine Hände sich auf ihre Oberarme legten. „Auch wenn wir ein Abkommen haben, will ich nie wieder sehen, wie du aus Angst vor mir ohnmächtig wirst.“


    „Ohnmächtig?“, wiederholte sie.


     


    Ruhig musterte er sie.


    Höchstens zehn Zentimeter trennten ihre Lippen voneinander, aber er würde sie nicht küssen – nicht jetzt. Sie sollte reden, denn er hatte in den letzten Minuten genug Zeit gehabt, sich seine Gedanken über sie zu machen.


    Er hatte von Anfang an nichts als Sex mit ihr haben wollen, doch die Art und Weise, wie sie vor ihm gehockt und geschluchzt hatte, er solle sie nicht schlagen, hatte ausgesprochen unangenehme Erinnerungen in ihm geweckt. Vielleicht war sie nur Lauras Freundin, vielleicht war sie nur die Frau, die ihm heute den besten Blowjob seines Lebens verpasst hatte, aber er fühlte sich dennoch verantwortlich für sie.


    Seit mehr als zwei Tagen klebten sie wie die Fliegen aufeinander und daran würde sich auch in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts ändern. Er wollte endlich wissen, mit wem er es zu tun hatte.


    Auch wenn er es nicht vor ihr zugeben würde, es hatte ihn zutiefst erschreckt, als sie einfach ohnmächtig auf den Teppich gesackt war. Patricias Stimme hatte über den Flur gerufen, was bei ihnen los sei, und er hatte sie angelogen. Nell habe einen üblen Albtraum gehabt, hatte er zurückgerufen.


    Die Reaktionen seiner alten Freundin waren ein frisch aufgebrühter Kräutertee und sorgenvolle Nachfragen gewesen, aber schließlich war er sie doch wieder losgeworden.


    Ross griff nach der Bettdecke, legte sie Nell um die Schultern und zog den Stoff zu sich herüber, bis sie beide wie in einen Kokon gewickelt waren.


    „Mach die Augen zu, wenn es dir dann leichter fällt zu reden“, schlug er vor.


    Zitternd holte sie Luft, senkte den Kopf und starrte zwischen ihre miteinander verschlungenen Beine und Körper. Sie berührten einander nur mit den Schenkeln und Hüften, waren aber durch die aufgeteilte Bettdecke wie in ihrer eigenen kleinen Blase von der Außenwelt abgeschnitten.


     


    „Maurice war Künstler. Er mochte es, wenn ich mich ihm unterwarf und er mit mir tun konnte, was er wollte.“


    „Hat er dich gefesselt?“


    Nell wandte den Kopf zur Seite und starrte zum Fenster hinüber.


    „Manchmal.“


    „Hat es dir gefallen?“


    Sie nickte wortlos.


    „Womit hat er dich gefesselt?“


    „Anfangs mit Seilen“, entgegnete sie leise. „Später kamen auch Ketten und Gurte aus Leder dazu.“


    „Hat er dich geknebelt?“


    Sie zögerte und atmete erneut tief ein.


    „Ja.“


    „Du hast es nicht gemocht“, mutmaßte er.


    Nell nickte.


    „Es hat mir Angst gemacht. Ich hatte jedes Mal das Gefühl, ich würde ersticken.“


    „Hat er aufgehört?“


    Leise räuspernd zuckte sie mit den Schultern.


    „Ja ... irgendwann.“


    Ross’ Nasenflügel bebten einen Moment.


    Natürlich bevorzugte er selbst gewisse Seiten beim Sex, die nicht der üblichen Norm entsprachen, aber er begriff nun auch, warum Nell das, was zwischen ihnen passiert war, so erschreckte. Obwohl sie genauso Lust verspürt hatte wie er, gab es in ihrem Kopf immer noch Grenzen, die sie erst überwinden musste.


    „Hat er dich geschlagen?“


    „Ja.“


    „Mit deinem Einverständnis?“


    Erneutes nicken.


    „Warum hat es dann nicht funktioniert?“


    Nell hob das Kinn und sah Ross in die Augen.


    „Er wollte die totale Kontrolle. Es reichte ihm nicht, dass ich mich nur beim Sex unterwarf.“


    „Ich verstehe ... vierundzwanzigsieben. Du solltest ihm allzeit bereit zur Verfügung stehen.“


    „Ja, vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche ... du kennst dich aus.“


    Er hatte die Frage, die zwischen den Sätzen mitklang, durchaus gehört, aber Ross ignorierte sie. Natürlich kannte er sich aus, aber das bedeutete nicht, dass er selbst alles praktizierte, was er kannte. Sein Blick glitt über ihre Gestalt.


    „Aber das war nicht deine Welt, nehme ich an.“


     


    Ihre langen Wimpern warfen Schatten auf ihre Wangen, während sie Ross fast schon misstrauisch musterte.


    „Nein, war es nicht. Ich will mir kein Halsband anlegen und mich wie ein Hund durch den Supermarkt führen lassen. Ich will keine Dinge tun, die ich nicht mag, ... ich will nicht irgendeinem fremden Typ einen blasen, nur weil mein Mann es verlangt.“


    Einen Moment lang starrte er sie schweigend an.


    Es gab viele Männer, die in einer solchen Beziehung ihre Frauen oder „Sklavinnen“ auch an andere dominante Männer verschenkten oder verliehen.


    „Hat er das von dir verlangt?“


    „Ja.“


    „Warum?“


    Sie schnaubte verächtlich.


    „Weil es sein Künstlerkollege war ... und er wollte ihm zu dessen Vernissage ein Geschenk machen.“


    „Was ist passiert?“


    „Ich habe mich geweigert.“


    Zerstreut betrachtete er Nells helle Haut und die dunkelroten Locken. Dass sie Temperament hatte, war ihm schon mehrfach aufgefallen, ... und dass sie sich nicht sang- und klanglos geweigert hatte, konnte er sich lebhaft vorstellen.


    „Das ist dein Recht“, bemerkte er. „Grundsätzlich gilt es, sich aus freier Entscheidung zu unterwerfen, und solche Aktionen sollten nur in gegenseitigem Einvernehmen erfolgen.“


    Die Lippen leicht geöffnet, holte sie tief Luft und ihre Haltung veränderte sich merklich. Sie wirkte plötzlich deutlich entspannter.


    „Er sah das anders“, erzählte sie weiter. „Wir sind noch in der Galerie in Streit geraten. So heftig, dass man uns hinauswarf und wir auf der Straße schließlich so auffällig wurden, dass die Polizei kam.“


    Ross war klar, dass die Vorlieben dieser Szene in der Öffentlichkeit immer noch einem gewissen Tabu unterlagen.


     


    „Er hat dich öffentlich gezüchtigt?“


    Sie lachte bitter auf.


    „Er hat mich nicht auf die sonst übliche Art bestraft. Er hat seine Fäuste benutzt und auf mich eingeprügelt ... und ich habe mich gewehrt. Danach war es vorbei zwischen uns. Nichts hätte das noch kitten können.“


    Ross unterdrückte einen abfälligen Laut. Offenbar war Nell an einen Kerl geraten, der nur wenig von dem verstand, was er ihr vorzugaukeln versucht hatte. Maurice war kein dominanter Mann, der wusste, welche Verantwortung er trug, ... er brauchte nur ein Ventil für seine sadistische Ader.


    „Er hat sich die falsche Frau ausgesucht.“


    Nell senkte den Kopf.


    „Ja, offensichtlich ... ich bin wohl doch nicht für diese Art von Beziehung gemacht.“


    Ross lehnte sich eine Winzigkeit zurück und ließ ihren Anblick auf sich wirken. Sie war keine klassische Schönheit. Das Kinn war ein wenig breiter, die Nase ein bisschen groß, sanfte Sommersprossen schmückten ihren Nasenrücken.


    Sie strahlte eine ganz eigene Sinnlichkeit aus ... weiche Weiblichkeit, die ihn an warmen Nougat erinnerte, der auf der Zunge schmolz. Versetzt mit einer kühlen Prise Hartnäckigkeit, die ihm schon in Chicago den Schweiß auf die Stirn getrieben hatte.


    Nein, für einen Kerl wie ihren Ex-Mann war sie wirklich nicht geeignet. Sie brauchte ihre Freiräume und sie wusste, was sie wollte. Eine Frau wie Nell war neugierig auf alles Fremde.


    Er hatte ihren Widerstand gespürt, als er sich ihr entgegen gedrängt hatte, ... aber sie hatte nur kurz gezögert, ehe sie seinen Penis geschluckt und seinen Übergriff zugelassen hatte.


    Dass er dennoch auf Grenzen stieß, die sie an den Rand des Erträglichen brachten, hatte er gespürt, als er sie zwang, seinen Samen zu schlucken. Sie zu etwas zu nötigen, das ihr nicht behagte, war der falsche Weg – das war ihm heute klar geworden.


    Sie war nicht generell unterwürfig und bereit, sich mit ihrer Rolle als devoter Sklavin zufriedenzugeben. Wenn er hätte wetten müssen, hätte er darauf gesetzt, dass sie durchaus gewillt und in der Lage war, auch den dominanten Part zu übernehmen.


    Das war ein ganz neuer Aspekt ... und durchaus reizvoll.


     


    ***


     


    Den Blick wieder gesenkt, versuchte Nell, das Chaos hinter ihrer Stirn zu sortieren. Ross’ Nähe verunsicherte sie und bereitete ihr gleichzeitig ein wohliges Gefühl. Es war schön, so mit ihm zusammenzusitzen, und sie wäre gerne noch näher an ihn herangerückt, um mehr von diesem warmen, starken Körper zu fühlen. Aber sie wagte es nicht, sich zu bewegen.


    Was sie vorhin getan hatten, hatte sie tief erschreckt. Allerdings war sie sich in den letzten Minuten auch klar darüber geworden, was genau eigentlich ihr Problem war. Natürlich erzürnte es sie, dass er ihr seinen Willen aufzwang, und natürlich musste sie zugeben, dass es gar nicht so schlimm gewesen war.


    Aber was sie wirklich erschreckte, war ihre eigene Reaktion ... es hatte ihr Lust bereitet. Vom ersten zaghaften Kuss auf seine Penisspitze bis zu dem Moment, als die dickflüssige Creme ihre Kehle hinabgeronnen war, hatte es ihren Körper in einen Zustand von Ekstase versetzt. Eine Reaktion, die sie nicht erwartet und die sie abgelehnt hatte.


    In ihrem Kopf waren immer noch tief die Normen und Verhaltensweisen einer Gesellschaft verankert, in der zwar laut und planlos über Sex diskutiert wurde, man aber immer noch all jene schräg anschaute, deren Vorlieben nicht jeder verstand oder mochte.


    Dazu gehörten dann auch Dinge wie den Hintern versohlt zu bekommen, gefesselt zu werden und Dinge zu tun die bei anderen auf Widerstand und Ekel stießen. Mit Maurice hatte sie bereits Grenzen überschritten, die ihr nicht immer gefielen. Er war dominant gewesen, was sie durchaus mochte, aber meist waren es seine Wünsche gewesen, die sie umsetzten. Bei ihm hatte Nell lediglich zu funktionieren und nichts zu fordern – sie hatte es akzeptiert.


    Sie hob den Kopf und betrachtete den Mann, der ihr gegenübersaß. Er erwiderte ihren Blick mit stoischer Ruhe. Auch er hatte ihr seinen Willen aufgezwungen, ... und dennoch ... er hatte sie beherrscht, aber sie fühlte sich nicht missbraucht. Die Angst in ihr, sie würde wieder an jemanden wie Maurice geraten, verflüchtigte sich von Augenblick zu Augenblick.


    Ross war zwar ähnlich, aber doch ganz anders.


     


    „Es tut mir leid, dass ich dir auf diese Weise meinen Willen aufgezwungen habe.“ Seine warme, dunkle Stimme schmeichelte ihrem Ohr und das wohlige Gefühl in ihr wurde stärker. Mit einer Entschuldigung hatte sie nicht gerechnet. „Ich habe die Kontrolle verloren und dich in eine Ecke gedrängt, die dir nicht gefiel.“


    „Eigentlich war es nicht so schlimm, wie ich dachte“, erwiderte sie leise. Nell senkte den Kopf. „Wenn ich ehrlich bin, hat es mich erschreckt, weil es mir gefiel.“


    Als seine Hand sich um ihr Kinn legte, hob sie den Blick und sah ihm in die Augen.


    „Du weißt schon, auch wenn ich dich dominiere, bist du es, die alle Macht besitzt. Ich werde zwar versuchen dir meinen Willen aufzuzwingen, aber dich niemals mit Gewalt nehmen.“


    Einen Moment betrachtete sie ihn nachdenklich.


    Im Grunde hatte er Recht. Ihr Verhältnis war nicht gleichzusetzen mit dem, was zwischen Maurice und ihr gewesen war. Ross beherrschte sie, aber er tat es auf eine Weise, die ihr immer noch den Freiraum gab abzulehnen.


    Das, was zwischen ihnen war, entsprach eben nicht den üblichen Normen. Es war einfach anders, weil sie beide anders waren - und weil sie beide das Gleiche mochten.


    Tief durchatmend musterte sie den Mann, der vor ihr saß und plötzlich ähnlich verunsichert wirkte, wie sie selbst sich fühlte. Trotz seines selbstsicheren Auftretens kämpfte er offenbar mit den gleichen inneren Dämonen wie sie.


    Mehr denn je wünschte sie sich, ihn zu spüren.


    Ihr angespannter Körper wartete immer noch auf Erlösung. Allerdings ertrug sie weder eine weitere Zurückweisung noch einen weiteren Aufschub ... er musste sich endlich entscheiden.


    Seine Augen glitten fragend über ihr Gesicht.


    „Was denkst du?“


    Die Lippen halb geöffnet, sah sie ihn an und fragte sich, ob er bereit war für mehr. Er hatte sie nicht geschlagen, als er die Gelegenheit dazu hatte. Er war dominant, aber nicht gewalttätig.


    Er war nicht Maurice.


     


    „Schläfst du mit mir?“, wollte sie wissen.


    Ross blinzelte irritiert.


    „Jetzt?“


    „Ja.“


    „Denkst du nicht, wir sollten erst alle Punkte zwischen uns klären?“, fragte er zurück.


    Das Herz hämmerte in ihrer Kehle, während sie sich die Bettdecke von den Schultern streifte und ihm den nackten Oberkörper präsentierte. Ihre Brustwarzen verhärteten sich und reckten sich ihm entgegen, während sein Blick wortlos auf ihren Brüsten ruhte.


    „Wir könnten später weiterreden“, wisperte sie.


    Er sah ihr in die Augen. Sein Blick war dunkel, erregt ... seine Nasenflügel blähten sich.


    Ross streifte wortlos die Bettdecke ab.


    Die warmen Finger seiner großen Hände legten sich auf ihre Hüften, stahlen sich unter den Bund des Höschens und begannen, es herunterzuziehen. Nell stemmte sich auf der Matratze nach oben und der Stoff rutschte über ihre Hinterbacken, ehe er ihre Oberschenkel entlangglitt. Sie hob die Beine und der Slip landete neben dem Bett.


    Als ihre Waden sich erneut an seine Hüften legten, fühlte sie sich seinem Blick preisgegeben. Sie schluckte nervös, ließ sich nach hinten gegen das Kopfteil sinken und spreizte die Beine weiter. Mit einer Hand begann sie, ihre nackte Scham zu streicheln und die weichen, feuchten Schamlippen zu berühren, während die andere Hand eine Brust umschloss und mit dem Daumen über den harten, erregten Nippel strich.


    Ross rutschte auf dem Bett weiter zurück, zog sich die Boxershorts aus und ließ sie zu Nells Slip auf den Boden fallen. Ihr Blick heftete sich auf das feste Stück Fleisch, das auf seiner straffen Bauchdecke lag. Seine Finger schlossen sich um ihre Knöchel und zogen sie über die Matratze nach unten. Mit weit gespreizten Beinen, die Weiblichkeit ihm offen dargeboten, lag sie vor ihm.


     


    In ihrem Kopf war kein Platz mehr für Vernunft oder Scham. Sie wollte, dass er sie ansah, dass er alles sah. Ross’ Hände glitten die Waden hinauf und umkreisten ihre Knie. Sie wollte sich ihm ganz und gar hingeben.


    Hitze versengte ihre Haut an den Stellen, über die seine Finger streichelten, und sammelte sich an der Innenseite ihrer Schenkel. Sie spürte seine Daumen an ihren äußeren Schamlippen, wie sie seitlich hoch und wieder hinab strichen. Dann zog er sie sanft auseinander, offenbarte ihr Inneres seinen Blicken.


    Seine Augen wurde dunkel, von der grauen Iris war nichts mehr zu sehen und sie bemerkte, wie sein Glied verlangend nach oben zuckte. Erregt strich sie mit ihren eigenen Fingern durch die weichen, glänzenden Hautfalten, massierte die lustvoll angeschwollene Knospe und versenkte zwei Finger in der Nässe ihres Fleisches.


    Zu wissen, zu erleben, dass er ihr dabei zusah, dass er sah, was sie tat, machte sie willenlos vor Lust. Das Blut pumpte zähflüssig wie heiße Lava durch ihre Adern. Von den Haarspitzen bis zu den Zehen war ihr Körper mit Gänsehaut überzogen und in ihrem Unterleib kontrahierten die Muskeln mit sehnsüchtigem Zucken.


    Ross veränderte seine Position, und als ihre nassen Finger sich erneut kreisend ihrer Perle widmeten, spürte sie, wie seine Penisspitze langsam ihre inneren Schamlippen spaltete und in sie eindrang. Sie erschauderte. Er drückte und dehnte ihre Öffnung, bis der dicke Kopf endlich in sie glitt, und der Länge nach an ihrem G-Punkt entlangrieb.


    Nell zuckte zusammen und keuchte. Ihre Muskeln umklammerten ihn. Die Hände neben ihr in die Matratze drückend, beugte Ross sich über sie und schob sich ihrem protestierenden Fleisch entgegen.


    „Entspann dich“, verlangte er rau. „Lass mich rein.“


    Millimeter für Millimeter schob er sich vorwärts. Sein warmer Atem streifte ihre erregten Nippel und in Nells Kopf knallte eine Sicherung durch. Ihre Finger krallten sich in sein Haar und der so lang ersehnte Orgasmus jagte wie zersplitterndes Glas durch ihren ganzen Körper. Bockend und zitternd wand sie sich unter ihm, bis die Wellen aus Lust und Vibrationen langsam nachließen.


    Sie seufzte wohlig auf, als ihr Körper sich entspannte und dem Mann zwischen ihren Schenkeln endlich Zugang gewährte. Groß und bedächtig schob er sich in sie hinein. Sie riss die Augen auf und starrte an die Zimmerdecke. Er fühlte sich größer an, als sie ihn in Erinnerung hatte.


    Als seine Eichel sich in ihren Muttermund bohrte, schnappte sie elektrisiert nach Luft und schüttelte den Kopf. Erneut krampften ihre Muskeln sich um sein hartes Glied.


    „Nicht.“


    „Doch“, entgegnete er. Er hob den Blick und sah sie an. „Und ich will ganz rein.“


    Er glitt zwei, drei Zentimeter aus ihr heraus, um erneut in sie vorzudringen. Nell stöhnte und versuchte, sich zu entspannen. Ihn anzuschauen und die Gier in seinem Gesicht zu sehen, war erregend. Er drängte tiefer. Es tat ein bisschen weh, es drückte und brannte ... und doch war es scharf und geil.


    Sein Daumen strich seitlich an ihren Schamlippen entlang und legte sich sanft auf die erregte Klitoris. Um Atem ringend, gab Nell sich diesen völlig neuen Empfindungen hin, die er in ihr auslöste. Ihr Fleisch umhüllte seinen Penis und sein Puls flatterte in ihr. Dann endlich spürte sie den Druck seiner Hoden an ihrem Hintern und der angenehme Schmerz in ihrem Körper vereinte sich mit purer Lust zu einem ganz und gar fremden und doch tief in ihr verwurzelten Gefühl, das sie nicht zu benennen wusste.


     


    Seine weichen Lippen berührten ihre Wange und ihren Mund. Neckten sie und drängten ihre eigenen Lippen auseinander, um seiner Zunge Einlass zu gewähren. Sie umschlangen einander und er stieß in sie vor, die Bewegungen seines Körpers nachahmend, der noch auf ihr ruhte.


    Ross hob den Kopf und sah ihr in die Augen. Sacht bewegte er sein Becken und sie spürte ihn tief in sich. Erzitternd genoss sie das Gefühl, wie er sich in ihr drehte und die Innenwände ihrer Vagina massierte. Ein zarter Kuss berührte ihre Wangen und fast zärtlich strich er ihr das feuchte Haar aus der Stirn.


    „Du bist so eng“, raunte er.


    Nell stöhnte laut auf, als er sich aus ihrem Inneren löste und abermals in sie vordrang. Seine Finger gruben sich in das Fleisch ihrer Schultern und im nächsten Moment prasselten seine Stöße in schnellen, harten Erschütterungen auf sie nieder. Sie spürte, wie der Schweiß ihr aus den Poren trat, sich zwischen ihren Brüsten und in ihrem Bauchnabel sammelte.


    Ihre Lider flatterten, während sie den Kopf in den Nacken warf. Dieses Gefühl aus Hitze und Eis, das seine Reibung in ihr auslöste, verwandelte ihr Inneres in lodernde Glut, die ihr Bewusstsein auszulöschen schien. Seine Finger auf ihrem Becken, sein Atem auf ihrer Haut. Tief drang er in sie vor, löste sich aus ihr und penetrierte erneut ihren Muttermund. Kleine Wellen der Ekstase schwappten über sie hinweg.


    Nell schlug die Augen auf und begegnete seinem Blick. Dunkel und gierig starrte er sie an. Sie fühlte sich gefangen und ausgeliefert. Hitze, Schmerz, Kälte, Lust und Qual tobten durch ihren Körper und mischten sich zu einer Welle, die bei jedem seiner Beckenstöße höher wogte und sie schließlich weit über die Klippen hinaustrug.


    Der Orgasmus ließ sie fast die Besinnung verlieren. Die Welt um sie herum zog sich zusammen, um plötzlich weit und hell zu werden, laut und kreischend. Bebend krallte sie die Fingernägel in seine Schultern, spürte, wie er in ihr anschwoll und sich auf dem Gipfel ihres Höhepunktes in ihr ergoss. Pures, unverfälschtes Glück, rein und phantastisch, flutete durch jede Pore ihres Körpers und explodierte in einem Feuerwerk in ihrem Unterleib und ihrem Schädel.


    Für einen Augenblick war nur ihr gemeinsamer, erschöpfter Atem zu hören, dann legte Ross das Gesicht auf ihre Brüste und sie genoss sein Gewicht, dass sie noch tiefer in die Matratze drückte. Sie spürte, wie er langsam in ihr an Härte verlor, und schloss die Augen. Mit einem schläfrigen Lächeln auf den Lippen ließ sie sich von ihren Endorphinen davontragen.


     


    ooo


     


    Billings, Montana, USA


    Interstate 90


     


    Herzhaft gähnend strich er sich mit einer Hand über das Gesicht. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Avery in seinem Sitz eingenickt war und schlief.


    Was hätte er nicht dafür gegeben, es ihm gleich zu tun.


    Selbst dieser Automatenkaffee in dem Diner in Rapid City hatte nicht wirklich geholfen. Er war seit mehr als dreißig Stunden wach und auf den Beinen. Die letzte Pause inklusive Augenpflege hatte er eingelegt, als sein unfreiwilliger Gast noch im Kofferraum gelegen hatte.


    Clive fühlte sich erschöpft und müde, aber ihm blieb keine Wahl. Er traute dem Agenten nicht ansatzweise, um den Platz zu tauschen und ihn eine Weile fahren zu lassen, gleichgültig, ob sie dasselbe Ziel hatten. Entweder kettete er Avery bei der nächsten Pause irgendwo an, damit er in Ruhe schlafen konnte, oder er steckte ihn einfach wieder in den Kofferraum.


    Der letzte Gedanke gefiel ihm eigentlich ganz gut.


    Clive grinste kurz und wurde unvermittelt wieder ernst.


    Ihr Gespräch in Rapid City ging ihm nicht aus dem Sinn.


    Besonders Averys Frage nach seiner Familie, und wie viel sie gewusst hatten. Clive schluckte hart. Er hatte dem Agenten die Antworten verweigert, aber er selbst hatte sich jahrelang die gleichen Fragen gestellt ... und ja, er war sich sicher, dass Ebony es in dem Moment gewusst hatte, als Guillermo die Waffe zog.


    Als sie noch verheiratet waren, hatte sie ihn oft gefragt, worin sein Job bestand. Er hatte sie nie angelogen, ihr nie erzählt, er sei Handelsvertreter oder ähnlichen Mist. Aber er hatte ihr auch nie gesagt, was er genau tat. Immer wenn sie bohrte, hatte er gesagt, sie solle nicht fragen, er arbeite mit Ramón und mehr müsse sie nicht wissen.


    Er hatte ihr nicht erzählen wollen, dass er Menschen einschüchterte, schlug und ihnen sogar eine Kugel durch den Kopf jagte, wenn nötig. Weder seine Frau noch seine Kinder sollten wissen, mit was für einem furchtbaren Menschen sie ihr Leben teilten.


     


    Erneut strich er sich mit der Hand über das Gesicht.


    Es war seine Schuld gewesen.


    Nur wegen ihm waren sie gestorben.


    Eine Woche vor diesem angeblichen Unfall von Ebony und Danny hatte er ein Gespräch mit Ramón gehabt. Er hatte seinem Geschäftspartner gesagt, dass er dieses Leben leid sei, dass er kürzer treten und mehr Zeit mit seiner Familie verbringen wolle. Sein bester Freund hatte sich verständnisvoll gezeigt und gemeint, das sei doch alles gar kein Problem.


    Er war erleichtert gewesen und er hatte ihm geglaubt.


    Dann waren Ebony und Danny gestorben.


    Als die Polizei vor seiner Haustür aufgetaucht war, hatte er zuerst wieder an eine Hausdurchsuchung gedacht - wie schon so oft. Aber diesmal waren sie nicht an ihm vorbeigestürmt, um Schubladen zu durchwühlen. Stattdessen waren sie bei ihm stehen geblieben und sowohl die junge Polizistin als auch ihr älterer Kollege hatten beide ihre Mützen abgenommen.


    Er hatte es gewusst, als er ihnen in die Gesichter sahm und es hatte ihm die Luft zum Atmen geraubt. Seine Brust hatte sich angefühlt, als hätten Stahlbänder sich darumgelegt, die sich Zentimeter für Zentimeter enger zogen. Er hatte die beiden nur kopfschüttelnd angesehen und sich gewünscht, sie würden die Worte nicht aussprechen, die er schon erahnte.


    Die Wahrheit hatte ihn in tausend Stücke zerrissen. Aber die Qual in Annies Gesicht zu erleben, als er ihr erzählen musste, was geschehen war, hatte den Verlust und Schmerz noch vervielfacht.


    Eine halbe Stunde später war Ramón gekommen und hatte ihnen sein Beileid ausgedrückt. Er hatte Clive wie einen Bruder in den Arm genommen und Annie die Tränen vom Gesicht gewischt ... und die Fünfzehnjährige hatte ihn angespuckt und war in ihr Zimmer hinaufgestürmt.


    Clive war wie vor den Kopf gestoßen gewesen, aber Ramón hatte nur abgewunken und gemeint, er solle sich nichts daraus machen. Sie sei ein Teenager und mit der gesamten Situation gerade völlig überfordert, sie werde sich wieder beruhigen. Also hatten sie zusammen einen Cognac getrunken und Ramón war irgendwann wieder gefahren.


     


    Als Clive eine Stunde später nach Annie gesehen hatte, hatte immer noch Licht in ihrem Zimmer gebrannt, und als er eintrat, hatte sie mit rotgeweinten Augen auf dem Bett gehockt und ihn angestarrt. Sie hatte ihn gebeten, mit ihr wegzugehen – weit weg. Sie wollte keine Sekunde länger dort bleiben, wo sie aufgewachsen war, und in ihrem Blick hatte tatsächlich so etwas wie Panik gelegen.


    Also hatte er Ramón eine Nachricht geschickt, dass er mit Annie einen Urlaub machen würde, um auf andere Gedanken zu kommen. Sie hatten ihre Taschen gepackt und waren noch in der gleichen Nacht aufgebrochen, um sich abzusetzen. Zwei Stunden von Chicago entfernt hatten sie an einem Motel Rast gemacht und waren in dem angeschlossenen Diner zum Essen eingekehrt.


    Dann war Agent Snyder mit seinen Kollegen aufgetaucht, hatte Clive die Fotos vom Unfall unter die Nase gehalten und die letzten Reste seiner Illusionen hatten sich verflüchtigt.


    Er hatte es schon vorher geahnt und Annies Reaktion hatte ihm deutlich gemacht, dass auch sie Ramón für den Verantwortlichen hielt. Aber ein Teil von ihm wollte es einfach nicht wahrhaben. Er wollte nicht glauben, dass sein bester Freund ihm das angetan hatte.


    Die Bilder hatten ihm Gewissheit gegeben, und wäre danach nicht alles so fürchterlich schiefgelaufen, wäre Ramón heute nicht hinter Annie her. Verdammt, er hätte sie fortschaffen und allein zurückkommen sollen. Er hatte so viele Möglichkeiten gehabt und er hatte alles versaut.


    Stattdessen war dieser Bulle aufgetaucht. Bezahlt von Ramón. Ein korruptes Stück Scheiße auf zwei Beinen, das ihm in Annies Anwesenheit gedroht hatte. Seine verbalen Attacken wären das kleinste Problem gewesen, wenn er nicht plötzlich gemeint hätte, er müsste sich beweisen und Ramón eine Leiche liefern.


    Auch ein toter Schotte sei ein guter Schotte, hatte er gemeint.


    Dann hatte er mit seiner Waffe herumgefuchtelt, auf Clive gezielt und schließlich auf Annie. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.


    Clive hörte heute noch den dumpfen Laut, mit dem die Knarre zu Boden gefallen war. Er spürte immer noch die schmierigen Finger dieses Aasgeiers in seinem Gesicht, der nichts Anderes wollte, als sich einen Posten bei Guillermo zu angeln.


    Er hätte den Typ still und leise erwürgt, wenn Annie die Pistole nicht hochgehoben und diesem Dreckskerl gesagt hätte, er solle ihren Daddy loslassen.


     


    Clives Augen brannten bei der Erinnerung daran.


    Wie sie dagestanden hatte mit den dunklen Zöpfen und ihrem geringelten T-Shirt. Die blauen Augen hatten riesig gewirkt in ihrem blassen Gesicht, die Tränenspuren glänzten auf ihren Wangen. Sie hatte gerade erst ihre Mum und ihren kleinen zehnjährigen Bruder verloren – ihre ganze Welt war aus den Fugen geraten.


    Clive hatte auf sie eingeredet und sie gebeten, sie solle ihm die Waffe geben, ... aber Annie hatte die ganze Zeit diesen Typ angestarrt - und dann hatte dieser dämliche Penner gelacht und einen Schritt auf sie zugemacht.


    Die Kugel war schneller als Clive. Zum ersten Mal begriff er, warum er Annie wirklich jeden Sommer an ihrem Ferienhaus in Michigan das Schießen beigebracht hatte. Ein Teil von ihm verstand endlich, dass er es nicht nur getan hatte, damit sie sich zu verteidigen wusste, ... er hatte endlich geschnallt, dass er ihr das Töten beigebracht hatte.


    Der Ausdruck im Gesicht dieses korrupten Polizisten war pures Erstaunen gewesen, während sich mittig auf seiner Stirn, genau zwischen seinen Augenbrauen ein perfektes, dreidimensionales Loch formte. Sein Körper hatte einen ächzenden Laut von sich gegeben, als er auf den Boden schlug.


    Nur Annie war still gewesen.


    Kein Weinen, kein Schluchzen, es war, als hätte jemand einfach ein Licht in ihr ausgeknipst. Ein lebensfrohes, fröhliches und ständig lachendes Mädchen war zu einer kalten Hülle geworden. Sie war dagestanden, die Waffe in der rechten Hand, die nun nach unten hing, und hatte den toten Polizisten angesehen, als wäre es das Natürlichste der Welt, dass sie gerade einen Menschen erschossen hatte.


    Von einer Sekunde auf die andere war sie plötzlich erwachsen geworden.


    Er hatte das Sirenengeheul auf der Straße gehört, Annie die Pistole aus den Fingern genommen und durch ein Kissen in die Decke geschossen. Danach hatte er das Kissen unter das Bett geschoben, sich vor Annie gestellt, ihre Schultern gepackt und in die Augen gesehen.


    „Du darfst niemals über das sprechen, was hier passiert ist“, hatte er sie beschworen, „und du wirst tun, was ich dir sage.“


    Sie hatte ihn nur angeschaut und wortlos genickt.


    Zehn Minuten später war die Polizei ins Zimmer gestürmt, hatte ihn festgenommen und die Dinge waren ihren Lauf gegangen. Als er seiner Tochter ein letztes Mal in die Augen blickte, hatte er gewusst, dass er Annie in dieser Nacht unwiderruflich verloren hatte.


     


    Neunzehn Jahre seines Lebens hatte er geopfert, weil er gehofft hatte, ihr damit eine sorgenfreie Zukunft zu ermöglichen. Er hatte sich nichts mehr gewünscht, als sie so weit wie möglich von Guillermo entfernt zu sehen.


    Er wusste, sein einstiger Freund würde sie in all die illegalen Machenschaften hineinziehen, sobald er sie in die Finger bekam. Hätte sie sich geweigert, wären ihm alle Mittel und Wege recht gewesen, ihren Willen zu brechen.


    Aber statt sie am anderen Ende des Kontinents zu verstecken, war sie irgendwann doch wieder in Chicago gelandet. Trotz all der Vorkehrungen von Avery, trotz all der Chancen, die sie mit diesem neuen Leben gehabt hätte, richtete sich Ramóns Aufmerksamkeit nun erneut auf Clives Tochter ... und er wusste vermutlich nicht einmal, wen er da jagte.


    Tief durchatmend gab Clive Gas und wechselte die Spur. Es waren noch fast sechs Stunden, bis sie das Ziel in Montana erreichen würden. Er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren – schlafen konnte er später. Entschlossen drehte er das Fenster herunter und das Radio lauter.


    „Wenn ich nicht absolut sicher wäre, dass du ohnehin ablehnst, würde ich dir ja vorschlagen, dich beim Fahren abzulösen“, bemerkte Avery gähnend und richtete sich im Beifahrersitz auf.


    „Nein danke.“


    Der Agent zuckte gleichgültig mit den Schultern.


    „Genau deshalb habe ich’s nicht vorgeschlagen.“ Er streckte die Arme und sah sich um. „Wo sind wir?“


    „Montana“, gab Clive zurück, „wir passieren gleich Billings.“


    „Willst du nicht wenigstens eine Pause einlegen?“, fragte sein Begleiter und deutete mit dem Kinn zu dem Straßenschild, das die Abfahrt von der Interstate in fünf Meilen ankündigte.


    „Warum? Willst du telefonieren?“


    Der dunkelhaarige Mann mit den grauen Schläfen schüttelte angenervt den Kopf, ehe er sich zum Fenster wandte und Clive den Rücken zudrehte.


    „Du musst den Finger nicht auch noch in die Wunde legen und darin herumwühlen.“


     


    Clive zuckte mit den Schultern.


    Natürlich war ihm klar, dass Avery sich Sorgen machte. Er hatte seine Familie in L.A. über das Prepaid-Handy zwar erreicht, aber ihnen keine genauen Erklärungen geben können und sie nur in harschem Ton angewiesen, sofort das Haus zu verlassen und einen Ort aufzusuchen, den sie offenbar schon irgendwann vorher als Unterschlupf vereinbart hatten.


    Avery hatte also durchaus Vorkehrungen getroffen, um seine Familie zu schützen. Dennoch machte es ihn zunehmend nervös, dass er keine Chance hatte zu prüfen, ob sie wirklich in Sicherheit waren. Clive verweigerte ihm die erneute Nutzung des Handys und hatte es stattdessen im Diner in den Mülleimer geworfen.


    Sicherlich war eine Fangschaltung bei Avery zu Hause installiert. Immerhin war der Agent einfach verschwunden, und wenn Clive eines im Moment nicht gebrauchen konnte, dann war das ein Haufen nervöser, übereifriger FBI-Agenten, die meinten, ihren Kollegen aus einer lebensbedrohlichen Situation retten zu müssen.


    Mit einem hatte Avery allerdings recht.


    Er brauchte eine Pause, er brauchte eine Kanne schönen, starken, schwarzen Kaffee, der einem die Pumpe fast sprengte, und er brauchte ein neues Handy. Sein Kontaktmann würde sich gegen Abend wieder melden und vorher musste er ihm die neue Nummer zukommen lassen.


    Wortlos fädelte Clive sich in den Verkehr ein, der von der Interstate herunterführte, und betätigte den Blinker. Avery schnaubte abfällig.


    „Schön, dass du endlich einsichtig bist.“


    „Freu dich nicht zu früh“, erwiderte Clive.

  


  
    11. Kapitel


    Billings, Montana, USA


    Western Inn Motel


     


    „Das kann nicht dein Ernst sein!“


    Der Schotte zuckte deutlich gereizt mit den Schultern.


    „Such’s dir aus. Entweder kette ich dich hier an die Heizung, während ich schlafe, oder ich schlag dich k. o. und werf dich geknebelt und gefesselt in den Kofferraum.“


    Avery war sich bewusst, dass Clive nicht bluffte. Wütend presste er die Lippen aufeinander, rutschte mit dem Rücken an der Wand herunter und setzte sich neben die altertümliche Heizung. Der rauchgelbe Lack blätterte in großen Flecken von dem Metallungetüm herunter, als Clive ihm die stählerne Fessel um das Handgelenk legte, die Kette durch die Heizungsrohre führte und auf der anderen Seite den zweiten Arm befestigte. Keine besonders bequeme Position.


    „Tut mir fürchterlich leid, alter Freund“, bemerkte Clive mit breitem Grinsen und trat einen Schritt zurück. „Aber sicher ist sicher.“


    „Du solltest ein bisschen mehr Vertrauen haben“, stellte Avery fest. Der Schotte lachte laut auf.


    „Ja, sicher ... vermutlich bist du auch gar nicht scharf auf die Beförderung, die dir winkt, wenn du mich wieder in Minnesota ablieferst.“


    „Im Augenblick verfolgen wir das gleiche Ziel“, gab Avery zurück. Clive ging vor ihm in die Hocke und sah ihm in die Augen.


    „Ich weiß“, erwiderte er leise, „aber ich kann nicht riskieren, dass dich dein Pflichtgefühl einholt und du etwas tust, das meine Pläne durchkreuzt.“


    „Also kettest du mich an wie einen Hund.“


    Clive tätschelte ihm nachsichtig den Kopf und stand auf.


    „Ich schalt’ dir die Glotze ein, Kleiner.“


    „Sehr witzig!“


    Mit einem Lachen betätigte Clive die Fernbedienung, drehte den Ton herunter und verschwand im Badezimmer. Seufzend lehnte Avery sich gegen die Wand und starrte zu dem Fernseher hinüber. Hören konnte er kaum etwas, aber es war allemal besser, hier zu sitzen und sich von den Bildern berieseln zu lassen, als gefesselt im Kofferraum zu liegen. An seiner eigenen Unruhe änderte es allerdings nichts.


     


    Vermutlich hatte Clive recht und er würde irgendwann von seinem Pflichtgefühl eingeholt. Im Augenblick sah er den Schotten aber tatsächlich als beste Chance, um Annie zu retten.


    Er hoffte nur inständig, dass seine Frau Jane und die Kinder getan hatten, worum er sie gebeten hatte. Es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, ob sie unversehrt und in Sicherheit waren.


    Dass er plötzlich selbst in Guillermos Fadenkreuz geriet, bereitete ihm üble Kopfschmerzen. Wie hatte das passieren können und warum?


    Es war Zeit, diesen Kerl endlich aufzuhalten, bevor er eine Katastrophe heraufbeschwor - und mittlerweile sympathisierte Avery durchaus mit der Meinung des Schotten, dass Ramóns Tod zumindest ein Anfang wäre.


    Er stutzte, als sein eigenes Bild über den Bildschirm flackerte, darunter in großen roten Buchstaben das Wort „Vermisst“. Eine Servicenummer wurde eingeblendet und er konnte sehen, wie die Nachrichtensprecherin mit ernstem Gesicht einen Text verlas.


    Da Clive den Ton heruntergedreht hatte, war nichts zu verstehen. Allerdings konnte er sich an zwei Fingern abzählen, was passiert war. Seine Kollegen machten mobil und schalteten die Medien ein.


    Wenn jemand sie erkannte und die Polizei informierte, hätten sie innerhalb der nächsten Minuten das FBI an den Fersen kleben. Avery fühlte sich zerrissen zwischen dem Treueeid, den er geschworen hatte, und dem Wunsch, die junge Frau zu finden, für deren Sicherheit er vor neunzehn Jahren Hals über Kopf die Verantwortung übernommen hatte.


    Auf dem Bildschirm erschien plötzlich ein Foto von Guillermo und Avery zuckte erschrocken zusammen.


    Was zur Hölle war da los?


    Bislang hatten sie noch nie öffentlich Stellung zu dem Gangsterboss genommen, das hätte sämtliche Ermittlungen gefährdet. Wieso wurde zusammenhängend über Guillermo und ihn berichtet?


    Verflucht, wenn doch der Ton lauter gewesen wäre.


    „Clive!“


     


    ***


     


    Genervt trat er aus der Badezimmertür und fing Averys irritierten Blick auf, der immer noch neben der Heizung hockte und ihn einen Moment ungläubig anstarrte. Ja, vermutlich sah er mit dem Rasierschaum auf dem Kopf seltsam aus, aber er wollte den lästigen Haarflaum loswerden, der ihn aussehen ließ wie ein zu groß geratenes Kleinkind.


    „Was?“, schnauzte Clive.


    Der Agent nickte mit dem Kinn zum Fernseher.


    „Mach den Ton lauter. Sie bringen was über Guillermo!“


    Clive trat mit gefurchter Stirn in das Zimmer, langte nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke hoch. Im gleichen Moment wechselte die Sendung zur Wettervorhersage.


    „Was redest du für einen Scheiß?“


    „Eben haben sie mein Foto eingeblendet und dann das von deinem Kumpel“, erwiderte Avery ungehalten.


    „Er ist nicht mehr mein Kumpel“, knurrte Clive.


    „Versuch einen anderen Sender“, bat der Agent. Clive verdrehte die Augen und tat ihm den Gefallen. Als er den bundesweiten Nachrichtensender fand, ging er zu Avery hinüber und drückte ihm die Fernbedienung in eine Hand.


    „Ruf mich, wenn sie was bringen.“


    Ohne eine Antwort abzuwarten, ging er zurück in das Badezimmer. Vor dem Spiegel blieb er stehen, starrte sich einen Moment lang selbst an und begann schließlich, seinen Schädel zu rasieren.


    An seinem Hals pochte eine Ader.


    Natürlich war klar, dass Averys Verschwinden nicht unbemerkt geblieben war, und Clive hatte nicht ohne Grund eine Spur gelegt, die das FBI erst einmal auf Ramón ansetzen würde. Aber laut seinem Kontakt waren öffentliche Maßnahmen bislang von der Bundespolizei vermieden worden.


    Sie hatten Guillermo nie etwas nachweisen können, und ihn auf diese Weise herauszufordern, hielt Clive für keine besonders clevere Idee. Sein einstiger Freund war ein echter Choleriker und zumindest bei denen, die ihn kannten, für seine Wutanfälle berüchtigt.


    Es war ein Fehler, ihn zu unterschätzen.


     


    „Clive!“


    Er betrachtete eine Sekunde seinen zur Hälfte rasierten Kopf, ehe er die Klinge beiseitelegte, wieder in das Motelzimmer trat und zum Fernseher hinübersah.


    Tatsächlich blendeten sie ein Foto von Guillermo ein und im gleichen Moment drängten sich Tausende von Erinnerungen in Clives Kopf. Das konnte kein aktuelles Bild sein.


    Der Ramón, der dort zu sehen war, war höchstens vierzig, ... das halblange, schwarze Haar mit Gel nach hinten gekämmt, die Schläfen leicht angegraut. Markantes Gesicht, kräftiges Kinn, ein Mund, um den ein brutaler Zug lag.


    Sein Schnäuzer war früher schon ein Markenzeichen gewesen. Obwohl Clive ständig gefrotzelt hatte, er sähe aus wie der Typ aus dieser Achtzigerjahreserie in der ein hawaiianischer Privatdetektiv ständig mit einem roten Ferrari durch die Gegend fuhr, hatte Ramón ihn nie abrasiert. Ihm gefiel sein Look.


    Die unheimlichen, schwarzen Augen lagen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Dazu ein weißes Hemd, ein heller Sommeranzug, polierte Lackschuhe und gebräunte Haut. Statt auszusehen wie der eiskalte Gangster, der er in Wirklichkeit war, wirkte er auf diesem Foto eher wie ein kolumbianisches Männermodel.


    Ramón war ein gut aussehender Kerl gewesen ... und er war beliebt bei den Frauen. Kaum eine hatte seinem Charme wirklich widerstehen können, wenn er sie erst einmal ins Visier genommen hatte. Wenn ihm eine gefiel, hatte er sie umschwärmt wie eine Motte das Licht, er war großzügig und sehr emotional gewesen.


    Keine Frage, er hatte seine guten Seiten. Leider überwogen die schlechten und es war nur zu oft vorgekommen, dass Clive die Reste seiner Übergriffe hatte beseitigen müssen.


    Wenn er ehrlich war, bezweifelte er, dass Ramón immer noch so aussah – hatte das FBI mit keinem aktuelleren Foto aufwarten können?


    Avery drehte die Lautstärke hoch und die Stimme des Nachrichtensprechers erfüllte das Zimmer.


     


    „In den frühen Morgenstunden kam es zu einer Schießerei im Hafen von Chicago. Ein Einsatzkommando der Bundespolizei stürmte ein geheimes Treffen, bei dem auch Ramón Guillermo – Geschäftsführer und Gründer des „El Columbine“, eines der größten Nachtclubs in Chicago - anwesend war. Seitens der Behörden wurde offiziell vermeldet, die Bemühungen des FBI seien ein voller Erfolg gewesen. Dank der vorgefundenen Drogen- und Waffenlieferungen sei man nun endlich in der Lage, Anklage gegen Ramón Guillermo zu erheben. Obgleich die Verdächtigungen über eine Beteiligung an illegalen Geschäften stets präsent waren, konnte Mr. Guillermo bis zu diesem Tag nichts nachgewiesen werden. Ein Haftbefehl wurde bereits erlassen und Mr. Guillermo, der bei dem Schusswechsel verletzt und in das City Memorial Hospital zur ärztlichen Behandlung eingeliefert wurde, befindet sich bereits in Gewahrsam der Bundesbehörden. Immer noch unklar ist der Aufenthaltsort des seit Dienstagnacht vermissten FBI-Agenten Avery Snyder. Gerüchten zufolge soll sein Verschwinden mit dem Auftauchen von Mr. Guillermo zu tun haben. Das FBI ermittelt weiter.“


    „Mein Gott!“ Avery gab ein erleichtertes Lachen von sich und schaltete den Fernseher aus. „Weißt du, was das heißt? Annie ist in Sicherheit.“


    Clive wandte sich mit finsterem Gesicht zu dem Agenten um und schüttelte den Kopf.


    „Nein, das heißt nur, deine Leute haben Scheiße gebaut“, erwiderte er, ging zurück ins Bad und begann, sich die andere Hälfte seines Schädels zu rasieren. Sein Puls raste dröhnend durch seine Kehle und hämmerte ihm das Blut in die Ohren.


    „Was? Was redest du denn da?“ Durch die offene Badezimmertür warf Clive dem Bundesbeamten einen Blick zu. Avery gestikulierte aufgebracht mit der Fernbedienung zur Glotze hinüber. „Hast du nicht zugehört? Wir haben ihn endlich am Sack! Eine Drogen- und Waffenlieferung ... es gibt Beweise, Clive, Beweise, mit denen wir ihn endlich festnageln und dingfest machen können.“


    Er ließ ein letztes Mal die Klinge über seinen Kopf fahren, wusch sich den Schädel mit klarem Wasser nach und trocknete ihn ab. Dann ging er zurück ins Motelzimmer, trat vor Avery und schloss die Handschellen auf.


     


    Irritiert erwiderte der am Boden sitzende Mann seinen Blick und rieb sich die Handgelenke.


    „Was wird das jetzt?“, wollte er wissen.


    „Meinetwegen lauf, wohin du willst“, erwiderte Clive leise. „Ich halt dich nicht auf und du bist auch nicht länger meine Geisel. Ruf deine Leute an, damit sie dich hier abholen. Ich werde mich jetzt wieder ins Auto setzen und mich auf den Weg zu Annie machen, um sie in Sicherheit zu bringen.“


    Averys Stirn legte sich in Falten und er stemmte sich ebenfalls ächzend nach oben, als Clive sich erhob.


    „Warum dieser plötzliche Sinneswandel?“


    Clive musterte ihn einen Moment lang stumm.


    „Obwohl ihr schon so lange hinter Ramón her seid, habt ihr es immer noch nicht begriffen, oder?“ Er machte einen Schritt auf Avery zu und drängte ihn gegen die Wand. Ihre Nasenspitzen berührten sich fast. „Ich sag’ dir, was dein Team gemacht hat: Es hat ihn nicht getötet, sondern nur verletzt!“


    „Wir haben Beweise.“


    „Eure Beweise sind nichts wert für Guillermo ... so wenig wie eure Gesetze oder eure Vorschriften. Was denkst du, passiert, wenn du einen verletzten Tiger in einen Käfig sperrst? Er wird dich angreifen, sobald du die Tür nur einen Spaltbreit öffnest.“


    Avery versuchte mit deutlichem Unbehagen, Platz zwischen sich und Clive zu bringen. Er gab ihm ein wenig Luft und sah auf den Agenten hinunter.


    „Darüber ist mein Team sich durchaus klar und sie werden ihn nicht nur mit irgendeinem Hilfssheriff bewachen“, stellte Avery fest.


    Verächtlich schnaubend verzog Clive die Lippen zu einem Lächeln.


    „Was glaubst du, wie viele Männer hinter Ramón stehen?“


    Über das Gesicht das Agents zuckte eine Erkenntnis.


    „Wir wissen, dass man versuchen wird ihn zu befreien!“


     


    Clives Rechte legte sich um Averys Kinn und drückte seine Wangen ein, mit der Linken presste er ihm den Lauf der Waffe gegen die Stirn und drängte ihn zurück an die Wand.


    „Ihr wisst?“, grollte er aufgebracht. „Ihr wisst einen Scheiß, sonst hättet ihr diesem Typ eine Kugel zwischen die Augen gejagt und ihm damit endlich den Garaus gemacht.“ Zornig starrte er den Beamten an, dem plötzlich die Schweißperlen auf die Stirn traten. „Ich sag’ dir, was ihr gemacht habt, Avery Snyder ... Special-Agent.“


    Er spuckte das letzte Wort regelrecht aus, ließ Avery los und trat in die Mitte des Zimmers. Den Agenten nicht aus den Augen lassend, steckte er die Knarre in den Bund seiner Jeans und stopfte die wenigen Klamotten, die er ausgepackt hatte ,zurück in die kleine Tasche.


    „Ihr habt Jahre damit verbracht, ihm und auch mir hinterherzuspionieren, aber ihr habt nie wirklich die Zusammenhänge begriffen. Ihr habt nie das Ausmaß erfasst, in dem wir kooperiert und gearbeitet haben.“ Fahrig zog er den Reißverschluss zu, langte nach dem karierten Oberhemd und zog es über. „Schon als ich vor neunzehn Jahren in den Knast ging, führte Ramón ein Imperium aus Macht, Gewalt und Gier. Denkst du wirklich, er allein rennt hinter all den Leuten her, denen er nun den Tod wünscht. Vor einem Jahr hat man ihm seine Tochter genommen – seine einzige Tochter, wohlgemerkt. Für ihn wird sich das nicht anders angefühlt haben, als hätte man ihm seinen erstgeborenen Sohn geraubt.“


    Er deutete zu dem Fernseher hinüber.


    „Ihr habt ihn angeschossen in ein öffentliches Krankenhaus gebracht, statt ihn wegzuschaffen und an einem geheimen Ort behandeln zu lassen. Ihr habt in eurer Euphorie aus den Augen verloren, wer Ramón Guillermo ist. Wenn du mich für brutal gehalten hast, in all den Jahren, dann sage ich dir, dass ich ein Waisenkind bin gegen ihn.“ Die Tasche in der Rechten griff er nach der Fernbedienung und der Fernseher schaltete sich knisternd wieder ein. „Einen Mann wie Ramón auf seinem Weg aufhalten zu wollen, schafft man nur indem man ihn tötet – und er wird toben vor Wut, weil ihr seine Pläne durchkreuzt.“


     


    Verwackelte Live-Bilder flimmerten über den Bildschirm.


    Der Kameramann rannte offenbar eine Straße in Chicago entlang und die gehetzte Stimme einer Kommentatorin erklang, in der deutliche Angst mitschwang.


    „Oh Gott! Ich weiß nicht, was hier los ist. Ein Flügel des City Memorial Hospital steht in Flammen, wir hören Sirenen. Die Explosion, die vor wenigen Minuten das halbe Krankenhaus zerrissen hat, hat sämtliche Fenster in den anderen Gebäuden dieses Stadtteils zu Bruch gehen lassen. Wir haben noch keine Angaben über mögliche Opfer, aber das kann niemand überlebt haben. Überall sehen wir Polizisten ... wartet!“


    Der Kameramann blieb stehen und der Bildausschnitt huschte über das Krankenhausgebäude.


    Ein Teil des City Memorial Hospitals lag in Schutt und Asche, Flammen fraßen sich ihren Weg durch die Trümmer und die Reporterin trat mit zerzausten Haaren und weit aufgerissenen Augen ins Bild. Ihr Blick war schlichtweg fassungslos. Das charakteristische, mehrfach tönende Geräusch einer Maschinenpistole drang durch die dichten Rauchschwaden, die über das Gelände zogen.


    „Scheiße!“ Die junge Frau zuckte erschrocken zusammen und trat näher an die Kamera. In ihren Augen pulsierte pure Panik. „Da wird geschossen. Wir hören Schüsse ... und es werden mehr.“


    „Könnt ihr irgendetwas erkennen, Amanda?“, wollte der Nachrichtensprecher aus dem Studio wissen. Besorgnis klang in seiner Stimme mit.


    Die junge Frau schüttelte den Kopf.


    „Nein ... ich ... ich weiß nicht. Es ist alles so chaotisch.“ Der Kameramann schwenkte zur Seite. Auf dem Vorplatz des Krankenhauses standen Dutzende Polizeiwagen mit Blaulicht. Uniformierte Beamte, die dahinter Schutz suchten, zielten auf die Krankenhausfenster und versuchten offenbar, sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen.


    Plötzlich erklang ein hämmerndes, metallenes Geräusch und die Haupttüren des Krankenhausfoyers schienen regelrecht zu explodieren. Das Bild wackelte bedenklich, während die Geschosse kreischend in die Polizeiautos einschlugen und die schweren Wagen unter der Wucht des Aufpralls fast abhoben.


    Die Reporterin kreischte auf.


    „John, da hinten!“


    Als der Kameramann näher zoomte, sah man einen großen, von Kopf bis Fuß vermummten Kerl im Eingang des Krankenhauses stehen. Er hatte eine vollautomatische Gatling-Kanone geschultert und zerfetzte mit der Minigun die auf dem Vorplatz stehenden Autos.


     


    Clive warf die Fernbedienung aufs Bett.


    Sein Herz pumpte so schnell, dass es ihm fast den Atem raubte. Ihm war schlecht und er hätte sich jetzt liebend gern die Seele aus dem Leib gekotzt, aber die Angst, die in ihm tobte, schnürte ihm die Kehle zu. Er musste Annie finden - so schnell wie möglich.


    „Das ist das reelle Ergebnis eures Handelns, Avery. Ihr habt unterschätzt, wie loyal Ramóns Mitarbeiter wirklich sind. In seiner Welt gab es immer nur ein Gesetz: Solange der König lebt, wird das Volk ihm treu ergeben sein – und jeder Mann in seinem Gefolge ist bereit, für ihn zu sterben.“


    Tief durchatmend ging er zur Tür hinüber. Als er sich umdrehte, fing er Averys fassungslosen Blick auf.


    „Ihr habt nichts Anderes getan, als Guillermos Kriegsmacht über Chicago zu schicken - und der Terror wird erst ein Ende haben, wenn Ramón stirbt.“ Er nickte mit dem Kinn zum Fernseher. „Aber im Moment habt ihr nicht einmal mehr Ramón, denn den haben seine Männer längst aus seinem scheinbar so sicheren Gewahrsam befreit und nun ist er erst recht auf dem Kriegspfad.“


    Entschlossen öffnete Clive die Tür und trat in den Sonnenschein hinaus.


     


    ooo


     


    Belfield, Norddakota, USA


    Third Street Northeast


     


    Schläfrig öffnete Nell die Augen einen Spaltbreit und lächelte. Auf dem Bauch liegend, spürte sie Ross’ Finger auf ihrem Hintern. Er strich sanft über die Pobacke, die er ihr heute Morgen noch versohlt hatte.


    „Ich weiß, dass du wach bist.“ Sie drehte den Kopf zur anderen Seite und lächelte ihn ein wenig verschämt an.


    „Ich wollte dich in deiner Betrachtung nicht stören“, murmelte sie leise. Seine Finger gruben sich in ihr Fleisch und Nell zuckte leicht zusammen.


    Ross rückte näher an sie heran.


    „Wenn wir nicht dringend nach Montana müssten, würde ich dich jetzt von hinten nehmen“, bemerkte er leise. Er küsste sie flüchtig auf die nackte Schulter, schob seine Finger zwischen ihre Beine und ließ sie obszön durch ihre weichen, feuchten Hautfalten gleiten, ehe er sich vom Bett erhob.


    Nell biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie ehrlich war, hätte sie sich nur zu gern von ihm vögeln lassen. Dieser Kerl hatte sie mit dem Orgasmus ihres Lebens beglückt. Seine Hand landete hart auf ihrer malträtierten Arschbacke und sie gab ein leises Kichern von sich.


    „Steh auf, Nell. Wir müssen los.“


    Irritiert drehte sie sich auf die Seite und sah ihm dabei zu, wie er sich die Boxershorts über die Hüften zog.


    „Warum so eilig?“, wollte sie wissen.


    Ross bückte sich, hielt ihren Slip zwischen den Fingern fest und versenkte seine Nase darin. Sein Brustkorb hob sich, als er tief einatmete. Nell spürte, wie ihre Wangen brannten, während sie ihn fasziniert anstarrte. Gottverdammt, dieser Mann machte sie verrückt. Mit dunklem Blick sah er sie an, warf ihr den Slip zu und ging zur anderen Seite des Bettes hinüber, wo er nach seiner Jeans griff.


    „Keine Ahnung. Nenn es Intuition. Ich habe ein komisches Gefühl und ich habe gelernt, darauf zu vertrauen. Wir sollten von hier abhauen und sehen, dass wir zu Laura kommen.“


    Unruhig schwang sie die Beine aus dem Bett, schlüpfte in ihren Slip und begann, sich ebenfalls anzuziehen. Bei Ross’ letztem komischen Gefühl waren sie knapp diesen zwei Gangstern entkommen, die sie in ihrem Motelzimmer hatten erschießen wollen.


     


    „Seid ihr wach?“


    Es klopfte und Patricias Stimme klang dumpf durch das Holz der Tür. Deutlich alarmiert schloss Ross den letzten Knopf seiner Jeans, warf Nell einen warnenden Blick zu und griff nach seiner Waffe. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür, drückte sich daneben an die Wand und hielt einen Moment lauschend inne.


    „Ja, Pat.“ Er räusperte sich. „Wir kommen gleich zu dir.“


    „Beeilt euch“, gab sie zurück, „da sind Nachrichten im TV, die ihr unbedingt sehen solltet.“


    Irritiert zogen sich seine dunklen Augenbrauen zusammen.


    „Okay.“


    Die Dielen im Flur knarrten, als Patricia sich wieder entfernte. Mit zweifelnder Miene deutete Nell auf die Pistole in Ross’ Fingern.


    „Denkst du nicht, das ist ein bisschen übertrieben?“, wisperte sie. Er schüttelte den Kopf, kam wieder zum Bett herüber und legte die Waffe ordentlich auf die Matratze. Er griff nach einem T-Shirt.


    „Nein. Wenn ich eins in meinem Leben gelernt habe, dann vorbereitet zu sein auf das Unerwartete.“


    Nachdenklich sah Nell zu ihm hinüber und griff sich das Kleid, das Patricia ihr heute Morgen gegeben hatte. Sie schlüpfte hinein und zupfte umständlich daran herum, als sie bemerkte, dass ihre harten Brustwarzen sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten.


    „Hör auf.“ Ross trat vor sie und hielt ihre Finger fest. Als sie das Kinn hob, sah sie, wie er ihre Brüste anstarrte, und spürte, wie der Stoff sich noch stärker über den Nippeln spannte. Ross legte seine Hände auf ihren Busen und strich mit den Daumen über die verdeckten Brustwarzen. Nell schnappte nach Luft. „Lass es, wie es ist. Ich will dich so sehen.“ Er hob den Blick und sah ihr in die Augen. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich. Mit dem Zeigefinger hob er ihr Kinn an und sein Daumen strich über ihre Unterlippe. „Vielleicht kommen wir später dazu, da weiterzumachen wo wir jetzt unterbrochen worden sind.“


    Ein Grinsen zuckte über ihre Lippen.


    „Deine Entscheidung“, erinnerte sie ihn zwinkernd.


     


    Sein Lächeln war verhalten und nur zu erahnen, aber es veränderte ihn trotzdem von einer Sekunde auf die andere. Nells Herz tat einen heftigen Schlag gegen die Rippen, während sie ihn anstarrte und die winzigen Fältchen betrachtete, die sich um seine Augen legten. Ihre Knie wurden weich und ihre Haut prickelte


    „Richtig, ich mache die Regeln“, erwiderte er leise, „aber das bedeutet nicht, dass ich nicht mit mir reden lasse. Ich bin nicht dein Ex-Mann.“


    Einem Impuls folgend, nahm sie sein Gesicht zwischen ihre Hände, stellte sich auf die Zehenspitzen und berührte seinen Mund mit ihren Lippen zu einem zaghaften Kuss. Er zögerte einen winzigen Moment, ehe er seine Arme um sie schlang und sie an sich drückte.


    Seine Lippen bewegten sich warm und weich auf ihren und seine Zungenspitze strich neckend ihre Unterlippe entlang. Nell seufzte leise, öffnete den Mund und presste sich enger an Ross, als ihre Zungen sich zu einem leidenschaftlichen Spiel begegneten. Seine Hände strichen ihren Rücken hinab, legten sich auf ihre Hinterbacken und sie spürte, wie seine Finger sich in ihre Fleisch gruben.


    Nell stöhnte erregt und drängte ihren Unterleib gegen seinen.


    „Nein“, murmelte er und beendete den Kuss. „Nicht jetzt.“ Blinzelnd ließ sie sich auf die Fersen zurücksinken und starrte einen Moment seine Brust an. Natürlich, für einen Augenblick hatte sie vergessen, dass sie keine Ansprüche zu stellen hatte.


    „Entschuldige, das wird nicht wieder vorkommen.“


    Erneut legte seine Hand sich um ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste.


    „Wenn ich etwas nicht will, sage ich es dir. Ich erwarte nicht, dass du ständig in die Rolle der unterwürfigen Geliebten verfällst – im Gegenteil. Ich wünsche, dass du mir sagst, wenn du etwas Bestimmtes von mir willst – danach kann ich immer noch entscheiden, ob ich es dir geben werde. Einverstanden?“


    Irritiert nickte sie ihm zu.


    „Okay.“


    Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und schlüpfte in seine Schuhe, ehe er den Waffengurt umlegte und seine Pistole verstaute. Als Nell ebenfalls in Schuhe geschlüpft war und Patricias Strickjacke übergestreift hatte, nickte er mit dem Kopf zur Tür.


    „Zeit zu verschwinden - sagen wir auf Wiedersehen.“


     


    ***


     


    Patricia hockte im Wohnzimmer auf dem Sofa, eine Tasse Tee zwischen beiden Händen und starrte geradezu andächtig auf den Fernseher, wo in diesem Moment eine seltsame Szenerie zu sehen war. Ross stutzte und blieb im Türrahmen stehen.


    War das ein Film oder waren das die Nachrichten?


    „Ach, da seid ihr ja.“ Patricia winkte ihnen aufgeregt zu. „Los, setzt euch zu mir. Das müsst ihr euch ansehen.“


    „Was ist das?“, wollte Nell mit gefurchter Stirn wissen und nahm neben ihrer Gastgeberin Platz. „Das sieht aus wie das City Memorial in Chicago.“


    „Das ist es auch“, erwiderte Patricia. „Das sind Originalaufnahmen von heute Mittag. Heute Morgen gab es wohl eine wilde Schießerei im Hafen von Chicago und sie haben Guillermo erwischt. Im Krankenhaus haben sie ihn dann wohl in Gewahrsam genommen, aber offenbar ist seine Privatarmee gekommen und hat einen Teil des Krankenhauses in die Luft gesprengt.“


    „Wer ist Guillermo?“, wollte Nell wissen.


    „Kennst du nicht?“, fragte Patricia irritiert. Nell zuckte mit den Schultern. „Ich hab gedacht, weil du selbst in Chicago wohnst, muss der dir ein Begriff sein. Ramón Guillermo ist ein ganz großes Tier, Industrieller ... aber es gab immer Gerüchte, er wäre in alle möglichen illegalen Geschäfte verstrickt. Nur nachzuweisen war ihm nichts.“ Sie sah zu Ross hinüber. „Gab’s da vor etlichen Jahren nicht was mit diesem anderen Typ? Sein Geschäftspartner ... der ist doch eingebuchtet worden.“


    Ross runzelte die Stirn und zuckte seinerseits mit den Achseln.


    „Keine Ahnung, Pat.“


    „Ach, okay ... das kannst du nicht wissen. Ich bin ja nach Mikes Tod direkt in die USA gegangen. Jedenfalls haben sie seinen Geschäftspartner weggesperrt, in eins dieser Hochsicherheitsgefängnisse. Neulich habe ich da noch eine Dokumentation drüber gesehen.“ Sich dem Fernseher wieder zuwendend, plapperte sie weiter. „Ich glaube, er hat damals einen Polizisten erschossen ... er hatte diesen beknackten Spitznamen und war Guillermos rechte Hand. Ein echt übler Finger. Profikiller und so. Er ist übrigens vor ein paar Tagen ausgebrochen und ich würde meinen Hintern drauf wetten, dass das mit dem zusammenhängt, was da jetzt in Chicago passiert ist. Ach, jetzt weiß ich’s wieder - sie nannten ihn den Schotten.“


     


    „Okay, das ist wirklich interessant“, bemerkte Ross unbehaglich und wechselte die Tasche in die andere Hand. „Ich danke dir wirklich sehr für deine Gastfreundschaft, Pat. Aber wir müssen uns dringend auf den Weg machen und Laura finden.“


    „Oh! Ja, natürlich ... entschuldige mein Geplapper.“ Patricia stellte die Teetasse ab, erhob sich und kam um das Sofa herum. Mit sorgenvollem Lächeln umarmte sie Ross. „Passt auf euch auf, ja? Ich hab ja gedacht, du erzählst der alten Pat was vom Pferd, aber nach den Nachrichten ist mir jetzt klar, mit wem du dich angelegt hast.“


    Ross hielt sie einen Moment fest und drückte sie an sich.


    Mit ihr waren so viele Erinnerungen an bessere Zeiten verbunden und an Träume, die sich nie erfüllt hatten.


    „Tu mir einen Gefallen, Pat“, flüsterte er an ihrer Wange. „Verschwinde von hier. Ich hab ein echt beschissenes Gefühl.“


    Als er den Kopf hob, sah sie ihn aus großen Augen an und legte den Kopf schief.


    „Sagt dir das dein Bauch?“


    Er nickte und Patricia presste kurz die Lippen zusammen.


    „Gut, dann geh’ ich mal mein Köfferchen befüllen und werde meiner Tochter einen Besuch abstatten.“ Sie trat einen Schritt zurück und blickte zu Nell hinüber. „Schön, dich kennengelernt zu haben, Nell. Vielleicht treffen wir uns mal irgendwann wieder und können uns in Ruhe unterhalten.“


    Auf der Unterlippe kauend, nickte Nell ihr zu.


    Als Patricia sich ihm wieder zuwandte, griff er nach ihrer Schulter.


    „Es tut mir leid, Pat.“


    Sie schüttelte den Kopf.


    „Nein, ich hab gern geholfen. Aber ich würde es begrüßen, wenn ihr jetzt abhaut und ich auch von hier verschwinden kann.“ Sie nickte zu der Kommode hinüber, die neben der Tür zum Flur stand. Darauf lag ein Umschlag. „Nimm’ das mit, ihr werdet es brauchen und ich will nicht, dass du es hierlässt.“


    Ohne auf seine Antwort zu warten, verließ sie den Raum und lief zu ihrem Schlafzimmer hinüber. Ross gab Nell ein Zeichen, griff nach dem Umschlag und sie machten sich auf den Weg zu ihrem Wagen.


     


    ***


     


    „Du bist so schweigsam“, bemerkte er.


    Nell wandte ihm das Gesicht zu, zuckte mit den Schultern und sah erneut zum Fenster hinaus. Irritiert zogen sich seine Augenbrauen zusammen und er musterte sie nachdenklich.


    Seit sie Patricias Haus vor gut zwei Stunden verlassen hatten, hatte sie kaum ein Wort gesprochen. Anfangs war er überzeugt gewesen, sie wäre einfach nur erschöpft von ihrem Liebesspiel und der vorausgegangenen kurzen Nacht. Allerdings schlief sie nicht, sondern starrte die ganze Zeit nur aus dem Fenster.


    Er setzte den Blinker und verließ den Highway. Das Straßenschild verkündete irgendein idyllisches Kaff namens Hobson, allerdings sah er in erster Linie ein paar vereinzelte Häuser und jede Menge Land.


    „Wo willst du hin?“


    Der Wagen hielt in einer Staubwolke am Straßenrand und Ross schaltete den Motor aus. Er wandte sich in dem Sitz zu ihr und betrachtete Nell einen Augenblick. Statt ihm auszuweichen, starrte sie zurück.


    „Reden wir.“


    Sie blinzelte.


    „Worüber?“


    „Was kommt dir so in den Sinn?“, wollte er wissen. „Stell mir ein paar Fragen, die dir unter den Fingernägeln brennen.“


    Mit deutlichem Unbehagen rutschte sie in ihrem Sitz hin und her.


    „Keine Ahnung ... mir fällt nichts ein.“ Er spürte, dass sie log und seine Augen verengten sich.


    „Okay ... dann werde ich dir ein paar Fragen stellen.“


    Er löste den Gurt, stieg aus und ging um den Wagen herum. Als er die Beifahrertür aufriss, starrte sie ihn mit ihren großen, blauen Augen an.


    „Abschnallen!“, befahl er.


    Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Verschluss des Gurtes suchte. Im nächsten Augenblick hatte er sie aus dem Auto gezerrt, drückte sie mit dem Rücken gegen die hintere Tür und drängte sich gegen sie. Die Nasenflügel gebläht, atmete er tief ihren Duft ein. Er schloss für eine Sekunde die Augen und genoss die Erinnerungen, die ihr Geruch in ihm auslöste.


     


    Langsam zog er seine Waffe aus dem Holster und knallte sie neben ihr aufs Autodach. Nell zuckte heftig zusammen.


    „Erste Frage: Wie kommt es, dass du mit einer Knarre umzugehen weißt?“


    „Wie kommst du darauf, dass ich das kann?“, fragte sie zurück.


    „Als wir letzte Nacht geflohen sind und ich dir die Waffe in die Hand gedrückt habe, hast du sie mir gesichert zurückgegeben. Ich bin mir ziemlich sicher, du hättest auch damit zu schießen gewusst.“ Die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern ans Auto gelehnt, sah er ihr in die Augen. „Versuch nicht, mich zum Narren zu halten, Nell.“ Verärgert griff er in ihr rotes Haar und zog ihren Kopf ein Stück nach hinten. „Du antwortest mir jetzt – und für die nächste Frage, die du mit einer Gegenfrage beantwortest, werde ich dir auf offener Straße und bei Tageslicht den Arsch hauen. Wenn du danach immer noch meinst, mich an der Nase herumführen zu können, zieh’ ich dich aus, pack’ dich nackt auf den Beifahrersitz und fahr’ mit dir den nächsten Truck-Stop an, wo jeder dich begaffen wird.“


    Sie schluckte und schüttelte den Kopf. Zorn und Scham stritten in ihren Zügen.


    „Das wird nicht nötig sein“, erwiderte sie leise. „Ich kann nicht wirklich gut schießen, nur auf kurze Entfernungen. Ein alter Freund hat mir beigebracht, wie man damit umgehen kann.“


    „Schön, weitere Informationen über deine Vergangenheit zu bekommen“, bemerkte er ungehalten. „Wenn wir schon dabei sind, erzähl mir doch von deiner Familie.“


    Nell zuckte phlegmatisch mit den Schultern.


    „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Seit Maurice in mein Leben getreten war, ist der Kontakt abgebrochen.“


    „Darin scheinen wir uns offenbar ebenfalls zu ähneln“, stellte er fest. „Seit wann arbeitest du als Stripperin?“


    Sie reckte geradezu trotzig das Kinn vor und der Ärger in ihren Augen verstärkte sich.


    „Ich bin exotische Tänzerin“, gab sie zurück. Seine Augenbraue zuckte nach oben.


    „Wo ist da der Unterschied?“


     


    „Ich tanze Burlesque.“


    Als er sie weiterhin finster anstarrte und den Kopf schüttelte, gab sie ein vernehmliches Seufzen von sich.


    „Ich ziehe mich nicht ganz aus, wenn ich tanze. Es ist eine Form des Striptease, die aus den Zwanzigerjahren stammt. Man entkleidet sich nicht völlig.“


    „Zeig es mir.“


    Entschlossen schüttelte sie den Kopf.


    „Nein. Hier ist weder der richtige Ort dafür, noch trage ich die passende Kleidung. Ich zelebriere diese Art des Tanzes und ich werde mich hier nicht wie eine billige Hure auf der Straße ausziehen, nur weil es dir gerade passt.“


    Er nickte, drückte sich an ihren kurvigen Körper und schmiegte seine Wange an ihre. Seine Lippen streiften ihr Ohr, während er eine Hand zu ihrer Pobacke hinabgleiten ließ. Er konnte spüren, wie sie erzitterte.


    „Das war die richtige Antwort, Kätzchen“, raunte er. „Ich will nicht, dass du dich selbst erniedrigst und alles tust, was ich sage.“ Er hob den Blick und sah sie an. „Und ich mag es sehr, wenn du ehrlich bist und mir die Stirn bietest.“


    Sie holte tief Luft und er spürte ihre Hand auf seiner Brust.


    „Was ist zwischen Pat und dir?“, wollte sie wissen. Einen Moment lang runzelte er irritiert die Stirn. Meinte sie allen Ernstes das, was er glaubte?


    „Was soll zwischen uns sein?“, fragte er provokant zurück. Ihre Augen verengten sich und sie knirschte hörbar mit den Zähnen.


    „Hast du mit ihr geschlafen?“


    Ross verkniff sich ein Lachen.


    War er gerade im falschen Film oder war sie tatsächlich eifersüchtig? Unvermittelt verflog seine Belustigung. Das konnte er gar nicht gebrauchen.


    „Nein, habe ich nicht“, gab er zurück und rückte ein Stück von Nell ab. „Pat war die Frau meines besten Freundes und Kollegen. Ihre Tochter Amanda war gerade mal drei Monate alt, als Mike starb.“


    „Was ist passiert?“


    Unangenehm berührt straffte er die Schultern. Vor wenigen Minuten hatte er Nell noch gesagt, sie solle ihm alle Fragen stellen, die ihr unter den Fingernägeln brannten – und nun legte sie den Daumen in genau die Wunde, die immer noch am meisten schmerzte.


     


    Er nickte zu dem Wagen, griff nach der Pistole und steckte sie zurück in das Waffenholster.


    „Setz dich wieder rein.“


    „Bekomme ich keine Antwort?“


    „Drinnen.“


    Verärgert umrundete er den Wagen, ließ sich hinter das Steuer sinken und startete den Motor. Nell glitt neben ihn in die Polster und warf die Tür zu.


    „Du bist sauer“, stellte sie fest.


    Er sah zu ihr hinüber und begegnete ihrem prüfenden Blick.


    „Ja.“


    „Warum?“


    „Weil du Fragen stellst, die ich eigentlich nicht beantworten will“, gab er unverhohlen zu. Sie nickte und starrte einen Moment ihre Finger an, ehe sie sich anschnallte. Ross tat es ihr nach.


    „Du musst mir nicht antworten, wenn du nicht willst“, bemerkte sie leise. Er schüttelte vehement den Kopf und kämpfte gegen die Wut, die in ihm emporkroch. Nell hatte nichts damit zu tun, aber nach all den Jahren war er immer noch voller Zorn.


    „Nein ... ich erwarte von dir Ehrlichkeit, also habe ich es auch zu sein. Machen wir einen Deal.“


    „Welchen?“


    Ross lenkte den Wagen zurück auf die Straße und brachte sie wieder zum Highway.


    „Jeder erzählt seine Geheimnisse“, entgegnete er, „über die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft ... sexuelle Vorlieben – ach nein, die kennen wir ja schon und teilen sie, aber vielleicht entdecken wir noch mehr.“


    „Was willst du wissen?“


    Er zuckte verärgert mit den Achseln.


    „Ich weiß nicht - beginnen wir mit der essenziellen Frage: Wer bist du?“


    Nell warf ihm einen undefinierbaren Blick zu, starrte dann ihre Fingernägel an und Ross hatte schon den Eindruck, sie würde gar nicht mehr antworten. Seine Wut wuchs mit jeder Sekunde, die verging und in der sie schwieg.


    „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin“, erwiderte sie leise. „Ich habe mich vor langer Zeit selbst verloren.“


    Er seufzte leise.


    „Dann haben wir noch etwas gemeinsam.“

  


  
    12. Kapitel


    Great Falls, Montana, USA


    JB’s Restaurant, 10th Avenue


     


    „Was willst du essen?”


    „Keine Ahnung, was kannst du empfehlen?“, fragte Nell spitz.


    Über den kleinen Tisch hinweg traf sie Ross’ strafender Blick und sie wurde rot, als sie sich daran erinnerte, was er ihr bei der nächsten Gegenfrage angedroht hatte.


    Scheiße!


    Wenn sie eins nicht freiwillig mitmachen würde, dann sich von irgendwelchen fremden Typen angaffen zu lassen – da konnte er ihr drohen, wie er wollte.


    Nach ihrem Zwischenstopp waren sie eine Stunde lang schweigend den Highway entlanggefahren, ehe das laute und vernehmliche Knurren ihres Magens ihn dazu veranlasst hatte, den nächsten Diner anzufahren. Der Plan, einander mehr von sich selbst zu offenbaren, war nicht so wirklich aufgegangen und jeder von ihnen hatte seinen eigenen Gedanken nachgehangen.


    „Tut mir leid“, entschuldigte sie sich. „Ich bin ziemlich unleidlich, wenn ich Hunger habe.“


    „Wir klären das später“, gab er zurück. „Such dir was aus. Dank Pat können wir uns jetzt immerhin wieder eine Mahlzeit leisten.“


    Während sie die Speisekarte betrachtete, gab ihr Magen ein weiteres Knurren von sich. Ross winkte den Kellner heran.


    „Bringen Sie mir bitte ein Glas Wasser und der jungen Frau ein Glas Milch.“


    „Ja, Sir.“


    Als der Kellner verschwunden war, starrte Nell den Mann, der ihr gegenübersaß, irritiert an.


    „Ein Glas Milch?“


    „Ja.“


    „Du hast mich nicht mal gefragt, ob ich das will.“


    „Ich weiß, aber dein Magen hat geknurrt. Das wird ihn beruhigen.“


    Kopfschüttelnd ließ sie die Speisekarte sinken und musterte ihn mit wachsendem Ärger.


    „Vielleicht vertrage ich keine Milch“, gab sie zu bedenken. „Es gibt genug Menschen, die eine Laktoseintoleranz haben.“


    „Hast du eine?“


    „Nein.“


    „Dann hör auf zu maulen.“


    Nell ballte die Hände zu Fäusten. Er konnte nicht einfach so über sie bestimmen. Vor einer Stunde hatte er noch gemeint, sie solle sich nicht alles kommentarlos gefallen lassen.


    „Vielleicht mag ich keine Milch!“


    „Und? Magst du keine Milch?“


    „Doch.“


     


    Seine Augenbraue zuckte nach oben, während er sie mit kühlem Blick betrachtete. Dieser arrogante Gesichtsausdruck machte sie noch wütender.


    „Warum diskutierst du dann mit mir?“


    „Vielleicht weil du mich bevormundest?“ Ihr Tonfall wurde ätzend. „Ich bin kein Kind mehr.“


    „Wenn du aufhörst, dich kindisch zu benehmen, höre ich auf, dich wie eins zu behandeln“, gab er zurück. Seine Stimme klang kalt. „Ich habe dir gesagt, ich will keine Gegenfragen hören. Sei froh, dass ich dir nicht das Kleid hochziehe und dir hier im Restaurant den Hintern versohle.“


    „Vielleicht hätte mir das besser gefallen als ein Glas Milch“, erwiderte sie zornig.


    Ross’ Nasenflügel blähten sich und sein Blick wurde unnachgiebig.


    „Ich will jetzt keinen Ton mehr hören und du suchst dir deine Mahlzeit aus.“


    Zähneknirschend knallte Nell die Speisekarte zu und schob sie trotzig von sich weg. Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen.


    „Ich habe keinen Hunger mehr“, entgegnete sie. Wie um sie Lügen zu strafen, gab ihr Magen das nächste Knurren von sich.


    Ross atmete sichtbar ein, nahm die Karte und legte sie mit geradezu übertriebener Ruhe gemeinsam mit seiner eigenen auf die Ecke des Tisches. Der Kellner näherte sich mit ihren Getränken.


    „Haben die Herrschaften gewählt?“, wollte er wissen.


    „Zweimal die Nummer zweiunddreißig“, gab Ross zurück.


    Der Kellner nickte, stellte das Glas Milch vor Nell ab und das Glas Wasser vor Ross. Dann nahm er die Karten an sich und verschwand.


    „Was hast du bestellt?“, fragte sie ungehalten.


    Sein Blick war dunkel, als er einen Schluck Wasser nahm und sie anstarrte.


    „Das wirst du sehen, wenn es kommt“, gab er zurück. Er stellte das Glas ab, erhob sich und trat neben sie. Sie musterte die Hand, die er ihr hinhielt. „Mitkommen!“


    Das Herz hämmerte aufgeregt in ihrer Brust, als sie ihre Finger in seine gleiten ließ und aufstand. Er führte sie aus dem Gastraum hinaus und einen kleinen Korridor entlang zu den Gästetoiletten. Vor der für die Herren blieb er stehen, gab ihr zu verstehen, sie sollte warten, und verschwand durch die Tür. Nell kaute auf ihrer Unterlippe herum.


     


    Dass er verärgert war, hatte sie längst begriffen. Allerdings fühlte sie sich auch nicht gerade ausgeglichen und entspannt.


    Es war nicht das erste Mal, dass ein Mann sie kindisch nannte, weil sie mit Aufsässigkeit auf etwas reagierte ... aber nur weil er versuchte, seine Dominanz zu erweitern, hieß das nicht, dass sie sich alles gefallen ließ.


    Nell ließ sich nur beim Sex gern dominieren, über die anderen Bereiche ihres Lebens bestimmte immer noch sie und daran würde auch Ross nichts ändern.


    Außerdem hatte er es doch so haben wollen. Sie war nur sie selbst, so wie sie eigentlich immer war – und wenn er plötzlich wieder einen Stock im Allerwertesten hatte, war das nicht ihr Problem.


    Die Tür öffnete sich und Ross machte eine einladende Geste. Mit leichtem Unwohlsein trat sie an ihm vorbei, hörte, wie die Tür geschlossen wurde und Ross sich am Türgriff zu schaffen machte. Irritiert sah sie sich zu ihm um.


    „Was tust du?“


    „Dafür sorgen, dass wir keine Zuschauer haben“, entgegnete er.


    Er gab ihr keine Gelegenheit sich seine Konstruktion genauer anzusehen. Als er sich ihr zuwandte, packte er ihr Haar im Nacken zu einem Zopf und führte sie rückwärts zu den Waschbecken. Ihren Kopf nach hinten gebogen, küsste er ihre Kehle und sie spürte, wie seine andere Hand sich auf ihre Brust legte, sie drückte und über den Stoff strich, unter dem ihre harten Nippel sich abzeichneten.


    Nells Wut verrauchte.


    „Du bist ganz schön kratzbürstig“, stellte er fest.


    Ihre Finger krallten sich in sein Hemd.


    „Eigentlich nicht, aber du treibst mich mit deiner Rechthaberei zur Weißglut“, erwiderte sie rau.


    Ross’ Lippen strichen weich und feucht über ihre Haut und berührten ihr Kinn. Als ihre Blicke ineinandertauchten, vergrub sie eine Hand in seinem Haar und zog ihn an sich. Ihre Zungen begegneten sich zu einem wilden Tanz, und als Ross ihren Rock hoch und den Slip von ihren Hüften zog, durchzuckte Nell die pure Lust. Seine Finger glitten über die nackte Scham.


    „Du bist so weich“, murmelte er in ihren Mund. Schwer atmend löste sie sich von seinen Lippen und starrte ihn irritiert an.


    „Was?“


     


    Er legte seine Hand auf ihren Venushügel, strich über die weiche Haut und schob sich langsam zwischen die feuchten Schamlippen vor. Nell drückte sich ihm entgegen und stöhnte auf, als er in die Nässe ihres Fleisches eindrang.


    „Du bist ganz weich und glatt“, flüsterte er heiser.


    Zwei Finger bewegten sich in ihr und massierten lustvoll diese kleine, unebene Stelle unterhalb des Schambeins. Sie schnappte elektrisiert nach Luft.


    „Waxing“, stieß sie hervor. Seine Augenbrauen bogen sich verblüfft nach oben.


    „Fühlt sich gut an“, raunte er und stimulierte weiter den hypersensiblen Punkt, dass es sie fast abheben ließ. Mit den anderen Fingern drückte er ihre Schamlippen auseinander und begann, in kleinen, kreisenden Bewegungen ihren erregt angeschwollenen Kitzler zu massieren.


    Nell zitterte und zog an den Haaren in seinem Nacken. Ihre Lider flatterten und vor ihren geschlossenen Augen sammelten sich bunte Punkte. Als er sich plötzlich aus ihr löste, stöhnte sie frustriert auf.


    „Oh bitte, nicht schon wieder, Ross.“


    Er gab einen dunklen Laut von sich, der entfernt an ein raues Lachen erinnerte. Sein Mund streifte flüchtig ihre Lippen.


    „Keine Bange, Kätzchen. Du bekommst schon, was du brauchst.“


    Ihre nackten Hüften umfassend, zog er sie näher, drehte sie einmal um die eigene Achse und drückte sie mit dem Oberkörper nach vorn auf den Waschtisch. Er drapierte das Kleid über ihren nackten Hinterbacken und sie sah im Spiegel, wie er seinen Gürtel öffnete.


    Als er den Reißverschluss seiner Jeans herunterzog, biss sie sich erregt auf die Unterlippe.


    Diese ganze Situation war bizarr. Während ihr Essen in der Restaurantküche vorbereitet wurde, hatten sie sich auf der Herrentoilette verbarrikadiert und Ross würde sie gleich von hinten nehmen.


    Jeden Moment konnte jemand versuchen, hier hereinzukommen.


    Es gelang ihr nur mühsam, das euphorische Kichern zu unterdrücken, das in ihr emporkroch. Erneut strichen seine Finger über die weichen, warmen Hautfalten und Nell lehnte sich ihm seufzend entgegen. Geradezu gierig verfolgte sie, wie er die Jeans ein Stück abstreifte, seinen erigierten Penis aus der Boxershorts befreite und sich hinter ihr positionierte.


    Seine dicke, rote Eichel drängte sich zwischen ihre cremigfeuchten Schamlippen und drückte sich in ihr zartes, rosiges Fleisch, der Rand seiner Vorhaut dehnte sie. Instinktiv spreizte sie ihre Beine, um ihm Platz zu schaffen.


     


    Quälend langsam drang er tiefer vor.


    Sie konnte die hervortretenden Adern seines festen, harten Schaftes fühlen, die an den Innenwänden ihrer Vagina entlangrieben. Die scharfe, sinnliche Dehnung, als ihr Körper sich der Größe seines Gliedes anpasste und ihn in sich aufnahm. Stück für Stück schob er sich in sie hinein, bis der dicke Kopf sich scharf in ihren Muttermund drückte und sie seinen Hoden an ihrem Schambein fühlen konnte.


    Heißem Honig gleich durchfloss sie die Erregung und der Gedanke, dass er nun hinter ihr stand und einen grandiosen Ausblick auf seinen harten Penis hatte, der eng von ihren Schamlippen umschlossen wurde, geilte sie zusätzlich auf. Sie spürte, wie die Muskeln in ihrem Inneren kontrahierten und ihn quetschten.


    Ross keuchte leise.


    Ihre Beine zitterten und sie kämpfte gegen die Mischung aus Schmerz und Lust, die sich rasend schnell in ihr zu einem herannahenden Höhepunkt vereinten.


    Seine linke Hand krallte sich in ihr Haar, zog ihren Kopf zurück und sie begegnete seinem Blick im Spiegel. Feine Schweißtropfen standen auf seiner Stirn. Seine rechte Hand griff nach ihrer Schulter und drückte sie noch fester auf seinen Penis.


    Nell schnappte nach Luft und ihre Vulva schloss sich in unkontrollierten Zuckungen um sein steifes Fleisch. Halb über sie gebeugt, verharrte Ross in ihr und starrte sie an. Seine Stirn lag in Falten.


    „Entspann dich, Nell“, flüsterte er. Gequält sah sie ihm in die Augen.


    „Ich kann nicht ... du bist so groß ... das ist so ... intensiv.“


    Ein schwaches Lächeln zuckte über sein Gesicht. Seine rechte Hand ließ ihre Schulter los, legte sich um die vom Kleid verdeckte Brust und kniff in ihre Brustwarze. Die Kontraktionen wurden heftiger und Nell spürte, wie der Orgasmus sich heiß und flüssig in ihr aufbaute. Jeder Ader in ihrem Körper schien sich zu weiten und das Blut rauschte wie kochende Lava hindurch.


     


    Sie spürte das Gewicht seines warmen Körpers, der sie auf den kalten Marmor drückte, die Härte, mit der er sie ganz und gar ausfüllte. Sie fühlte sich ihm auf sehr spezielle Art und Weise ausgeliefert.


    „Du zerquetschst mich“, wisperte er direkt an ihrem Ohr.


    Ein Zittern überlief sie und Nell schloss die Augen, um seinem dunklen Blick im Spiegel nicht länger zu begegnen. Langsam atmend bemühte sie sich, die Anspannung zu lösen.


    Als er sich fast gänzlich aus ihr zurückzog und erneut in sie eindrang, gab sie ein wohliges Seufzen von sich und drückte den Rücken durch. Er ließ ihr Haar los und seine Hand landete hart auf ihrer malträtierten, linken Arschbacke.


    Nell zuckte zusammen. Ihre Vaginalmuskeln umschlossen seinen vordringenden Penis und weigerten sich, ihn erneut gehen zu lassen. Ihr ganzer Körper begann, sich anzuspannen, und kleine Punkte zerplatzten vor ihren geschlossenen Lidern wie Bläschen in prickelndem Champagner.


    Ross stöhnte laut auf, schlug ihr zum zweiten Mal auf den Hintern und begann, sie - ihrem beharrlichen Fleisch zum Trotz - mit harten, schnellen Stößen zu vögeln. Die Reibung seiner Härte verwandelte ihr Inneres in einen Schmelzofen und die cremige Melasse ihrer Lust in glitschige Nässe.


    Mit jedem Stoß stemmte sie sich ihm entgegen, spürte seine harten Hoden, die gegen ihre Scham stießen, und seine Hände, die von hinten ihre Brüste quetschten und kneteten. Die charakteristischen Geräusche ihrer aufeinanderklatschenden, verschwitzten Körper erfüllten den dunklen Waschraum und Ross’ Bewegungen steigerten sich zu wilder Raserei.


    Nell starrte den hinter sich stehenden, stoßenden Mann im Spiegel an. Flüssige Hitze jagte durch ihren Körper und im nächsten Moment wurde sie von einem bebenden Zittern erfasst. Sein Arm umklammerte sie, seine Hand legte sich auf ihren Venushügel und er berührte die empfindsame Klitoris mit seinen Fingern. Nell schoss endgültig über die Klippe und wurde von ihrem Orgasmus überwältigt.


    Während sie sich laut stöhnend seinem letzten Stoß entgegendrängte, spürte sie, wie er in ihr anschwoll und sich in langen, sahnigen Schüben in sie ergoss.


     


    ***


     


    Ohne den Mann zu beachten, der seit zwei Minuten zornig an die Tür klopfte, schob Ross sich an ihm vorbei. Nell kicherte aufgekratzt und er hörte das Geräusch ihrer Schuhe auf den glattpolierten Fliesen, als er sie hinter sich herzog.


    Eigentlich hatte er ihr den Hintern zum zweiten Mal an diesem Tag versohlen wollen, aber als sie vor ihm gestanden und ihn geküsst hatte, war es vorbei gewesen mit seiner Beherrschung. Dieses Weibsstück machte ihn geradezu wahnsinnig und er konnte nur noch daran denken, wann und wo er sie das nächste Mal vögeln konnte.


    Wenn er so weitermachte, würden sie weder Laura noch Montana erreichen, weil Guillermos Männer sie vermutlich beim Sex überraschen und ihnen ein paar Kugeln durch die Köpfe jagen würden.


    Verdammt, er konnte keine Komplikationen gebrauchen.


    Als sie ihren Tisch erreichten, schob er ihr den Stuhl zurecht, ließ sie Platz nehmen und setzte sich ihr gegenüber.


    „Das sollten wir öfter machen“, bemerkte Nell leise. Er hob den Blick und starrte sie einen Moment durchdringend an. Ihre Wangen hatten sich hellrosa verfärbt und ihre blauen Augen glühten geradezu vor Aufregung.


    Ross schluckte trocken.


    Sie war wirklich wunderschön und alles in ihm gierte danach, sie irgendwo hinzubringen, wo sie allein waren. Er wollte sie auf ein Bett setzen und ein paar weiche Stricke um ihre Handgelenke legen. Er wollte ihren schönen Körper fesseln und sie auf erregende Weise so positionieren, dass er zu jeder Stelle ihres Körpers Zugang hatte, ohne dass sie ihn daran hindern konnte. Er würde sie so oft kommen lassen, dass sie ohnmächtig werden und ihm beim Erwachen anflehen würde, sie erneut zu nehmen.


    Gottverdammt!


    Er konnte nichts von dem gebrauchen, was ihm da durch den Kopf ging, und er würde nichts davon in die Tat umsetzen. Wenn sie Laura erreichten, würde ihre gemeinsame Zeit enden. Er würde seine Schwester in Sicherheit bringen, Nell zurück in ihr altes Leben schicken und sich wieder auf den Weg nach Australien machen. Es gab nichts, was ihn davon abhalten konnte.


    „Woran denkst du?“


    Wie kam es, dass Frauen diese Frage entweder dann stellten, wenn man an gar nichts dachte oder aber wenn man den Kopf voll hatte und nicht darüber reden wollte? Irgendwie hatte die Natur ihnen diesbezüglich einen sehr seltsamen Instinkt eingepflanzt.


    „Erzähl mir von deiner Familie“, erwiderte er und nahm einen Schluck Wasser. Ihr leichtes Lächeln verschwand augenblicklich und machte einer emotionslosen Maske Platz.


    „Da gibt’s nicht viel“, gab sie zurück. „Meine Eltern sind seit mehr als dreißig Jahren verheiratet. Mom ist Krankenschwester und Dad Fahrlehrer. Ich habe zwei Brüder und der Kontakt zu ihnen allen ist abgebrochen, als Maurice in mein Leben trat.“


    Ross musterte sie nachdenklich und runzelte die Stirn.


    Er konnte sich nicht erklären warum, aber in seinen Ohren klang das alles seltsam unpersönlich – wie auswendig gelernt.


    „Warum ist der Kontakt abgebrochen?“


    „Sie hätten es nicht verstanden ... diese Beziehung, die wir geführt haben. Meine Eltern sind zwar stockkonservativ, aber leben die Gleichberechtigung von Mann und Frau ziemlich exzessiv. Sie hätten nie begriffen, warum ich mich freiwillig von einem Mann erniedrigen lasse.“


    Aus dem Augenwinkel sah Ross den Kellner mit zwei Tellern näherkommen.


    „Weißt du es?“, wollte er von Nell wissen.


    Sie griff nach ihrem Glas Milch und nahm einen Schluck. Unter dichten Wimpern hervor sah sie ihn an. Verdammt, sie war so unglaublich sexy. Nell senkte das Glas und ihre Zunge leckte den kleinen Milchbart von ihrer Oberlippe. Für einen Moment musste er daran denken, wie sie seinen Samen geschluckt hatte. Zwischen seinen Beinen regte es sich.


    „Was weiß ich?“, fragte sie zurück.


    Es zuckte in seinen Mundwinkeln. Dieses kleine Biest wollte ihn unbedingt herausfordern.


    „Warum du es genießt, wenn man dich beim Sex benutzt?“


    Der Kellner, der in diesem Moment zu ihnen an den Tisch trat, stolperte kurz und stellte die Teller vor ihnen ab. Mit einem leise gemurmelten Guten Appetit, verschwand er fast schon hastig wieder in die entgegengesetzte Richtung.


    „Ich glaube, du hast ihn verschreckt“, bemerkte Nell und wandte ihre Aufmerksamkeit dem gut befüllten Teller zu. „Linguine mit Pilzen?“


    Ross nickte und fing ihren Blick auf. Das Lächeln, das auf ihrem Gesicht erschien, trieb ihm den Schweiß auf die Stirn und ließ sein Herz wild trommelnd in seiner Brust herumwirbeln.


    Nur Sex, ermahnte er sich selbst, keine weiteren Komplikationen, Ross!


    Er senkte den Blick und starrte seine Mahlzeit an. Das letzte Mal, als er sich so gefühlt hatte, war kurz darauf seine ganze Welt zusammengebrochen. Das würde er kein zweites Mal zulassen.


     


    „Ich glaube, es ist eine Frage des Vertrauens“, murmelte Nell mit vollem Mund. „Sich auf diese Weise auszuliefern, in einer Situation, in der man am verletzlichsten ist, ... das geht nicht ohne ein Mindestmaß an Vertrauen.“ Gedankenverloren stocherte sie mit der Gabel in den Nudeln herum. „Vielleicht bin ich auch einfach nur krank im Kopf ... jemand, mit dem ich kurz vor Maurice zusammen war, nannte mich abartig.“


    Ross musterte sie einen Augenblick.


    „Fühlst du dich so? Abartig und ausgestattet mit abnormalen Vorlieben?“, wollte er wissen.


    Sie sah ihn von unten herauf an.


    „Ja.“ Schulterzuckend presste sie die Lippen aufeinander. „Vielleicht weil ich nie wirklich irgendwo hingepasst habe. Ich hatte keine beste Freundin, keine Clique ... ich war immer irgendwie ... anders halt.“


    „Du siehst völlig normal aus“, erwiderte er. Ihr Blick wurde plötzlich abwesend und fast schon traurig, als sie das Kinn senkte.


    „Sein Äußeres kann man verändern“, gab sie leise zurück. „Es ist wie eine Maske, die man nach Belieben trägt oder beiseitelegt.“


    „Wer ist dann die wahre Nell?“


    Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen. Für einen Moment hatte er das Gefühl, im klaren Blau ihrer Iris zu ertrinken, ihre Pupillen waren immer noch geweitet und leichte Röte überzog ihre helle, samtige Haut. Der Wunsch, sie zu küssen und nie wieder loszulassen, wurde fast übermächtig.


    Ross’ Finger krampften sich um das Wasserglas, in seinem Unterleib spannten sich unzählige Muskeln und er spürte, wie sein hämmernder Puls ihm den Schweiß auf die Stirn trieb.


    Er musste sie loswerden.


    Gleichgültig, wie süchtig er nach ihr war, wie sehr er danach gierte, sie zu berühren und sich in ihr zu verlieren, er musste sie loswerden. Er musste von ihr weg, auch um sie nicht weiterhin zu gefährden.


    „Ich weiß nicht mehr, wer ich bin“, flüsterte sie. „Manchmal wünschte ich, ich könnte alles um mich herum loslassen und fallen ... und ich würde trotzdem aufgefangen. Mit dir habe ich zum ersten Mal das Gefühl, dass es vielleicht möglich wäre, ... wenigstens für kurze Zeit zu vergessen, wer man ist - und sich ganz und gar jemandem hinzugeben, ohne Reue oder Angst.“


     


    ooo


     


    Nähe Great Falls, Montana, USA


    Highway 87


     


    Avery blinzelte und hob eine Hand vor das Gesicht, als die Sonnenstrahlen ihn in den Augen kitzelten. Der glühende Ball, der tief am Horizont stand, warf ein fast schon unnatürliches rotes Licht über das ganze Land.


    „Ausgeschlafen?“, wollte Clive wissen. Sich mit den Fingern über das Gesicht streichend, setzte Avery sich im Beifahrersitz zurecht und gähnte kurz.


    „Wie weit ist es noch?“, fragte er zurück.


    Clive zuckte mit den Schultern.


    „Gute drei Stunden, schätze ich.“ Er warf dem Agenten einen kurzen Blick zu. „Ich dachte, wir legen hier eine Pause ein. Es soll da ein ziemlich gutes Restaurant in Great Falls geben.“


    „Hat dir das dein geheimer Kontakt geflüstert?“


    Grinsend setzte Clive den Blinker und verließ den Highway.


    „Es kann nicht schaden, endlich mal etwas zu essen und einen starken, schwarzen Kaffee zu trinken“, erwiderte er ungerührt. „Du hast immerhin schlafen können.“


    „Ich habe dir angeboten, an deiner Stelle zu fahren“, warf Avery ein. Clive winkte ab.


    „Ich weiß, aber den Rest der Strecke schaffe ich nun auch noch. Wir brauchen nur einen Zwischenstopp.“


    „Ich raube dir nur ungern deine Illusion.“ Avery wandte sich ihm halb zu. „Aber wenn man einen von uns erkennt, bekommen wir Probleme.“


    „Werden wir nicht“, gab Clive zurück. Mit dem Daumen deutete er auf den Rücksitz. „Als du so schön geschlummert hast, habe ich eine kleine Pause eingelegt und uns ein paar Utensilien besorgt. Tu mir den Gefallen und verwende irgendwas davon.“


    Deutlich verwirrt langte Avery nach hinten, zog die Tüte vor und starrte hinein. Verblüfft hob er den Kopf und sah zu Clive hinüber.


    „Ist das wirklich dein Ernst?“, wollte er wissen.


    „Seh’ ich aus, als würde ich Witze machen?“, fragte Clive zurück.


     


    Der Agent murmelte eine unverständliche Antwort, zog eines der Päckchen hervor und fummelte daran herum. Einen Augenblick später hielt er ein seltsam geformtes Bündel dünner Haare zwischen den Fingern.


    Clive deutete auf die Tüte.


    „Da ist irgendwo auch Kleber drin.“


    Sichtlich genervt schüttelte Avery den Kopf.


    „Ich trage bereits Bart“, stellte er fest, kramte nach dem Klebstoff und studierte die Rückseite der Verpackung. „Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich mir dieses Kunsthaar ins Gesicht klebe.“


    „Das ist für mich, du Idiot“, erwiderte Clive. „Für dich ist das Rasierzeug.“


    „Du willst, dass ich meinen Bart abnehme?“ Sein Gesichtsausdruck war geradezu schockiert. Clive grinste breit.


    „Wir müssen unser Aussehen verändern“, gab er zurück. „Oder denkst du, ich habe mir eine Glatze rasiert, weil mich der Look überzeugt hat?“


    „Vergiss es!“


    Clives Heiterkeit verschwand und er musterte Avery einen Moment von der Seite.


    „Es war deine Entscheidung, hinter mir herzukommen und dich mir bei der Suche nach Annie freiwillig anzuschließen. Du hättest in dem Motel bleiben und dich von deinen Leuten abholen lassen können. Dann würde ich das jetzt nicht von dir verlangen.“ Er zuckte mit den Schultern. „Steig in Great Falls aus und ruf Mutti an, damit sie dich abholt, oder bleib und sei ein Kerl. Tust du es nicht, wird man dich erkennen und wir sind ohnehin geliefert.“


    Avery schwieg und starrte den Inhalt der Tüte an, die auf seinem Schoß lag. Als er nach fünf Minuten immer noch keinen Ton von sich gab, warf Clive ihm einen zornigen Blick zu.


    „Hat’s dir die Sprache verschlagen?“, wollte er wissen.


    „Du bist so ein selbstgefälliges Arschloch“, erwiderte Avery. „Ich tu das nur für Annie, damit das klar ist!“


    Clive gab ein zustimmendes Grunzen von sich und zuckte mit den Schultern. Das war immerhin ein Anfang.


     


    ***


     


    Sie hatten im Waschraum der Tankstelle kurzen Prozess gemacht und Avery hatte sich tatsächlich den Bart abrasiert. Ein merkwürdiges Gefühl nach all den Jahren, das eigene Gesicht wieder nackt und glatt zu sehen. Diesen Bart hatte er fast vierzig Jahre gehegt und gepflegt.


    Jane würde toben vor Wut.


    Wortlos musterte er sein Spiegelbild und seufzte leise.


    Verdammt, er war doch alt geworden - ohne Bart sah man deutlich die tiefen Linien, die sich um seinen Mund in das Fleisch gegraben hatten. Er wirkte verhärmt und unzufrieden, ... und wenn er ehrlich war, konnte man ihm sein Leben tatsächlich am Gesicht ansehen.


    Dieser Job hatte ihn zermürbt. Zu viel Leid, zu viel Elend. Wie oft hatte er jemanden weggesperrt, der am Ende doch wieder frei kam, nur um nahtlos dort anzuknüpfen, wo Avery ihn hatte dran hindern wollen.


    Mörder, Vergewaltiger, Kinderschänder.


    Manch einem hätte er am liebsten seine Knarre gegen den Kopf gehalten und die graue Masse seines Gehirns über den dreckigen, zerkratzten Linoleumboden verteilt. Einige hätten es verdient. Aber er hatte sich an seinen Treueeid gehalten – fast immer ... der war stets sein Rettungsanker gewesen.


    Heute hatte er sich selbst verraten.


    Statt zu tun, was Clive gesagt hatte, und sich mit seinen Kollegen in Verbindung zu setzen, damit sie ihn abholten und er wieder ins Team einsteigen konnte, war er hinter Clive hergehetzt und hatte sich auf den Beifahrersitz geworfen, ehe der Schotte abhauen konnte.


    Clive hatte ihn lange stumm angestarrt, bevor er schließlich wortlos den Motor startete und mit ihm davonfuhr. Es war seine eigene Entscheidung gewesen. An der Situation in Chicago konnte er jetzt in diesem Moment gar nichts ändern ... allerdings konnte er Clive helfen, wenigstens Annie zu retten.


    Er wusste, er hatte einfach etwas wiedergutzumachen.


     


    „Bist du so weit?“


    Clive trat hinter ihn, zog die rote Krawatte zurecht, die das weiße Hemd zum dunklen Anzug schmückte, und strich sich mit einer Hand über die Glatze. Eine Sonnenbrille verdeckte seine Augen.


    Tief durchatmend tat Avery es ihm gleich, zupfte an dem hellen Sommeranzug und setzte sich ebenfalls eine Sonnenbrille auf die Nase.


    „Okay, meinetwegen kann’s losgehen.“


    Sie hatten das Restaurant vor fünf Minuten betreten und waren erst einmal in Richtung der Toiletten abgebogen. Die Klamotten waren gewechselt, Clive hatte sich sogar einen Haarkranz an den nackten Schädel geklebt, der ihn seltsam anders aussehen ließ, und sie waren bereit, ihre albernen Verkleidungen auf den Prüfstand zu schicken.


    „Gehen wir essen.“


    Avery folgte seinem Entführer zur Tür hinaus und betrat den Gastraum. JB’s Restaurant in der 10th Avenue von Great Falls war gut besucht. Sie fanden einen freien Tisch mit zwei Stühlen, direkt neben der Tür zur Küche. Ein perfekter Ort, um den ganzen Raum im Blick zu haben, ein beschissener Ort, um sich zu unterhalten.


    Er nahm Platz, ließ seinen Blick schweifen und stutzte.


    Stirnrunzelnd starrte er zu dem Paar hinüber, das fast mittig im Raum an einem Tisch saß und offenbar in frostiges Schweigen verfallen war.


    Er träumte doch nur?


    „Was ist?“


    Sein Blick zuckte zu Clive, zurück zu dem Pärchen und wieder zu Clive.


    „Nichts. Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, den ich früher mal kannte. War ein Missverständnis.“


    Der Schotte blickte sich deutlich alarmiert um.


    „Bist du sicher? Wir können niemanden gebrauchen, der dich erkennt und uns die Bullen auf den Hals hetzt.“


    Avery starrte erneut zu dem Pärchen hinüber. Im gleichen Moment ließ der Mann den Blick durch den Raum schweifen, sah zu Avery hinüber und die schwarzen Augenbrauen zogen sich so heftig zusammen, dass sie eine einzelne gerade Linie bildeten.


    „Nein, ich bin nicht sicher“, flüsterte Avery erschrocken.


     


    ***


     


    „Was hast du?“


    Ross schüttelte den Kopf, blinzelte ein paarmal und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nell zu.


    „Nichts weiter“, gab er zurück.


    „Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen“, bemerkte sie.


    Beunruhigt wandte sie den Kopf und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Als Ross nichts sagte, sah sie ihn wieder an. Für einen Moment wirkte er regelrecht desorientiert, während er einen Punkt hinter ihr anstarrte und sich schließlich wie ferngesteuert von seinem Stuhl erhob.


    Überrascht ließ Nell die Gabel sinken und musterte ihn verwirrt, als er neben den Tisch trat. Sich halb in ihrem Stuhl umwendend, bemerkte sie einen älteren Mann um die sechzig, der sich am anderen Ende des Raums ähnlich hölzern voranbewegte. Sein Gesicht drückte pure Fassungslosigkeit aus, während er zu ihnen herüberkam und die beiden Männer voreinander stehen blieben.


    „Ross?“


    Der Angesprochene hob überrascht die Hände.


    „Detective ... ich weiß gar nicht ...“


    „Großer Gott, Junge!“ Mit einem geradezu erleichterten Auflachen zog der ältere Mann Ross plötzlich an seine Brust und umarmte ihn überschwänglich. „Lieber Himmel. So viele Jahre sind vergangen. Ich hätte nie damit gerechnet, dir hier über den Weg zu laufen.“


    Ross zögerte nur kurz, ehe er die Umarmung erwiderte.


    „Geht mir genauso, Sir.“


    „Mann, du bist erwachsen geworden - sag Avery zu mir!“ Der ältere Mann ließ ihn los, hielt Ross auf Abstand vor sich und musterte ihn von oben bis unten. „Mein Gott, du hast dich wirklich gemacht. Ich dachte, du würdest heute als Privatdetektiv arbeiten!?“


    „Das tue ich durchaus“, gab Ross zurück.


     


    „Bist du ausgewandert?“


    Ross schüttelte den Kopf.


    „Nein, nur zu Besuch in den USA.“


    „Wie geht’s der Familie?“


    „Ich schätze ganz gut, wir haben nicht mehr viel Kontakt zueinander.“


    Avery nickte verständig.


    „Immer noch das alte Thema, hm?“ Er wandte sich Nell zu und schenkte ihr ein Lächeln. „Entschuldigt, ich vergesse meine Manieren.“ Er reichte ihr die Hand. „Hi, mein Name ist Avery.“


    Sie blinzelte irritiert und lächelte unsicher zurück, ehe sie aufstand und ihre Hand in seine legte. Ihr Arm wurde so kräftig durchgeschüttelt, dass sie für eine Sekunde sicher war, Avery würde ihn auskugeln.


    „Eleanore“, gab sie leise zurück.


    Während der Fremde sie mit tiefem Stirnrunzeln musterte und sein Lächeln langsam dünner wurde, spürte sie Ross’ prüfenden Blick auf sich. Bislang hatte sie ihm ihren kompletten Namen verschwiegen, weil sie es nicht für wichtig erachtet hatte. Jeder nannte sie nur Nell.


    Sie spürte die Anwesenheit einer weiteren Person, ehe sie diese sah, und wandte sich zu einem Mann in ähnlichem Alter wie Avery um. Sein Kopf war kahl, bis auf einen seltsam unecht wirkenden Haarkranz, und sein Gesicht zierte ein kräftiger, graumelierter Vollbart. Tiefe Falten hatten sich um seine Augen eingegraben und dennoch ...


    Diese Augen, die sich in ihre bohrten und in denen sich von einem Moment auf den anderen Fassungslosigkeit und Verblüffung mit Trauer und Freude abwechselten. Augen so blau wie der Mohn auf den Feldern, in denen sie als Kind mit ihrem kleinen Bruder gespielt hatte.


    Damals, als ihre Welt noch heil und gut gewesen war.


    Nell starrte ihn an. Die Welt um sie herum schien von einer Sekunde auf die andere stillzustehen und jegliches Geräusch versank in dem dumpfen Rauschen, das durch ihre Ohren jagte.


    Seine warme, dunkle Stimme hüllte sie ein wie weicher Samt.


    „Annie?“


    „Daddy?“

  


  
    13. Kapitel


    Great Falls, Montana, USA


    JB’s Restaurant, 10th Avenue


     


    Die Stimmung im Raum hatte sich merklich verändert, seit Avery die Tür geschlossen hatte und der Lärm des Restaurants hinter ihnen zurückgeblieben war. Sein FBI-Ausweis hatte es ermöglicht, dass der Manager ihnen sein Büro für eine private Unterhaltung überließ und sie nun zu viert zwischen ein paar altersschwachen Regalen und Kartons voller Gastronomiezubehör hockten.


    Clive saß auf der Kante des Schreibtischs, hatte eine Hand an sein Kinn gelegt und strich sich nachdenklich über den Bart. Ross lehnte neben dem Fenster des kleinen Büros an der Wand und starrte gedankenverloren auf den Parkplatz hinaus.


    Zutiefst verwirrt stand Nell mitten im Raum und musterte die drei Männer nacheinander. Immer wieder blieb ihr Blick an ihrem Vater hängen. Neunzehn Jahre waren wie weggewischt und sie hatte sich für eine Sekunde wieder wie fünfzehn gefühlt.


    Es war ihr unmöglich gewesen, die Umarmung zu erwidern, mit der er sie an sich gezogen hatte. Natürlich hatte er es gespürt und sie empfand tiefes Bedauern, ihn so zu enttäuschen. Aber er war ihr fremd geworden. Obwohl er ihr Vater war und sie durchaus so etwas wie Freude empfand, weil er zurück war, fühlte sie sich unwohl.


    Nell schluckte. Ihr Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn ... ja, wenn er nicht für sie in den Knast gegangen wäre.


    Die Bilder ihrer Vergangenheit stürmten immer noch wie eine Tsunamiwelle über sie hinweg. Plötzlich war alles wieder da, was sie so sorgfältig aus ihrem Leben verbannt hatte. Das große Haus im Süden von Chicago ... ihre Mom im Morgenmantel am Herd, Pfannkuchen backend und mit hochgestecktem Haar.


    Mom hatte immer gute Laune gehabt, ständig gelacht. Nell hatte nie einen fröhlicheren Menschen als sie gekannt und Danny mit den schokoladenbraunen Augen war ihr so ähnlich gewesen. Dieser Sonnenschein, der ihr kleiner, süßer Bruder war.


    Jedes Mal, wenn er abends noch zu ihr ins Bett gehüpft kam, um seiner großen Schwester gute Nacht zu sagen und sie auf die Wange zu küssen, hatte sie sich eingehüllt gefühlt von all der Liebe, die er ihr so vorbehaltlos schenkte.


    Ihr Leben war so einfach und normal gewesen.


    So glücklich.


    Dann war der Tag gekommen, als Mom und Danny sich von ihr verabschiedet hatten, ... sie hatten eine Überraschung zu Daddys Geburtstag besorgen wollen und Nell war nur deshalb nicht bei ihnen gewesen, weil sie noch ein Referat für die Schule überarbeiten musste.


    Sie hatte lesend auf ihrem Bett gelegen, die Kopfhörer mit Musik auf den Ohren und Dad war hereingekommen. In seinen Augen hatte sie gesehen, dass etwas passiert war – etwas Schlimmes ... und dann hatte er ihr gesagt, dass die beiden einen Unfall hatten.


     


    Mom und Danny waren tot.


    Einfach so, von einer Sekunde auf die andere.


    Sie wusste, sie würde nie wieder das glockenhelle Lachen ihrer Mom hören, das sie immer mitgerissen hatte, egal wie schlecht ihre Laune war. Nie wieder würde Danny auf ihr Bett hüpfen, seine weichen Lippen auf ihre Wange drücken und ihr sagen, wie lieb er sie hatte.


    Die Hausaufgaben hatten ihr das Leben gerettet, aber ihre Welt wurde schwarz. Der Schmerz hatte sie geradezu pulverisiert und ihr Herz zerfetzt. Nach der Trauer und Verzweiflung folgte der Zorn. Sie wollte irgendjemanden verantwortlich machen, aber Dad hatte ständig gesagt, es sei ein Unfall gewesen, sie könnten auf niemanden wütend sein.


    Also war sie auf ihn wütend gewesen, weil er ihr die Chance nahm, jemandem die Schuld zu geben - und weil er nie weinte. Selbst als sie ihn angeschrien und mit den Fäusten auf ihn losgegangen war, hatte er nur dagestanden, sich von ihr schlagen lassen und sie schließlich in die Arme genommen.


    Und dann war der Rest ihrer Welt zerbrochen.


    Sie hatte heute noch Albträume von diesem Polizisten, zwischen dessen Augenbrauen ein perfekt geformtes Loch entstanden war, als sie den Abzug drückte. Sie konnte immer noch hören, wie die Luft aus seinen Lungen wich und er ein erleichtert klingendes Seufzen von sich gab, ehe sein lebloser Körper auf den Boden sackte.


    Dad hatte sie gepackt und ihren Kopf zwischen seinen Händen festgehalten, damit sie ihn ansah und nicht den toten Mann auf dem Teppich. Er hatte ihr gesagt, sie solle tun, was er ihr sagte, und sie hatte genickt und funktioniert wie ein Roboter.


    Das unbeschwerte Mädchen, das sie mal gewesen war, war in diesem Moment endgültig ausgelöscht gewesen und irgendetwas Dunkles hatte sich in ihr ausgebreitet. Etwas, das versuchte, den Schmerz in ihr zu betäuben.


    Nell wusste, sie hatte ihrem Vater eine Zukunft zu verdanken, die sie nie gehabt hätte, wenn er nicht der gewesen wäre, der er war. Er hatte ihr Leben gerettet, so wie sie seins. Dennoch tobten nach all den Jahren immer noch Wut und Zorn genauso heiß in ihr wie die Schuld, weil er an ihrer Stelle den Mord gestanden hatte.


     


    Mit einem Seufzer ging sie zu dem kleinen Sofa hinüber, nahm darauf Platz und legte den Kopf in die Hände. Es fühlte sich an, als würde ihr jeden Moment die Schädeldecke platzen.


    Nell warf einen kurzen Blick zu dem Agenten.


    Onkel Avery.


    Sie hatte ihn kaum wiedererkannt, so ohne Bart ... und ihm war es ähnlich ergangen. Als sie sich gegenüberstanden, hatte er sie angestarrt und in seinem Gesicht war zu erkennen gewesen, dass er versuchte, sich krampfhaft zu erinnern, woher er sie kannte.


    Wie lang war es her, dass sie ihn zuletzt gesehen hatte?


    Thanksgiving vor fünfzehn Jahren?


    Sie war wütend auf ihn gewesen, weil er nicht mehr kam und nichts mehr von ihrem Vater erzählte, ... und dann hatte sie entschieden, endlich jemand Anderes zu werden und ihre Vergangenheit zu begraben.


    Ross entfernte sich vom Fenster, kam zu ihr herüber und nahm neben ihr auf dem Sofa Platz. Seine Stimme klang ruhig und emotionslos, als er sie ansprach.


    „Erzählst du mir jetzt deine wahre Geschichte, und wer du wirklich bist?“, wollte er wissen.


    Sie sah ihn kurz an, stützte sich mit den Ellenbogen auf die Knie und faltete die Hände vor sich. Abermals huschte ihr Blick zu Clive hinüber, der nun aufsah und ihr in die Augen schaute.


    Sein Lächeln war traurig.


    Genauso traurig wie sie sich fühlte. Nell sah Ross an und nickte mit dem Kinn zu ihrem Vater hinüber.


    „Weißt du, wer das ist?“


    Der Mann, der ihr in den letzten Tagen so nah gewesen war wie kein anderer, runzelte die Stirn und zuckte fast schon gleichgültig mit den Schultern. Ihr wurde das Herz schwer.


    „Du hast ihn Dad genannt, also gehe ich davon aus, das ist dein Vater ... der Fahrlehrer.“ Er betonte das letzte Wort so deutlich, dass seine Zweifel unüberhörbar waren. „Allerdings kann ich den Zusammenhängen im Moment noch nicht so ganz folgen ... Annie.“


     


    Tief durchatmend lehnte Nell sich in das weiche Sofa zurück, ihre gefalteten Hände ruhten zwischen ihren Schenkeln und sie starrte blicklos vor sich hin. Sie spürte ihren Puls, der gegen ihre Schläfe klopfte. Die Wahrheit kam immer irgendwann ans Licht ... ganz gleich, wie oft man versuchte, das Leben zu betrügen, es holte einen ein – immer!


    „Clive ist so einiges, aber sicher kein Fahrlehrer“, erwiderte sie leise und sah zu ihrem Vater hinüber. „Er ist mein richtiger Dad - und er ist vor neunzehn Jahren in den Knast gegangen, um mich zu schützen.“ Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Avery sich in seinem Sessel ein Stück aufsetzte. „Agent Snyder hat mich zu sich genommen und in seiner Familie untergebracht, weil ich niemanden mehr hatte. Seine Schwester Carmen ist meine Pflegemutter – sie ist Krankenschwester und ihr Mann Michael ist Fahrlehrer.“


    Während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute, verkrampften sich ihre Finger ineinander und Nell versuchte, ihr wild klopfendes Herz zu beruhigen.


    „Als wir bei Pat waren, lief im Fernsehen ein Bericht über das City Memorial in Chicago. Pat erzählte, es habe eine Schießerei gegeben und Ramón Guillermo sei verhaftet worden. Sie sagte, sie wisse jetzt, mit wem du dich angelegt hast.“ Nell hob den Blick und sah Ross in die Augen. „Erst als sie seinen ganzen Namen gesagt hat, wusste ich, wen sie meinte, und mir war sofort klar, wer der Schotte ist.“ Innerlich wappnete sie sich gegen die Reaktion, die ihr nächster Satz bei ihm auslösen würde. „Mein Geburtsname ist Anastacia Iona Eleanore MacKenzie.“


    Ross’ Stirnrunzeln vertiefte sich und er starrte sie einen Moment lang deutlich alarmiert an.


    „Dein Vater ist ... Ramóns Partner?“


    Vom Schreibtisch erklang ein schroffes Räuspern.


    „War! Nicht ist - ich war sein Geschäftspartner! Eigentlich hatte ich diesen Typ schon lange aus meinem Gedächtnis gestrichen.“ Clive erhob sich von dem Schreibtisch, schob die Hände in die Hosentaschen und trat vor Ross. Sein Blick war lauernd, als er auf ihn herunterblickte. „Was heißt hier, du hättest dich mit ihm angelegt?“


    Nell spürte, wie der Mann neben ihr sich anspannte, während er ihren Vater mit feindseligem Blick taxierte.


    „Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete er ausweichend.


    Clive zuckte mit den Schultern, machte eine alles umfassende Geste und setzte sich auf den Couchtisch. Die Glasplatte gab ein gefährliches Knacken von sich. Halb vorgebeugt, stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und starrte Ross unnachgiebig an.


    „Erzähl sie mir! Wir haben Zeit genug.“


     


    ***


     


    Er hatte sich noch nie so unwohl gefühlt wie in diesem Moment. Vor einer halben Stunde hatte er noch geglaubt, die Frau, die er auf der Herrentoilette so wundervoll rangenommen hatte, wenigstens ein bisschen zu kennen, ... und plötzlich war alles ganz anders.


    Natürlich kannte er Clive MacKenzie.


    Der Schotte war ihm selbst in Australien bereits ein Begriff gewesen. Aber bei seinen Recherchen der letzten Monate hatte er geglaubt, Guillermos rechte Hand säße in sicherem Gewahrsam ... die Nachricht von seinem Ausbruch hatte Ross schon in Patricias Wohnzimmer nicht behagt.


    Er musterte den Mann, der vor ihm auf dem niedrigen Couchtisch saß, mit wachsendem Unbehagen und fragte sich im gleichen Zusammenhang, was sein ehemaliger Chief mit diesem Typ zu schaffen hatte.


    Warum waren die beiden Männer gemeinsam unterwegs?


    Noch dazu mit diesen albernen Verkleidungen! Er konnte auch auf fünfzig Meter Entfernung erkennen, dass Clives Haarkranz nur angeklebt war, und Avery sah aus, als hätte er sich mit seinem neuen Look noch nicht wirklich angefreundet. Selbst Ross hatte einen Moment länger gebraucht, um ihn ohne Bart zu erkennen.


    „Das ist auch eine lange Geschichte“, bemerkte Avery, der offenbar richtig deutete, was Ross durch den Kopf ging. „Wir arbeiten im Moment zusammen, weil wir beide auf der Suche nach Annie waren, um sie in Sicherheit zu bringen.“


    „Warum wollt ihr mich in Sicherheit bringen?“, wollte Nell wissen. Clive schüttelte sacht den Kopf und hob abwehrend die Hand.


    „Später! Wir erklären euch alles – aber jetzt will ich von unserem jungen Schnüffler hier wissen, warum Ramón hinter ihm her ist.“


    Ross atmete tief durch und musterte den älteren Mann einen Moment lang. Was hatte er noch zu verlieren? Wenn Ramóns einstiger Busenfreund ihn umbringen wollte, würde er das ohnehin tun.


     


    Er sah zu Avery hinüber, der ihm aufmunternd zunickte. Wenn sein alter Chief diesem Typ genug vertraute, um sich mit ihm gemeinsam auf die Suche nach Nell - oder Annie - zu machen, dann bestand tatsächlich die Chance, dass Clive nicht mehr mit Guillermo zusammenarbeitete.


    „Es gab einen Fall in Australien im letzten Jahr. Ich hatte den Auftrag einer Klientin übernommen, ihre Tochter zu suchen.“


    Er lehnte sich in die Polster des Sofas zurück und kämpfte einen Moment mit dem irrationalen Wunsch, den Arm um Nell zu legen und sie näher zu ziehen, als sie sacht gegen ihn sank.


    Ärgerlich verschränkte er die Arme vor der Brust.


    „Um es kurz zu machen, meine Klientin war Colleen van Bruit.“


    Clive unterbrach ihn mit einer heftigen Handbewegung. Zwischen seinen buschigen Augenbrauen bildeten sich zwei steile Falten


    „Ramóns Ex-Frau?“


    „Korrekt.“


    „Scheiße!“, entfuhr es Avery und er erhob sich fahrig aus dem Sessel. „Du bist bei der Schießerei im Outback dabei gewesen, als June starb?“


    Ross runzelte die Stirn.


    „Ja.“


    „Fuck!“ Kopfschüttelnd stand Clive auf und lief zweimal im Raum auf und ab. Dann blieb er neben dem Couchtisch stehen und starrte Ross durchdringend an. „Was ist zwischen Colleen und dir gelaufen?“


    Ertappt schluckte Ross an der Trockenheit, die sich von einer Sekunde auf die andere in Mundraum und Kehle ausbreitete. Für einen Augenblick war er versucht, Clives Schlussfolgerung zu leugnen.


    Verdammt, er war diesem Typ keinerlei Rechenschaft schuldig!


    „Du hast sie gevögelt, oder?“, mutmaßte Clive. „Klar ... und Ramón hat’s rausbekommen. Oh Mann – du bist genauso ein Idiot wie dieser dämliche Virgil Jenkins.“


     


    „Was? Was ist mit Virgil?“


    Gereizt starrte Ross zu Nell hinüber, die sich alarmiert vom Sofa erhob. Clives Stirnrunzeln vertiefte sich noch, während Avery zurück in den Sessel fiel und ein abgrundtiefes Seufzen von sich gab. Der Schotte sah ihn an, legte den Kopf schief und blickte erneut auf seine Tochter.


    „Oh Mann!“, murmelte er in seinen Bart. Mit einem unverständlichen Fluch auf den Lippen wandte er sich ab und ging zum Fenster hinüber. „Erzähl’s ihr, Avery!“


    Nells Kopf flog von einer Seite zur anderen und ihr Blick huschte zwischen den beiden älteren Männern hin und her.


    „Was soll er mir erzählen? Verflucht, kann mir einer von euch mal sagen, was hier los ist? Was ist mit Virgil?“


    Irritiert berührte Ross ihre Hand.


    „Woher kennst du Virgil Jenkins?“, wollte er wissen. Sie ließ sich mit trotzig verschränkten Armen wieder neben ihn auf das Sofa fallen und musterte ihn böse.


    „Er ist Carmens ältester Sohn aus erster Ehe. Als ich zu ihnen kam, war er neunzehn. Er und Anthony, der Sohn, den sie mit Michael hat, waren beide wie Brüder für mich.“ Sie warf Avery einen wütenden Blick zu. „Willst du nicht endlich mal den Mund aufmachen?“


    „Annie ...“


    „Nein!“ Die Hände zu Fäusten geballt schüttelte sie den Kopf. „Nenn mich nicht so, Annie ist vor neunzehn Jahren gestorben. Mein Name ist Nell!“ In ihren blauen Augen sammelten sich plötzlich Tränen und ihre Unterlippe begann zu zittern. „WAS IST MIT VIRGIL?“


    Avery hob die Hände, ließ sie wieder sinken und seine Schultern sackten nach unten. Er sah plötzlich aus, als wäre all die Last, die sich über Jahre auf seinem Rücken gesammelt hatte, mit einem Mal zu schwer.


    Ross atmete tief durch und sah Nell prüfend an.


    „Er ist tot.“


     


    Ihr Kopf drehte sich im Zeitlupentempo zu ihm und ihre großen, warmen Augen erfüllte einen Moment lang ein fast feindseliger Unglaube, während sie ihn anstarrte. Wortlos hielt er ihrem Blick stand.


    Nells Pupillen weiteten sich, ihre Brauen zogen sich zusammen und ihre Lippen pressten sich aufeinander, als sie die Zähne darin vergrub.


    Ihre weiche Stimme war nur ein tonloses Flüstern und langsam schüttelte sie den Kopf.


    „Nein.“


    „Er ist im Outback gestorben“, erzählte Ross. „Es gab einen Schusswechsel, als Colleen versuchte, zu ihrer Tochter zu gelangen. Er und die kleine June wurden tödlich getroffen.“


    Nells Augen füllten sich mit Tränen, während sie immer noch den Kopf schüttelte.


    „Er war der Mann, der ihre Tochter entführt hat?“ Hoffnungslosigkeit klang in ihrer Stimme mit. „Warum?“


    „Ich weiß es nicht“, gab er leise zurück. „Er hat sie vermutlich geliebt, auf seine eigene Weise, und er konnte nicht akzeptieren, dass sie ihn nicht mehr wollte.“


    „Weil sie dich wollte?“


    Ross versteifte sich und straffte die Schultern.


    „Das hatte nicht das Geringste mit mir zu tun“, entgegnete er. „Virgil hat sich verhalten wie ein Stalker und wollte die totale Kontrolle über Colleen. Das war alles schon vorbei, bevor ich ins Spiel kam.“


    „Du hast auch gern die Kontrolle“, erwiderte sie leise.


    Ihre Blicke sanken ineinander und er wusste einfach, dass sie beide in diesem Moment nicht über Virgil und Colleen sprachen, sondern über das, was zwischen Nell und ihm war.


    „Ja, aber ich weiß auch, wann es Zeit ist, sie abzugeben und eine Vereinbarung zu beenden.“


    Stumm starrte sie ihn an.


    Eine einzelne Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel und Nell hob die Hand, um sie fortzuwischen. Er spürte die Trauer, die sie wegen ihres Stiefbruders empfand und die sich in diesem Moment mit der Enttäuschung vereinte, die er ihr absichtlich bereitete.


    Sich von ihm abwendend, schlang sie die Arme um den Oberkörper und begann, sich tonlos neben ihm vor und zurück zu wiegen. Ross biss die Zähne aufeinander und wünschte sich - nicht zum ersten Mal in den letzten zehn Minuten - an einen anderen Ort.


     


    ooo


     


    Nähe Conrad, Montana, USA


    Interstate 15


     


    Die Sonne begann längst am Horizont zu versinken, während sie dem Highway folgten. Ross schaltete das Licht ein, warf einen Blick in den Rückspiegel und musterte Nell im Halbdunkel des Wagens, während sie schweigend aus dem Seitenfenster starrte.


    Nach der Nachricht über Virgils Tod hätte er sein letztes Hemd darauf verwettet, dass sie bei ihrem Vater bleiben würde. Stattdessen war sie wortlos zu ihm ins Auto gestiegen, auf den Rücksitz geklettert und hatte sich in eine Ecke zurückgezogen.


    Sie griff nach seiner Jacke, die auf dem Sitz lag, und kuschelte sich hinein. Es löste ein seltsames Gefühl in ihm aus, sie so zu sehen. Er wollte die hitzköpfige, wütende Nell zurück und nicht diese traurige, junge Frau, die eine Saite in ihm anklingen ließ, die er lieber verborgen hielt.


    „Soll ich die Heizung einschalten?“, wollte er wissen. Nell schüttelte stumm den Kopf, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    „Was ist eigentlich eure Geschichte?“, meldete Clive sich vom Beifahrersitz. Ross’ Hände griffen fester das Lenkrad und er gab Gas, um den vor ihnen fahrenden Wagen zu überholen. Sein Pulsschlag beschleunigte sich wesentlich schneller, als die Nadel auf dem Tacho sich nach oben bewegte.


    „Meinst du Ross und mich?“ Avery rutschte auf der Rückbank ein Stück in die Mitte und sah zu Clive hinüber. Ross atmete erleichtert auf. „Er war einer meiner letzten Schüler, als ich noch in Sydney gearbeitet habe.“


    Der Schotte warf einen kurzen Blick zu Avery, bevor er Ross erneut durchdringend anstarrte. Sie wussten wohl beide, dass Clive keineswegs die Verbindung zwischen Ross und seinem ehemaligen Chief gemeint hatte.


    „Einer von Averys Schützlingen, hm? Was ist passiert, dass du heute Privatschnüffler bist?“


    „Vielleicht habe ich einfach nicht genug verdient“, gab Ross zurück.


    Es stank ihm gewaltig, dass Clive und Avery sich ihnen angeschlossen hatten. Wäre es nach ihm gegangen, hätte er sich allein auf den Weg zu Laura gemacht. Seinetwegen hätten sie auch Nell oder Annie, oder wie auch immer sie hieß, bei sich behalten dürfen. Aber sein ehemaliger Chief hatte keine Ruhe gegeben.


     


    Verdammt, es hätte alles so einfach sein können.


    Wenn er Nell doch bloß in Chicago bei der nächsten Polizeidienststelle abgeladen hätte, dann wäre sie jetzt nicht länger sein Problem und er müsste sich nicht mit Guillermos Ex-Partner herumschlagen.


    „Erzähl keinen Scheiß!“, knurrte Clive. „Niemand gibt freiwillig einen Job mit staatlicher Pension auf, wenn er einigermaßen bei Verstand ist – es sei denn, er wechselt die Branche.“


    Ross schnaubte verächtlich.


    „Wow! Lebensberatung vom Profikiller. Was kommt als Nächstes? Tipps zur Inneneinrichtung?“


    „Du hättest zumindest ein besseres Auto klauen können“, gab Clive ungerührt zurück. „Was ist passiert? Erzählst du’s mir selbst oder soll ich deinen väterlichen Freund fragen?“


    Wütend knirschte Ross mit den Zähnen.


    Er wusste, Avery würde nichts erzählen, solange er selbst sich weigerte, und er verspürte nicht die geringste Lust, eine Lebensbeichte vor Clive MacKenzie abzulegen. Allerdings war er sich ziemlich sicher, dass der Schotte keine Ruhe geben würde, bis er erfahren hatte, was er wollte.


    Wenn ihm eines in den letzten zwei Stunden bereits sauer aufgestoßen war, dann waren das Clives Hartnäckigkeit und seine Penetranz. Der Typ würde nicht lockerlassen. Er war wie ein hässlicher, kleiner Terrier mit Glatze und Vollbart, der sich in einen Stiefel verbiss und nicht mehr losließ.


    Erneut blickte Ross in den Rückspiegel. Nell hatte ihr Gesicht vom Fenster abgewandt und sah ihn an. Vermutlich wartete sie auch darauf, dass er endlich seine Geschichte erzählte.


    Wie er das hasste, wenn ihn alle anstarrten!


    „Es geht dich nichts an, warum ich meinen Dienst quittiert habe“, knurrte er ungehalten.


    Clive zuckte mit den Schultern, zog ein fast unterarmlanges Messer aus der Tasche, die auf seinem Schoß lag, und ließ einen Daumen über die Klinge gleiten.


    „Deine Entscheidung, Freundchen. Entweder ich erfahre etwas darüber oder ich muss dich fragen, was zwischen dir und meiner Tochter läuft.“


    Ross’ Nasenflügel blähten sich und seine Finger krampften sich um das Lenkrad. Großartig ... er hatte die Tochter eines Schwerverbrechers und Mörders gevögelt – und am Ende der Fahrt würde Clive ihn vermutlich in kleine Scheiben filetieren.


    „Meinetwegen soll Avery sie erzählen“, murmelte er schlechtgelaunt, „von mir bekommst du nichts zu hören.“


     


    ***


     


    Nell drückte sich tiefer in den Sitz, während sie der leisen Musik aus dem Radio lauschte und die Jacke enger um ihre Schultern zog. Draußen war es zunehmend dunkler geworden, während dank Averys Erzählungen vor ihren Augen Bilder von einem jungen Ross entstanden, der ein ganz neues Gefühl in ihr auslöste.


    Kein Wunder, dass er nicht selbst darüber hatte reden wollen.


    Sie spürte, dass seine Laune zunehmend schlechter geworden war und er sich wütend auf den Verkehr konzentrierte. Selbst ein Blinder mit Krückstock hätte gemerkt, dass er sein Leben so nicht vor ihnen hatte ausbreiten wollen.


    Gottverdammt, wenn sie doch vor ihrer Rast in Great Falls schon darüber gesprochen hätten. Wenn sie ihn einfach gefragt hätte, was damals tatsächlich vorgefallen war, ... aber nun war es zu spät und sie fühlte sich schuldig, weil ihr Vater ihn dazu nötigte, einen Teil seiner Vergangenheit preiszugeben, die Ross nicht grundlos vor Anderen verbarg.


    Zwanzig Jahre waren eine lange Zeit, aber augenscheinlich hatten sie die Schuldgefühle und die Wut in ihm nicht auslöschen können.


    Frisch von der Akademie war er zusammen mit seinem Kumpel Mike auf dem Revier von Avery gelandet. Zwei junge Polizeianwärter, Anfang zwanzig und voller Hoffnungen. Mike hatte erst ein halbes Jahr zuvor geheiratet und bei seiner Frau Patricia war gerade erst die Schwangerschaft diagnostiziert worden. Viele Gründe, um zu feiern.


    Ross war offensichtlich ein ziemlicher Hallodri gewesen. Ständig wechselnde Freundinnen, Partys und wenig Sinn für die Ernsthaftigkeit seines Berufs. Obwohl er einer ganzen Ahnenreihe von Polizisten entstammte und sich verpflichtet gefühlt hatte die Tradition als Einziger weiterzuführen, nachdem seine beiden Brüder sich schon mit ihren Zukunftswünschen gegen diesen Job gewandt hatten, fehlte ihm jeder Ehrgeiz.


     


    Die Art und Weise seines Einsatzes ließ vermehrt Zweifel aufkommen, ob er wirklich dafür geeignet war. Die Akademie hatte er mehr schlecht als recht absolviert und den Abschluss so gerade eben erreicht, ehe er im Police Department von Sydney aufgenommen wurde, wo Avery – damals noch Detective - das Regiment führte.


    Nach einigen sehr hitzigen Gesprächen zwischen den beiden hatte bei Ross irgendwann ein Umdenken eingesetzt. Aus dem dauerfeiernden, wenig ernsthaften Anwärter war innerhalb weniger Monate ein disziplinierter, fleißiger und eifriger junger Polizist geworden. Einer, bei dem es Avery offenbar gern gesehen hätte, wenn er auf der Karriereleiter weit nach oben geklettert wäre.


    Doch genau das war nicht passiert.


    Plötzlich war Ross wieder in alte Verhaltensmuster verfallen, hatte angefangen zu trinken und war morgens verkatert zum Dienst erschienen. Es hatte Wochen gedauert und ihn fast den Job gekostet, bis er irgendwann zu Avery gekommen war, um ihm zu erzählen, dass sein bester Kumpel Mike – bis dato immer ein mustergültiger Polizist – in krumme Geschäfte verwickelt war.


    Avery räumte ein, dass er anfangs an Ross’ Berichten gezweifelt hatte und überzeugt war, er wollte Mike seine eigenen Verfehlungen in die Schuhe schieben. Aber schließlich hatte sein Instinkt gesiegt und sie hatten Mike eine Falle gestellt.


    Bei dem Einsatz war alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte, und hatte vier Polizisten das Leben gekostet. Mike war einer von ihnen.


    Seine Familie, allen voran Mikes Vater, hatten Ross Vorwürfe gemacht und behauptet, er hätte Mike in die undurchsichtigen Geschäfte erst hineingezogen. Tatsächlich strengten sie sogar einen Prozess gegen ihn an, doch es gab keine Beweise für die Korruptionsvorwürfe, die sie aufgeworfen hatten.


    Stattdessen eskalierte die Situation endgültig, als Mike beerdigt wurde und Ross es sich nicht nehmen ließ, seinem einst besten Freund die Ehre zu erweisen. Mikes Mutter war am Grab ihres Sohnes in hysterisches Gekreisch ausgebrochen, hatte mit ihrer Handtasche auf Ross eingeprügelt und ihn beschimpft. Lediglich Patricia hatte auf seiner Seite gestanden und ihm geglaubt.


    Dafür hatte die Familie jeglichen Kontakt mit ihr und der kleinen Amanda abgebrochen. So waren sie alle zu Geächteten geworden. Während Patricia mit ihrer Tochter zurück in die USA ging, vergrub Ross sich in seinen Kummer und seine Schuldgefühle. Er trank mehr, als gut für ihn war, brach den Kontakt zu seiner Familie ab und warf schließlich den Job hin.


    Die Arbeit als Privatdetektiv hatte ihn offenbar auf den für ihn richtigen Weg zurückgebracht, aber seine Vergangenheit war immer etwas, das er wie eine am Knöchel befestigte Eisenkugel mit sich herumschleppte.


     


    Nell unterdrückte einen Seufzer.


    Die Jahre nach Mikes Tod waren für ihn offenbar ziemlich freudlos verlaufen und natürlich schwieg er selbst darüber. Avery hatte nach den Ereignissen in Sydney seinen Posten als Detective aufgegeben, obwohl er kurz vor der Beförderung zum Polizeichef gestanden hatte. Er war nach Amerika gegangen und hatte beim FBI angeheuert.


    Noch einmal bei Null beginnend.


    Kurz darauf waren sie und ihr Vater ihm über den Weg gelaufen. Der Rest war Geschichte. Eine Verkettung ungewöhnlicher Umstände, die sie letztlich alle wieder zueinander geführt hatten.


    „Was ist mit dir und Annie?“


    Clives Frage hing wie der klebrige Geruch von gammeligem Fleisch in der Luft. Ärgerlich rutschte Nell auf dem Sitz zur Seite.


    „Was soll die Frage?“, wollte sie gereizt wissen. „Wir sind beide auf der Suche nach Laura.“


    „Ja, sicher“, erwiderte Clive gedehnt, griff nach dem Messer, das er ins Armaturenbrett gerammt hatte, und begann, sich mit der Spitze der Schneide die Fingernägel zu säubern. „Ich weiß, wie ein Mann eine Frau ansieht, die er will – erzähl mir nichts vom Pferd.“


    Ihre Finger krallten sich in den Stoff seines Hemdes und sie beugte sich zwischen den Sitzen nach vorn. Ihre Lippen berührten fast seine Wange, als sie ihm ins Ohr zischte.


    „Soll ich dir mal was sagen, Dad? Du bist die letzten neunzehn Jahre nicht bei mir gewesen und es geht dich einen feuchten Scheiß an, was ich mit wem und wo tue. Drum halt dich endlich mit deinen verdammten Fragen zurück.“ Sie schlug ihm auf den Oberarm. „Und steck dieses scheiß Messer woanders hin! Ich bin diese Spielchen leid. Wenn du dich nicht endlich benimmst wie ein Erwachsener, kannst du zu Fuß weitergehen.“


     


    ***


     


    Die unangenehme Stille, die sich im Auto nach Nells Ansage ausgebreitet hatte, wollte auch nach fast zwei Stunden Fahrt nicht weichen. Lediglich Averys erleichtertes Aufatmen vom Rücksitz hatte das Schweigen durchbrochen, als sie das Schild passierten, das ihnen ihre Ankunft in Essex, Montana verkündete.


    Sie standen vor dem Izaak Walton Inn, dem offenbar einzigen Hotel weit und breit, und Avery war hineingegangen, um ihnen für die Nacht zwei Zimmer zu besorgen. Wenige Meter vom Parkplatz entfernt, fuhr ein Nachtzug vorbei. Dass sie bei dieser Dunkelheit die Berge von Montana nicht befahren konnten, um Laura aufzusuchen, verstand sich von allein.


    Sowohl Ross als auch Nell waren in brütendes Schweigen verfallen, während Clive gereizt mit dem Messer in seinen Fingern herumspielte.


    „Ich weiß, dass ihr meint, es geht mich nichts an“, murmelte er schließlich und warf Ross einen zornigen Blick zu, „aber ich würde trotzdem gern wissen, ob ich dich demnächst als Schwiegersohn in meiner Familie begrüßen darf?“


    Ross warf ihm einen kurzen Blick zu, sah in den Rückspiegel und bemerkte Nells deutlich genervten Gesichtsausdruck.


    „Wir sind kein Paar, falls Sie das meinen, Sir“, erwiderte Ross kühl. Clive wandte ihm das Gesicht zu und seine kalten, blauen Augen bohrten sich in Ross’.


    „Bist du dir dessen wirklich sicher, Junge?“


    In seiner Stimme klang ein gefährlicher Unterton mit, der Ross ein Gefühl von Übelkeit verursachte. Er war sich unsicher, ob es klug war, jetzt die Wahrheit zu sagen und seine Aussage noch einmal zu bekräftigen.


    „Wir steigen aus!“


    Nell stieß die hintere Tür auf, wurde von der Dunkelheit fast verschluckt und ihre Faust knallte von innen gegen die Scheibe der Beifahrertür. Als Clive sie öffnete, beugte Nell sich zu ihnen herein und starrte ihn an.


     


    „Jetzt sag ich dir mal was, Clive! Ich habe keine Familie mehr und drum geht es dich nicht das Geringste an, was zwischen Ross und mir ist.“


    „Verleugnest du mich jetzt als deinen Vater, weil ich im Knast gesessen habe?“, wollte er grimmig wissen.


    „Nein ... aber ich bin vierunddreißig. Ich brauche weder dich, noch meine Pflegefamilie, noch meine tote Mom oder meinen kleinen, toten Bruder.“ Ihre Augen glänzten plötzlich verdächtig. „Und wenn ich ehrlich bin, kenne ich dich doch gar nicht. Du hast nie erzählt, was du an Ramóns Seite getrieben hast. Ein großartiges Gefühl, diese Informationen und Gerüchte alle aus diversen Zeitungsartikeln zusammenzutragen, um mir ein Bild von dem Mann zu machen, zu dem ich fünfzehn Jahre lang Daddy gesagt habe. Wie stolz macht es einen als Tochter zu wissen, dass man das Kind eines Profikillers ist.“


    Sie presste einen Moment die Lippen aufeinander und warf einen Blick über die Schulter, als Avery sich mit den Zimmerschlüsseln näherte. Als sie Clive wieder ansah, wirkte sie müde und traurig.


    „Ich weiß nicht mal mehr, wer ich selbst bin, also hör auf, so zu tun, als wüsstest du es. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig - und wenn ich mein Bett mit Ross teilen will, dann ist das meine Entscheidung und die geht dich gar nichts an!“


    Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, drehte sie sich zu Avery um, grabschte ihm einen Schlüssel aus den Fingern und marschierte mit wütenden Schritten Richtung Hotel.


    Ross verließ den Wagen, angelte sich seine Tasche aus dem Kofferraum und lief hinter ihr her. Er war nicht scharf darauf, diese Diskussion mit Clive weiterzuführen, explizit nicht nachdem der eine weitere Abfuhr von Nell bekommen hatte.


    Da war ihm eine Auseinandersetzung mit ihrer schlechten Laune wesentlich lieber ... zumindest trug sie kein Jagdmesser bei sich, mit dem sie ihn innerhalb weniger Minuten gehäutet hätte. Als er sie erreichte, blieb sie stehen und starrte ihn an.


    „Was willst du?“, fragte sie scharf.


    Seine Augenbraue zuckte nach oben.


    „Schlafen“, gab er ungerührt zurück.


    „Du hast unsere Vereinbarung beendet“, grollte sie.


    „Habe ich nicht“, erwiderte er. „Ich habe nur gesagt, dass ich weiß, wann es Zeit ist, sie zu beenden. Abgesehen davon will ich jetzt tatsächlich nur schlafen und dich nicht vögeln.“


    Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich und ihre Augen verengten sich. Dann wandte sie sich wortlos ab und ging weiter.


     


    Ross drückte die Tür hinter sich ins Schloss und ließ die Tasche neben sich fallen. Während Nell wie üblich im Bad verschwand, sah er sich in dem kleinen Zimmer um. Sehr rustikale Einrichtung, typisch für ein Hotel, das Gäste des nahen Glacier Nationalparks beherbergte.


    Blitzsauber, aber doch sehr gemütlich. Geschickt platzierte Lampen streuten ein warmes Licht und die Schritte auf den alten Holzdielen wurden von dicken Teppichen verschluckt. Über dem Bett hing ein Bild mit einem Landschaftsmotiv – vermutlich der Blick auf einen Teil des Nationalparks.


    Das Bett selbst war erstaunlich groß und breit, aus massivem Holz und mit einem hohen Kopfende versehen. Die Längsstreben luden regelrecht dazu ein, ein Seil mit ihnen zu verknüpfen.


    Tief einatmend schüttelte er den Kopf.


    Verflucht, er hatte im Moment weiß Gott andere Sorgen.


    Die Tür zum Bad öffnete sich einen Spaltbreit.


    „Ross?“


    Er wischte sich mit einer Hand über das Gesicht.


    „Ja?“


    Seine Stimme klang deutlich gereizter, als er wollte. Allerdings musste er zugeben, er war extrem frustriert. Er hatte sich den Ausklang ihrer Reise irgendwie anders vorgestellt. Das Auftauchen von Clive und Avery brachte alles durcheinander.


    „Kommst du?“


    Irritiert runzelte er die Stirn.


    Eben noch war er überzeugt gewesen, dass sie auf ihn genauso sauer war wie auf ihren Vater. Er ging zum Bad hinüber, drückte die Tür auf und sah Nell am anderen Ende des Raums stehen. Ihr Gesicht war unnatürlich blass und ihre Augen wirkten riesig in dem schmalen Gesicht.


    Ihr Kinn zitterte, während sie auf ihrer Unterlippe herumkaute. Gerade als er zu ihr gehen wollte, um sie in den Arm zu nehmen, spürte er das kühle Metall eines Waffenlaufs, der sich gegen seine Schläfe drückte. Sein Herz machte einen harten Schlag gegen die Rippen und sein Atem verlangsamte sich im gleichen Tempo wie sein Puls. Angst und Wut tobten wie zäher Honig durch seine Venen und verstärkten das Rauschen in seinen Ohren.


    Scheiße!


    Sie hatten ihn gefunden.

  


  
    14. Kapitel


    Essex, Montana, USA


    Izaak Walton Inn


     


    „Du wirst nachlässig, Ross.“


    Ihm wurde schlagartig schlecht und seine Eingeweide schienen von einer unsichtbaren Faust zermalmt zu werden.


    Diese Stimme.


    Er kannte diese Stimme!


    Vor seinen Augen flimmerte es, während die Mündung sich schmerzhaft in sein Fleisch bohrte.


    „Das sieht dir gar nicht ähnlich, mein Freund.“


    Endlich ließ der Druck nach und eine Gestalt löste sich aus dem toten Winkel hinter der Tür. Ross’ Augen wanderten über die Waffe. Kleinkalibriger Revolver, Linkshänder. Dunkles Haar bedeckte den Handrücken und den kräftigen Unterarm. Kein Zittern, nicht das geringste Anzeichen von Stress, eine ruhige Hand.


    Der hochgekrempelte Ärmel eines hellgrauen Oberhemds, eine elegante Weste. Kräftiger Hals, markantes Kinn, Dreitagebart, ein hämisches Lächeln auf den schmalen Lippen. Die Nase ein wenig schief – ein alter Bruch, darüber grüne Augen unter dunklen Brauen. Zerzaustes, braunes Haar.


    Das Atmen fiel ihm schwer und er spürte, wie der Boden sich unter ihm zu bewegen begann, während er gegen den Schwindel ankämpfte. Der bittere Geschmack von Galle stieg in seiner Kehle hoch.


    Nein!


    Das konnte unmöglich wahr sein.


    Er hatte ihn sterben sehen.


    Er hatte gesehen, wie er am Boden lag, in seinem eigenen Blut. Der Blick gebrochen und ohne Leben.


    Wie war das möglich?


    „Hallo Ross.“


    Das war keine Fata Morgana.


    Die Stimme versagte ihm den Dienst und er brachte nur ein einzelnes Krächzen zustande.


    „Mike ...“


     


    Zwanzig Jahre waren plötzlich wie weggewischt und Ross war von einer Sekunde auf die andere ein zweiundzwanzigjähriger Polizist, der neben seinem Chief in einer verrotteten, alten Lagerhalle stand und auf den toten Mann zu seinen Füßen hinabstarrte. Der Schmerz über den Verlust des besten Freundes hatte ihn fast wahnsinnig werden lassen.


    Er hatte sein Elend im Alkohol ertränkt und sich daneben benommen wie nie zuvor. Die Drogen hatten ihn fast das Leben gekostet und nachdem sein Vater ihn in einen Entzug gezwungen hatte, war Ross endlich wach geworden. Die Scham hatte ihn jeden Kontakt zu seiner Familie abbrechen lassen. In den nächsten Jahren hatte er begriffen, was Einsamkeit bedeutete.


    Sein halbes Leben hatte er sich mit Vorwürfen und dem Gefühl der Schuld gequält ... und nun stand ausgerechnet der Mann vor ihm, für dessen Tod er sich schon so lange verantwortlich fühlte.


    Das Grinsen, das auf Mikes Gesicht erschien, war das gleiche, das Ross von früher kannte – aber in seinen Augen war etwas Neues, etwas Falsches.


    „Schön so ein Wiedersehen, nicht wahr?“, wollte Mike wissen. „Du wunderst dich bestimmt.“


    Ross war unfähig zu einer Antwort ... unfähig zu irgendetwas. Er glotzte Mike nur dämlich an und verfluchte sich insgeheim für seine Schockstarre. Das Gewicht des Revolvers, der verborgen unter seiner Jacke im Holster steckte, schien tonnenschwer zu wiegen.


    Verflucht, wenn er doch die Chance hätte, heranzukommen. Aber er wusste, wenn er eine falsche Bewegung machte, würde Mike nicht zögern, Nell und ihn zu erschießen.


    Nell ... was war mit Nell? Er sah zu ihr hinüber. Sie stand immer noch blass und mit schreckgeweiteten Augen in der Ecke. Rote Flecken machten sich an ihrem Hals breit. Mike hatte sie offenbar gewürgt.


    Mike.


    Großer Gott!


    Was war damals passiert?


    „Was ... tust du hier?“


    Sein einstiger Freund grinste noch breiter, trat einen Schritt näher an Nell heran und richtete die Waffe nun auf ihren Kopf.


     


    „Du wirst nachlässig, Ross“, wiederholte Mike seine Worte. „Du bist plötzlich angreifbar, weil sie dich angreifbar macht.“ Er schüttelte den Kopf, zerrte Nell aus ihrer Ecke heraus und schob sie zwischen Ross und sich. Als er hinter ihr stand, strich er mit der freien Hand über ihren Arm nach unten. „Du hast einen guten Geschmack, mein Freund. Eine wirklich heiße Braut, die kleine Nell ... hast du sie schon mal tanzen sehen?“


    Ross atmete tief durch und straffte die Schultern. In seinem Kopf war ein heilloses Durcheinander, aber ganz gleich, was dazu geführt hatte, dass Mike hier stand - Nell hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun.


    „Lass sie los.“


    Sein einstiger Freund trat einen Schritt neben sie und umfasste ihr Kinn. Mikes Blick glitt gierig über ihren Körper.


    „Ich glaube, er mag’s nicht, wenn ich dich antatsche, Süße. Ein wenig besitzergreifend, der Gute. Hat er’s dir schon ordentlich besorgt? Du weißt, dass er auf Fesselspielchen und so steht, oder?“ Er lachte leise. „Du musst ihn erleben, wenn er auf Drogen ist, ... da wird er zum Tier.“


    Boshaft grinste er Ross an.


    „Du bist total verspannt, Kumpel. Willst du was zum Rauchen?“


    „Das liegt hinter mir“, erwiderte Ross leise und musterte Mike aus schmalen Augen. „Was willst du?“


    Erneut trat Mike hinter Nell, sein Arm legte sich um ihre Taille und drückte sie an sich. Ekel und Wut zeichneten sich in ihrem Gesicht ab. Sie grub die Zähne in die Unterlippe.


    „Deine Süße weiß sicher, was ich will“, stellte Mike fest. Seine Hand drückte sich auf Nells Bauch und rutschte tiefer. Als sie ihn aufhalten wollte, drückte er ihr die Mündung seines Revolvers so fest gegen die Wange, dass sie einen wimmernden Laut von sich gab. „Entspann dich, Schätzchen. Ich will nur, was mir zusteht.“


    Ihr Kopf ruckte zur Seite und Nells Unterkiefer schob sich trotzig vor.


    „Nein.“


    „Oooh.“ Unechtes Bedauern klang in Mikes Stimme mit. „Es trifft mich hart, dass du mich ablehnst.“


     


    „Und mich erst!“


    Hinter Ross schob sich ein weiterer Mann durch die Badezimmertür und drückte seine Waffe gegen Ross’ Hinterkopf. Er erkannte die Stimme sofort. Es war der Typ, der hinter dem Motel in Mitchell den Kopf aus dem Badezimmerfenster gesteckt hatte.


    Verflucht!


    Also waren sie ihnen da schon auf den Fersen gewesen.


    „Nun, mein Freund“, Mike trat neben Nell, legte ihr einen Arm um die Schultern und grinste Ross frech an, „es ist doch wirklich schön, sich nach all der Zeit wiederzusehen, oder?“


    „Ich dachte, du bist tot“, erwiderte Ross leise. „Wir haben dich beerdigt.“


    „Ich weiß ... war eine schöne Feier.“ Mike zwinkerte. „Ich hab’s leider nur als Video gesehen, weil ich zu der Zeit im Krankenhaus lag.“


    „Was ist passiert?“


    Mikes Grinsen wurde noch breiter.


    „Ich bin ein bisschen enttäuscht, Ross. Eigentlich habe ich viel mehr Wiedersehensfreude erwartet ... nicht diese Fassungslosigkeit.“


    „Du warst tot.“


    „Hat Avery es dir nie erzählt?“


    In Ross’ Magen machte sich ein flaues Gefühl breit.


    Avery?


    „Was erzählt?“


    Schulterzuckend ließ Mike Nell los und musterte sie abschätzend, während sie die Arme vor der Brust verschränkte. Zorn loderte in ihren blauen Augen.


    „Er hat mir die Chance erst ermöglicht, neu anzufangen.“


    Das konnte nicht sein!


    „Was?“


    Der Typ hinter ihm drückte Ross die Waffe fester gegen den Kopf und er spürte, wie eine Hand ihn abzutasten begann.


    Scheiße!


    „Er war zu weich, weißt du? Statt mich ans Messer zu liefern, hat er mich zusammenflicken lassen und mir gesagt, ich solle verschwinden.“


    „Ich hab’ dich gesehen“, murmelte Ross. „Du hast am Boden gelegen. Du warst tot!“


     


    Mike lachte erneut und schlich um Nell herum.


    „Ja ... vielleicht ... oder sagen wir, fast tot! Tatsächlich war es so, dass mich die Sanitäter wiederbeleben konnten – aber Avery, der mit im Krankenwagen saß, hat das offenbar nie jemandem erzählt. Nicht einmal dir ...“


    Er sah zu Ross hinüber, drängte Nell gegen die Wand und drückte ihr die Waffe gegen die Schläfe.


    „Kein großer Vertrauensbeweis deines väterlichen Freundes“, stellte er fest. „Stattdessen hat er dabei zugesehen, wie du alles hingeworfen hast, was dir mal etwas bedeutet hat. Du hast den Job geschmissen, deiner Familie den Rücken zugedreht und bist zum Schnüffler geworden ... und trotzdem ...“


    Sein Grinsen wurde zu etwas Bösem, als sein Komplize die Waffe aus Ross’ Holster zog und in den Bund seiner Hose steckte.


    „Trotzdem hast du nicht mal im Ansatz mitbekommen, dass wir euch verfolgt haben“, fuhr Mike fort. „Es war so simpel. Von Chicago bis hierher, ... als ihr den Unfall hattet, dachten wir schon, das war’s. Tja, und Avery ist auch nicht mehr der, der er mal war. Im Hotelfoyer ist er an mir vorbeigegangen, ohne mich zu erkennen, und hat eure Zimmer geordert. Er wird langsam alt.“ Achselzuckend legte er eine Hand auf Nells rechte Brust und drückte zu. Als sie sich zur Wehr setzen wollte, stieß er ihr den Lauf der Waffe schmerzhaft gegen den Schädel. „Ich hab’ kein Problem damit, dir dein jämmerliches Leben auszuhauchen, Süße. Also überleg’s dir.“


    Ihre Bewegungen erlahmten, aber in ihren Augen lag der pure Hass, als sie Mike anstarrte. Ross spürte, wie sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte und sein Magen sich einmal auf links zu drehen schien. Zorn pulsierte heiß durch seine Adern und in seinem Gehirn kalkulierte er in Sekunden die Chancen durch, die sie hatten.


    „Wie bist du hier reingekommen?“, wollte er wissen.


    Der Typ hinter ihm war immer noch damit beschäftigt, ihn abzutasten. Wenn er auch das versteckte Messer an seinem Knöchel entdeckte, wären sie geliefert.


    Mikes Daumen strich über Nells vom Stoff bedeckte Brust und seine Finger gruben sich erneut in ihr Fleisch. Sie stieß zischend die Luft aus und gab einen knurrenden Laut von sich. Er grinste und schob seine Hand über ihren Körper nach unten.


    „Widerspenstiges kleines Biest“, murmelte er, „lässt dich von Ross schon in der ersten Nacht vögeln, aber machst jetzt einen auf spröde.“


     


    „Wie bist du hier reingekommen?“, wiederholte Ross seine Frage. Ihnen blieben nur noch wenige Augenblicke.


    „Schlösserknacken haben wir doch schon im Dienst gelernt, erinnerst du dich noch? Als ich im Foyer stand, konnte ich hören, welche Zimmernummern Avery zugeteilt bekam. Die Chancen standen fünfzig zu fünfzig“, erwiderte Mike gelangweilt. „Mein Kumpel Joe hat sich in dem anderen Zimmer postiert, ich hier. Wer das Zimmer mit Avery und seinem Kumpel erwischt hat, hat die beiden umgelegt und ist dann zum Anderen aufgeschlossen.“


    Nells Gesicht verlor den letzten Rest Farbe und mit einem Wutschrei schlug sie Mike ihre Fingernägel ins Gesicht. Als er sich erschrocken zur Wehr setzte und dabei versuchte, den Revolver gegen Nells Kopf zu schlagen, rammte sie ihm die Stirn gegen die Nase.


    Es knackte hörbar und Mike heulte vor Schmerz auf.


    Ross wirbelte um die eigene Achse, packte Joes Waffenarm und aus der schallgedämpften Pistole löste sich ein Schuss. Die Kugel hämmerte, knapp an Mikes Hinterkopf vorbei, in den Badezimmerspiegel.


    Während hinter ihm deutliches Gerangel zwischen Mike und Nell laut wurde, schlug Ross seinem Gegner das Handgelenk gegen den Türrahmen und die Waffe fiel zu Boden. Im nächsten Moment spürte er Joes andere Hand an seiner Kehle und der kräftige Daumen bohrte sich seitlich in seinen Hals.


    Der Schmerz ließ ihm die Tränen in die Augen schießen und machte ihm das Atmen schwer. Verbissen versuchte er, den Kerl vor sich aus dem Bad zu drängen, doch Joe war deutlich schwerer und kräftiger als er selbst. Abgesehen davon, hatte der Typ immer noch Ross’ Waffe im Hosenbund stecken ... er musste irgendwie da rankommen.


    Etwas schlug dumpf zu Boden, wie ein nasser Sack Kartoffeln, dann erklang das charakteristische Geräusch eines durchladenden Revolvers. Joe und er ließen zeitgleich voneinander ab. Enttäuscht trat Ross einen Schritt beiseite, ehe er sich umdrehte. Doch statt wie erwartet Nell am Boden zu sehen, lag dort der bewusstlose Mike und in Nells zitternder Hand steckte seine Beretta.


    Mit dem Daumen löste sie den Sicherungshebel.


     


    Irritiert musterte Ross sie.


    An ihrer Schläfe prangte eine sich schnell verfärbende Prellung und ihre Unterlippe blutete. Die roten Locken standen ihr zerzaust vom Kopf und sie wirkte insgesamt reichlich ramponiert. Allerdings sah der am Boden liegende Mike deutlich mitgenommener aus. Seine Nase war offensichtlich gebrochen und das halbe Gesicht blutverschmiert.


    Ross hatte keine Ahnung, wie sie ihn außer Gefecht gesetzt hatte, aber sie war gründlich gewesen.


    Als Joe sich sacht bewegte, hörte das Zittern ihrer Hand plötzlich auf und sie musterte ihn aus eisigen, blauen Augen.


    Zum ersten Mal bemerkte Ross ihre Ähnlichkeit zu Clive, während sie den Zwei-Meter-Mann unverwandt anstarrte und seine Hände langsam nach unten sanken.


    „Denk nicht mal dran, Arschloch“, fauchte sie. Seine Arme zuckten wieder hoch. „Wenn du es auch nur versuchst, blas’ ich dir dein bisschen Hirn weg. Du wärest nicht der Erste, dem ich eine Kugel durch seinen hässlichen Schädel jage.“ Sie nickte mit dem Kopf zum Motelzimmer. „Rüber!“


    Joes Unterkiefer schob sich von einer Seite zur anderen, ehe er sich in Bewegung setzte und rückwärts in das Zimmer trat. Sie folgten ihm und Ross zog ihm seine eigene Waffe aus dem Hosenbund. Als er Nell die Beretta abnehmen wollte, schüttelte sie vehement den Kopf. Stattdessen deutete sie auf den einzelnen Stuhl an der Wand und sah weiterhin Joe an.


    „Stell ihn in die Mitte und setz dich drauf.“ Seine Finger schlossen sich um die Streben der Rückenlehne und Nell richtete die Waffe auf seinen Schritt. „Probier nicht mal, den Stuhl nach uns zu werfen. Ich schwör’ dir, ich zerfetz’ dir deine Kronjuwelen mit einem einzigen Schuss und anschließend schieb’ ich sie dir in den Hals.“


    Der Mann tat mit vor Wut zitternden Händen, was sie gesagt hatte, und nahm schließlich auf dem Stuhl Platz. Ohne auf ein Wort von ihr zu warten, schüttelte Ross ein Kopfkissen aus seinem Bezug, zerschlitzte den Stoff mit seinem Messer und fixierte damit Joes Arme und Beine an dem massiven Holzgestell.


    Als Joe gesichert war, ging er ins Bad hinüber, verschnürte dort den immer noch bewusstlosen Mike und nahm dessen Smith Wesson an sich, die unter dem Waschtisch lag. Einen Augenblick blieb er neben dem am Boden liegenden Mann stehen und starrte auf ihn hinab.


    Wer auch immer das war, er hatte nichts mehr mit dem Mike gemeinsam, den Ross vor langer Zeit gekannt hatte. Eine unerwartete Bitterkeit überkam ihn und mischte sich mit der Wut, die in seinen Eingeweiden tobte. Zwanzig Jahre lang hatte er sich Selbstvorwürfe gemacht und Avery hatte ihn in dem Glauben gelassen, er hätte seinen besten Freund ans Messer geliefert.


     


    „Wer schickt dich?“


    Er trat in die Tür zum Motelzimmer.


    Nells Stimme hatte jede Wärme verloren. Sie stand vor Joe, der Arm mit dem Revolver hing neben ihr herab, und starrte den Kerl auf dem Stuhl an.


    Joe lächelte nur kalt und musterte sie von oben bis unten.


    „Was willst du, Schlampe? Mich umbringen? Dann erfährst du gar nichts.“


    Sie legte den Kopf schief und schlenderte zum Bett hinüber.


    „Nein, umbringen werde ich dich nicht“, gab sie zurück. Fast schon gelangweilt legte sie die Waffe auf die Matratze und griff nach dem Messer, das Ross dort liegen gelassen hatte. „Noch nicht, ... aber es gibt andere Möglichkeiten, dich zum Reden zu bringen.“


    Als sie sich wieder umdrehte, streifte ihr Blick Ross, der unmerklich den Kopf schüttelte. Ihr Blick war unnachgiebig und er runzelte alarmiert die Stirn.


    „Gib mir das Messer, Nell“, bat er.


    Ihre Augen wurden zu Schlitzen.


    „Warum?“ Er trat zu ihr und hielt ihr die Hand hin. „Warum?“, wiederholte sie.


    „Du solltest das einfach nicht tun“, gab er zurück.


    Einen Moment lang musterte sie ihn schweigend und er war schon überzeugt, sie würde sich weigern. Dann veränderte sich plötzlich ihre Haltung und die Schultern sackten hinab.


    „Hast du nicht gehört, was Mike gesagt hat? Er hat Dad und Avery erschossen“, flüsterte sie.


    Ross schluckte hart.


    „Doch, ich hab’s gehört“, gab er zurück. „Aber vielleicht sollten wir uns davon überzeugen, dass nicht einer von den beiden verletzt in seinem Zimmer liegt.“


    Langsam schüttelte Nell den Kopf.


    „Ich kann das nicht ... außerdem wissen wir nicht mal ihre Zimmernummer.“


    „Wir nicht.“ Ross deutete mit dem Kinn auf Joe. „Er schon.“


     


    ***


     


    Joe spuckte seinen Rotz aus Blut und Spucke auf den Boden, als Ross’ nächster Schlag ihn fast mitsamt dem Stuhl umriss. Sein Gesicht war voller Prellungen und Platzwunden, das linke Auge bis auf einen schmalen Schlitz zugeschwollen von dem beachtlichen Veilchen.


    Er gab ein unnatürliches Lachen von sich, als er sich wieder aufrichtete und den Mann anstarrte, der vor ihm stand. Ross’ Blick war wütend und seine Fingerknöchel waren von den Faustschlägen, die er dem Hünen verpasst hatte, bereits aufgerissen.


    „Von mir erfährst du gar nichts, du Wixer!“ Joe spuckte in seine Richtung und im nächsten Moment traf ihn Ross’ nächster Schlag ins Gesicht.


    Höchstens fünf Minuten waren vergangen, seit Ross diesen Scheißkerl das erste Mal geschlagen hatte. Im ersten Augenblick hatte Joe ihr fast leidgetan, aber ihr schlechtes Gewissen war rasch damit beruhigt, dass dieser Typ nicht einen Moment gezögert hätte, Ross oder sie selbst umzubringen.


    Er hatte kein Mitleid verdient.


    Allerdings war er zäh und wusste so einiges einzustecken. Sie hatte die Schnauze voll von diesem Typ. Entschlossen drehte sie sich zu dem Bett um, griff sich den restlichen Stoff des zerfetzten Kissenbezugs und trat neben Ross.


    Das Material in ihrer Faust zusammengeknüllt, knebelte sie den überraschten Joe, indem sie es ihm in den Mund stopfte. Ehe Ross überhaupt reagieren konnte, rammte sie dem auf dem Stuhl gefesselten Mann das Messer in den rechten Oberschenkel und drehte es ein Stück gegen den Uhrzeigersinn. Sein Brüllen war gedämpft, aber dennoch unüberhörbar gequält.


    „Nell!“


    Ross packte ihren Oberarm, zog sie von Joe fort und hielt sie fest.


    „Was tust du?“


    Zornig erwiderte sie seinen Blick.


    „Ihn zum Reden bringen“, gab sie ungerührt zurück.


    „Das ist nicht der richtige Weg.“


    „Ach, aber indem du ihm sein Gesicht zu Brei zerschlägst, ist es besser?“, fragte sie zurück. Für einen Moment wirkte Ross fast schuldbewusst, dann hatte er sich wieder gefangen und seine schwarzen Augenbrauen zogen sich zusammen.


     


    „Du hast recht.“ Er trat zu Joe, zog ihm den Stoff aus dem Mund und Joe gab einen gequälten Laut von sich.


    „Du verficktes Miststück“, brüllte er auf. Ross packte seine Haare, zog seinen Kopf nach hinten und starrte auf ihn runter.


    „Welche Zimmernummer, sonst lass ich sie das Messer rausziehen und noch mal in dein Bein rammen.“


    In Joes Gesicht arbeitete es. Der Zorn loderte in seinen Augen, aber langsam breitete sich auch so etwas wie Furcht darin aus.


    „Zimmer achtunddreißig, aber sie waren noch nicht da als ich gegangen bin“, stieß er hervor. Als Ross ihn losließ, starrte Joe ihn hasserfüllt an. „Wixer, verdammter Hurenbock! Du kannst Mike und mich umbringen, aber Ramón findet dich trotzdem.“


    Ross beachtete ihn gar nicht mehr, sondern sah Nell an.


    „Ich geh’ rüber und schau nach den beiden.“ Sein Blick war eindringlich. „Tu mir bitte den Gefallen und halt dich zurück, bis ich wieder da bin.“


    Er eilte zur Tür hinaus und im Zimmer war nichts Anderes mehr zu hören, als Joes nasses Atmen und das leise Ticken der Heizkörper. Mike lag nach wie vor bewusstlos im Bad und Nell war sich nicht mehr ganz sicher, ob der Schlag, mit dem sein Kopf gegen die Fliesen geknallt war, zu viel gewesen war.


    Allerdings war es ihr auch ziemlich egal.


    Niemand vermisste einen Typ, der als tot galt.


    Sie konnte Ross fassungsloses Gesicht immer noch vor sich sehen, als er Mikes Namen ausgesprochen hatte. Zum ersten Mal war ihr bewusst geworden, was Ross die letzten Jahre offenbar durchgemacht hatte. Zwanzig Jahre Schuldgefühle und Selbstvorwürfe, weil sein Partner und einst bester Freund wegen seines Verrats gestorben war, ... und dann stellte sich plötzlich heraus, der Typ hatte einfach nur die Branche gewechselt und war jetzt einer von Guillermos Handlangern.


    Die Arme vor der Brust verschränkt, musterte sie Joe. Das noch sichtbare Auge starrte zurück und kalter Hass schlug ihr entgegen.


    „Dann hat Ramón euch also geschickt?“


    Joe hob das Kinn und spuckte in ihre Richtung.


    Sie zögerte nur eine Sekunde, dann knallte ihre Faust gegen seine Nase und er heulte ähnlich laut auf wie Mike vorhin. Tränen liefen ihm über das Gesicht.


    Mit einem Ruck zog sie das Messer aus seinem Bein, presste einen Finger in die blutende Wunde und drückte die Klinge in seinen Schritt. Sein Wehklagen verstummte und Joe versteifte sich. Mund und Kinn waren blutüberströmt, aber das Auge, das sie eben noch so bösartig angeglotzt hatte, war nun voller Angst.


    „Du erzählst mir jetzt alles, was ich wissen will“, verlangte sie mit leiser Stimme, „und du lässt kein Detail aus. Sonst schwöre ich dir, bei allem, was mir heilig ist, ich schneid’ dir scheibchenweise deinen Schwanz ab und füttere dich damit.“


    Sein Unterkiefer bebte einen Moment, ehe er wortlos nickte.


    Sie verlagerte das Gewicht und gab dem Mann auf dem Stuhl ein bisschen Freiraum, aber die Messerspitze blieb, wo sie war.


     


    „Warum seid ihr hinter Ross her?“


    „Er hat Colleen gevögelt“, erwiderte Joe heiser. „Mike ist ihr hinterhergereist nach Australien und hat sie die ganze Zeit beschattet. Erst geriet Virgil auf Ramóns Abschussliste, dann Ross. Ramón kann’s nicht leiden, wenn jemand sein Eigentum betatscht.“


    „Sie waren geschieden“, warf Nell ein. Joe schnaubte leise.


    „Du kennst Guillermo nicht“, erwiderte er verächtlich. „Wer sich einmal mit ihm eingelassen hat, der wird ihn nicht mehr los – außerdem war Colleen die Mutter seiner einzigen Tochter.“


    „Warum hat er sie dann überhaupt erst nach Australien gehen lassen?“


    „Keine Ahnung, vermutlich wollte er großmütig sein und ihr eine Chance geben, selbst den Heimweg anzutreten, bevor er sie wieder einfangen lässt.“ Er zuckte gleichmütig mit den Schultern. „Ramón spielt gerne Spielchen. Wenn dieser Polizeieinsatz nach Junes Entführung nicht so schiefgelaufen wäre, hätte es ihm sicher gefallen, wenn Colleen reumütig zu ihm zurückgekehrt wäre – um Virgil hätte er sich dann später persönlich gekümmert.“


    Sie ahnte, wie dieses Kümmern ausgefallen wäre.


    „Habt ihr in Chicago auf uns geschossen?“


    Joes Lippen pressten sich einen Moment aufeinander, ehe er antwortete.


    „Mike hatte den Auftrag, dich zu erledigen.“


    „Warum?“


    „Warum?“ Er klang ungläubig. „Du bist Virgils Schwester!“


    „Was hat das damit zu tun?“


    „Du hast keine Ahnung, wie Ramón tickt, oder?“, fragte er zurück. Ein bitteres, raues Lachen löste sich aus ihm. „Virgil ist bei der Schießerei im Outback ums Leben gekommen, aber er war der Hauptgrund dafür, dass Ramóns Tochter tot ist und seine Ex-Frau im Rollstuhl sitzt. Guillermo hat Colleen in seine Villa geholt, um sie dort pflegen zu lassen, aber sie ist nicht mehr die Frau, mit der er mal verheiratet war. Bei ihr hat im Oberstübchen irgendwas ausgesetzt und Ramón sinnt nach einem Jahr nur noch darauf, sich an allen zu rächen. Er will jeden, der beteiligt war, beseitigen ... und Leute wie Virgil oder Ross, die Colleen gevögelt haben, deren Existenz will er komplett auslöschen. Dazu gehört dann auch, sämtliche Familienangehörige von diesem Erdball zu tilgen.“


     


    Kopfschüttelnd runzelte Nell die Stirn und musterte ihn ungläubig.


    „Dieser Typ will ernsthaft jeden umbringen, der mit Virgil und Ross verwandt oder verschwägert ist?“


    Joe zuckte mit den Schultern.


    „Tja, so tickt er eben. Du hast keine Ahnung, welche Macht er hat, Schätzchen. Seine Leute haben ein halbes Viertel in Chicago in Trümmer gelegt, nur um ihn aus dem Gewahrsam der Bundespolizei zu holen.“


    „Ich habe es gesehen“, erwiderte sie leise, „aber damit wird er nicht durchkommen. Jetzt ist das FBI erst recht hinter ihm her.“


    Erneut lachte er auf.


    „Das FBI, der CIA und vermutlich sogar der Heimatschutz“, erwiderte er belustigt. „Ramón ist längst über die nächste Grenze verschwunden und sie haben nicht den Hauch einer Chance, ihn zu finden. Vielleicht setzen sie ihn auf die Liste der meistgesuchten Verbrecher, aber er hat seine Leute, die die Drecksarbeit für ihn erledigen. Was er will, das bekommt er auch, ... denn jeder in unserer Branche weiß, er zahlt gut – und wer ihn bescheißt, wird mit einem großen Stück Beton an den Füßen im nächsten Fluss versenkt.“


    Nell trat einen Schritt zurück und betrachtete den Mann vor sich. Sein Blut tropfte von ihrer Hand und von dem Messer zwischen ihren Fingern. Mit schiefgelegtem Kopf starrte sie einen Augenblick lang auf die Wunde an seinem Bein, aus der das Blut sickerte. Wenn sie ihn hier einfach sitzen ließen, würde er in den nächsten Stunden verbluten.


    Sie bezweifelte, dass er und sein Kumpel ihnen ein angenehmeres Ende gegönnt hätten.


    „Was wird er mit dir und Mike machen, wenn ihr zu ihm zurückkommt und euren Job nicht erledigt habt?“, wollte sie wissen. Er grinste sie an und sein Gesichtsausdruck wurde plötzlich wieder so überheblich wie zuvor, seine Augen fixierten einen Punkt hinter ihr.


    Nell wurde heiß.


    „Er wird uns beiden einen warmen Empfang bereiten“, gab er leise zurück.


    Als sie herumwirbelte sah sie in Mikes zornige Augen. Das halbgetrocknete Blut hatte sich über die untere Gesichtshälfte verteilt und in seiner Linken hielt er Joes Beretta, die Nell auf der Matratze hatte liegen lassen.


    Sie spürte, wie ihr Blut zähflüssig durch die Venen pumpte und ihr Puls sich verlangsamte, als Mike den Arm hob und auf sie zielte. In ihren Ohren breitete sich unangenehme Stille aus.


    „Ein großer Fehler von euch, mich nicht nach einem Messer zu durchsuchen“, raunte er und drückte ab.


     


    ***


     


    Avery fühlte sich immer noch wie vor den Kopf geschlagen.


    Ross war wie ein Geisteskranker zur Tür hereingestürmt und hatte anschließend ihn und Clive angestarrt, als wären sie Gespenster. Erst Clives Frage, was dieser Auftritt solle, hatte ihn offenbar wieder klar denken lassen.


    Allerdings hatte Ross’ anschließende Frage, warum Avery ihm Mikes Überleben verschwiegen habe, die Tür zum letzten Geheimnis seines Lebens aufgestoßen.


    Nun war es an ihm, Ross anzustarren.


    „Woher weißt du davon?“, wollte er wissen.


    Zum ersten Mal musterte er Ross genauer und bemerkte seine aufgeschlagenen Fingerknöchel. Was zum Henker war passiert, nachdem Ross und Annie verschwunden waren?


    Seine Frage danach blieb ihm im Halse stecken, als Ross ihn wütend anschnauzte.


    „Weil er Nell und mich in unserem Zimmer überfallen hat. Zusammen mit einem ziemlich zwielichtigen Typ namens Joe. Wir konnten die beiden überwältigen und fesseln, aber wir dachten, dieser Typ hätte euch erschossen.“


    „Was?“ Clives Stimme donnerte in doppelter Lautstärke durch den Raum. „Wo sind sie?“


    „Den Flur runter“, gab Ross zurück, „Zimmer dreißig.“ Clive stürmte zur Tür hinaus und den Korridor hinab, während Ross blieb, wo er war, und Avery anstarrte. „Du hättest es mir sagen müssen, Chief. Du hättest es uns allen sagen müssen.“


    Zitternd entwich die Luft aus seinen Lungen und Avery nickte. Er hatte immer gewusst, dass die Wahrheit eines Tages ans Licht kommen würde, ... aber wenn er ehrlich war, hatte er immer gehofft, das würde erst geschehen, wenn er schon alt und senil in irgendeinem Seniorenheim hockte und sich an nichts mehr erinnern konnte.


     


    „Ich weiß“, entgegnete er, „und auch wenn du mir vermutlich nicht glaubst, es tut mir leid. Ich dachte, ich würde Mike die Chance geben, sein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Er war mal ein guter Junge.“


    Ross schüttelte den Kopf.


    „Ja, war er mal.“ Er musterte Avery. „Ich habe erwartet, Joe hätte euch niedergeschossen. Er hat im Zimmer auf euch warten wollen.“


    „Hier war niemand“, erwiderte der Agent. „Wegen Mike ...“


    „Lass gut sein. Dieser Typ ist nicht mehr der Mike, den ich mal kannte ...“


    „AVERY! ROSS!“ Clives Brüllen erschütterte die halbe Etage und sie liefen gleichzeitig auf den Flur hinaus. Der Schotte eilte den Gang entlang und fuchtelte mit dem Messer herum, das Nell Joe ins Bein gerammt hatte. „Sie sind weg!“


    Avery zuckte zusammen, als hätte man ihn geschlagen.


    „Was meinst du mit weg?“


    „Das, was ich gesagt habe“, erwiderte Clive zornig. „Im Bad lagen ein paar blutige Stofffetzen, aber weder Annie noch jemand Anderes ist im Zimmer.“


    Ross spürte, wie das Blut kalt aus seinem Gesicht wich und sich bittere Übelkeit durch seine Eingeweide wühlte.


    Gottverdammt!


    Er hatte vergessen, Mike zu durchsuchen. Genau wie er selbst hatte Mike früher immer ein Messer am Körper versteckt getragen und Ross bezweifelte, dass er diese Angewohnheit abgelegt hätte.


    „Was wollten die beiden von euch?“


    Clives Finger bohrten sich in Ross’ Schulter und sein eisiger Blick schien sein Gegenüber regelrecht aufschlitzen zu wollen.


    „Ramón hat sie geschickt“, erwiderte er leise. Clive wurde deutlich blasser.


    „Scheiße!“ Avery sackte auf dem Fußende des Bettes in sich zusammen, verbarg den Kopf zwischen seinen Händen und fluchte leise vor sich hin. Mit zwei Schritten war Clive bei ihm und schlug ihm mit der flachen Hand gegen den Schädel. „Schwing deinen Arsch, alter Mann. Ich lass mir meine Tochter kein zweites Mal wegnehmen. Wir folgen ihnen – sofort!“

  


  
    15. Kapitel


    Irgendwo in Montana, USA


     


    Ihre Lider hoben sich flatternd und im gleichen Moment setzte der Schmerz ein. Ein Stöhnen unterdrückend, versuchte sie, sich zu orientieren. Sie lag in einer äußerst unbequemen Fötushaltung auf ziemlich hartem Grund. Der Boden unter ihr vibrierte unangenehm und das wütende Geräusch eines lauten Motors hämmerte von irgendwo an ihr Ohr. Dunkelheit hüllte sie ein, und während ihre Hände die Umgebung abtasteten, versuchte sie, sich klar darüber zu werden, wo sie war.


    In ihren Ohren rauschte das Blut. Sie spürte Teppich und Metall unter ihren Fingern. Wenig Platz um sie herum.


    Kofferraum! Sie war in einem Kofferraum.


    Als sie sich leicht bewegte, schoss heißer Schmerz durch ihre Schulter und machte ihr das Atmen schwer.


    Verflucht!


    Dieser Dreckstyp hatte sie angeschossen und in den Kofferraum geworfen wie ein totes Tier vom Straßenrand. Unsicher tastete sie mit dem gesunden Arm ihre Schulter ab. Sie fühlte den schweren, nassen Stoff von Patricias Jacke und einen Riss. Darunter Mull und Pflaster. Immerhin hatte man sie provisorisch verbunden.


    Okay, Nell, ruhig bleiben, keine Panik!


    Einen Moment lang kniff sie die Lider zusammen und atmete tief durch. Der unangenehme Geruch von Motoröl und Abgasen legte sich auf die Innenwände ihrer Nase.


    Sie musste hier raus.


    Wenn Mike und Joe sie erst dort hingebracht hätten, wo sie wollten, würde sie die Hölle auf Erden erleben. Schon als er sie im Bad angefasst hatte, war ihr klar gewesen, dass seine Worte nicht nur bloße Drohungen waren.


    Er war ein Sadist ... aber von der richtig üblen Sorte.


    Wie hatte Ross mit einem solchen Scheißkerl befreundet sein können?


    Wie hatte Patricia diesen Typ heiraten können?


     


    Nein, das passte nicht in das Bild, das Patricia vermittelte. Vielleicht wäre ein sadistischer Kumpel an Ross’ Seite vorstellbar ... er war früher offenbar auch nicht gerade ein Ausbund an Tugend gewesen.


    Aber Patricia war – irgendwie nicht von dieser Welt. Ein Kerl an ihrer Seite, der sie möglicherweise windelweich prügelte, weil es ihm gerade in den Kram passte, war schwer vorstellbar.


    Andererseits war sie die Einzige, die nach Mikes fingiertem Tod auf Ross’ Seite gestanden hatte. Möglicherweise gerade weil sie wusste, wozu Mike fähig war, ... oder er hatte sich tatsächlich erst später so fürchterlich verändert. Vielleicht hatte er diese Seite früher nie ausgelebt.


    Avery hatte ihn ehrgeizig und strebsam genannt, immer höflich und hilfsbereit. Das passte nicht zu dem Bild, das Mike jetzt vermittelte.


    Was war mit ihm passiert?


    Scheiße, was interessiert dich das überhaupt, schoss es ihr durch den Kopf. Du musst hier weg.


    Erneut tastete sie sich durch ihre dunkle Umgebung. Immerhin war sie nicht gefesselt. Bis auf das Radkreuz war in diesem Kofferraum nichts als Waffe zu gebrauchen, allerdings bezweifelte sie, dass sie eine Chance bekäme, jemandem das Teil über den Kopf zu ziehen. Ihre Gegner waren zwei ziemlich schlechtgelaunte Typen, die beide allen Grund hatten, ihr den Garaus zu machen.


    Was sie jedoch vorher noch mit ihr tun würden, wollte sie sich nicht mal im Ansatz vorstellen – und es auch sicher nicht darauf ankommen lassen.


    Sie fühlte etwas Hartes zwischen ihren Fingern, als sie den Spalt zwischen Heckklappe und Kofferraumboden untersuchte.


    War das ein Griff? Mühsam fummelte sie den Gegenstand aus der Vertiefung hervor und tastete ihn ab.


     


    Ein Schraubenzieher ... oh, das war gut.


    Den hatten sie vermutlich übersehen. Während sie das Werkzeug in die Hand nahm, tasteten die Finger der anderen über die Innenseite des Kofferraumdeckels und suchten nach einer Möglichkeit, an das Schloss der Heckklappe heranzukommen.


    Gott!


    Wenn hier drin doch wenigstens ein bisschen Licht gewesen wäre. Dad hatte sie früher oft mithelfen lassen, wenn er an seinem Wagen herumschraubte, vielleicht konnte sie ...


    Als der Wagen langsamer wurde und schließlich hielt, raste ihr Puls die Speiseröhre empor, in ihre Kehle hinein und pumpte heißes Blut in ihren Kopf.


    Oh bitte, nein! Noch nicht!


    Gedämpfte Stimmen näherten sich dem Heck des Wagens, dann erklang ein metallenes Schaben und das leise Gluckern von Flüssigkeit.


    Waren sie an einer Tankstelle?


    „Ich geh’ drinnen bezahlen und ein bisschen Feuerwasser besorgen.“ Sie war sich nicht sicher, ob es Mike war, der da sprach. Die Männer lachten boshaft. „Du kannst ja gleich mal nach unserem Passagier schauen.“


    „Geht klar.“


    Den Schraubenzieher fest umklammernd, drückte Nell einen Arm gegen den Rand des Kofferraums und schloss die Augen. Sie konnte hören, wie der Knopf an der Heckklappe gedrückt wurde und der Schließmechanismus sich öffnete. Dann wurde es hell vor ihrem Gesicht. Als sie die Augen aufschlug, sah sie Joe halb über sich gebeugt neben dem Kofferraum stehen.


    „Tja, du Miststück, da ist dein feiner Plan aber schön schiefgegangen.“


    „Küss mich“, flüsterte sie tonlos. Den Kopf schief gelegt, beugte er sich näher zu ihr herunter.


    „Was willst du? Ich soll dich küssen?“


    Nell lächelte ihm zu, griff mit der freien Hand nach dem Aufschlag seines Hemdes und zog ihn näher. Gerade als sein fauliger Atem über ihre Lippen strich, rammte sie ihm den Schraubenzieher in den Bauch, zog ihn wieder heraus und stach erneut zu.


     


    Sein Brüllen direkt an ihrem Ohr strapazierte ihr Trommelfell bis aufs Äußerste, und als er sich von ihr losriss, um ihrer Attacke zu entkommen, zog sie sich hektisch über den Rand des Kofferraums hinaus und knallte mit den Knien auf den harten Asphalt. Adrenalin pumpte in eisigen Wellen durch ihre Adern und brachte ihr Herz zum Trommeln.


    Joe lag hustend und keuchend hinter dem Wagen auf dem Boden, drückte seine Hände auf die Stichwunden an seinem Bauch und zwischen seinen Fingern quoll das Blut in großen Schüben hervor. Nell blickte sich hektisch um. Sich aufrappelnd, konnte sie in dem höchstens fünfzehn Meter entfernten, hell erleuchteten Shop hektische Bewegungen erkennen.


    Rasch tastete sie sich am Wagen entlang und stolperte vorwärts.


    Sie würde hier nicht warten, bis Mike wiederkam und ihr endgültig eine Kugel durch den Kopf jagte. Ohne Joe noch einen weiteren Blick zu gönnen, hastete sie zur Vorderseite, riss die Fahrertür auf und ließ sich auf den Sitz gleiten.


    Mit einem erleichterten Grinsen drehte sie den Schlüssel herum und der Motor startete mit grollendem Knurren. Männer waren so berechenbar, wenn sie sich für Götter hielten!


    Sie sah, wie Mike aus dem Shop gerannt kam, eine Knarre in der Hand. Wütend hob sie den Arm, zeigte ihm durchs Seitenfenster den Mittelfinger und gab Gas. Die Kugel schlug irgendwo in der hinteren Beifahrertür ein. Nell lachte hysterisch auf und lenkte den Wagen Richtung Straße.


    Ein metallisches Kreischen erklang, als der Zapfhahn, der noch im Tankstutzen steckte, gewaltsam herausgerissen wurde und im hohen Bogen hinter ihr auf den Asphalt flog. Benzin spritzte über die anderen Zapfsäulen und verteilte sich auf dem Boden.


    Weitere Kugeln schlugen krachend ins Blech und die Klappe des offenstehenden Kofferraums, aber sie entfernte sich zu rasch, als dass Mike sie tatsächlich noch hätte treffen können. Im Außenspiegel sah sie, wie er außer sich vor Zorn hinter ihr hergestikulierte, während Joe sich vor Schmerzen am Boden wälzte.


     


    ooo


     


    Glacier Nationalpark, Montana, USA


    Auf dem Weg zum Lake McDonald


     


    „Warum bist du so sicher, dass sie zu Laura wollen?“


    Clive fing Ross’ zornigen Blick vom Beifahrersitz auf, als dieser seine Waffe neu lud und immer wieder suchend in die Dunkelheit hinausstarrte.


    „Du hast gesagt, Ramón hätte sie geschickt“, gab Clive ungerührt zurück. „Sie werden sich nicht die Chance entgehen lassen, deine Schwester aufzusuchen, wenn sie ihr so nah sind. Außerdem wolltest du doch ohnehin zu ihr.“


    „Wie kommt’s eigentlich, dass du so genau weißt, wo sie wohnt?“, meldete sich Avery vom Rücksitz.


    Clive lachte leise und schüttelte den Kopf.


    „Ich habe doch gesagt, ich habe Kontakte.“


    „Ja, aber bisher habe ich angenommen, die bestünden zu Guillermo“, bemerkte der Agent.


    „In gewisser Weise ist das sogar so“, erwiderte Clive. Er sah im Rückspiegel, wie Avery die Stirn runzelte. „Auch einen Mann wie Ramón kann ein Ungezieferproblem plagen.“


    Energisch beugte Avery sich zwischen den Sitzen nach vorn und starrte Clive an.


    „Du hast einen Maulwurf in seine Reihen geschleust?“, wollte er wissen. Überraschung schwang in seiner Stimme mit.


    Grinsend schüttelte Clive den Kopf.


    „Nein, den Maulwurf hat er sich selbst geschaffen – und ich habe meinem Informanten eine ganze Menge zu verdanken. Ich stehe in seiner Schuld.“


    „Ich schätze, du willst uns nicht verraten, um wen es sich dabei handelt?“


    Clive sah Avery kurz in Gesicht und zwinkerte ihm zu.


    „Vielleicht in einem anderen Leben“, gab er zurück.


    „Ich unterbreche euren Small-Talk nur ungern“, bemerkte Ross gedehnt und deutete nach vorn. „Aber ich glaube, eines unserer Probleme hat sich gerade erledigt.“


    Überrascht nahm Clive den Fuß vom Gas und sie passierten eine kleine, hell erleuchtete Tankstelle. Vor einer der Zapfsäulen lag ein Mann auf dem Boden und krümmte sich, während ein anderer mit dem Telefon in der Hand auf und ab rannte und in der anderen Hand mit seiner Kanone herumfuchtelte.


    „Mike und Joe?“, wollte er wissen.


    Ross nickte.


    Gelächter aus drei Männerkehlen erfüllte das Innere des Wagens.


     


    ooo


     


    Glacier Nationalpark, Montana, USA


    Going-To-The-Sun-Road


     


    Ihre linke Schulter brannte wie die Hölle und sie wurde das Gefühl nicht los, dass der Arm langsam taub wurde. Ihr war heiß und sie fühlte sich müde. Allerdings erkannte Nell im Rückspiegel auch ein paar Lichter, die sich schnell näherten. Sie hatte keine Zeit für eine Pause und ganz sicher wollte sie nicht riskieren, diesen beiden Vollidioten erneut in die Finger zu fallen. Instinktiv trat sie das Gaspedal durch und erhöhte die Geschwindigkeit.


    Wie viele Meilen waren es noch bis zu Laura?


    Erneut huschte ihr Blick zum Rückspiegel. Der Wagen kam langsam, aber stetig näher. Leise fluchend betätigte sie den Fensterheben, um frische Luft hereinzulassen und den Kopf freizubekommen.


    Verdammt, ihr war wirklich schlecht.


    Während sie mit dem verletzten Arm das Lenkrad festhielt, kramte sie mit der rechten Hand in der Tasche auf dem Beifahrersitz herum. Ein echter Glückstreffer.


    Ein paar Meilen hinter der Tankstelle hatte sie einen eiligen Zwischenstopp eingelegt und die Heckklappe zugeschlagen. Dabei war ihr das Gepäckstück auf dem Rücksitz aufgefallen. Es war die Tasche, die sie in Mitchell im Motel hatten zurücklassen müssen, als sie vor Mike und Joe geflohen waren.


    Sie hatte vor Erleichterung fast geheult. Endlich hatte sie ihre eigenen Klamotten wieder und dazu auch noch den größten Teil ihres Geldes. Allerdings blieb ihr keine Zeit, sich umzuziehen, also hatte sie sich wieder hinters Steuer gesetzt und war weitergefahren.


    Die letzten Straßenschilder hatten ihr den Weg zu Laura gewiesen und die Erinnerungen zurückkehren lassen.


     


    Vor einem Vierteljahr waren sie diese Strecke noch gemeinsam gefahren und Laura ganz nervös gewesen, weil sie zum ersten Mal Ethans Familie kennenlernen sollte. Tatsächlich war es nicht ansatzweise so schlimm gewesen wie erwartet. Im Gegenteil!


    Seine Brüder, seine Schwester Ruby und ihre Großmutter waren ein bunt gewürfelter Haufen wunderbarer, humorvoller und ehrlicher Menschen. Selbst Nell hatte sich dort willkommen gefühlt.


    Dennoch war sie nach einer Woche froh gewesen, der Einöde entkommen zu können – aber schon bei ihrer Rückkehr nach Chicago hatte Laura gemeint, sie wäre lieber in Montana geblieben. Es war nur noch eine Frage der Zeit gewesen, dass sie tatsächlich zu Ethan zog.


    Nell war der Abschied nicht leicht gefallen, aber sie hatte Laura guten Gewissens ziehen lassen, denn wenn sie eines mit Sicherheit wusste, dann, dass dieser Mann sie aus tiefstem Herzen liebte und Laura ihn ebenfalls.


    Beneidenswert, zumal eine Beziehung auch ganz anders enden konnte. Nach ihrer Trennung von Maurice hatte sie nicht im Traum daran gedacht, noch einmal mehr als schnellen, belanglosen Sex zu wollen. Aber wenn sie ehrlich war, hatten die letzten Tage ihr Leben gehörig auf den Kopf gestellt.


    Ross war ... ja, was eigentlich?


    Er war grimmig und mürrisch, er lachte so gut wie nie. Er sprach nur selten über das, was ihm durch den Kopf ging oder was ihn zu dem Mann hatte werden lassen, den sie heute kannte.


    Sie hätte zu gern gewusst, wie er als Zwanzigjähriger gewesen war. Avery hatte ihn einen Charmeur genannt, der ständig irgendwelche Frauen abgeschleppt hatte. Dieses Bild eines lockeren, redegewandten Draufgängers passte so gar nicht zu dem Typ, mit dem sie das Bett geteilt hatte.


     


    Keine Frage, er war intelligent, und wenn er etwas zu sagen hatte, dann tat er das meist sehr deutlich. Aber er erzählte nur wenig und sie hatte immer den Eindruck gehabt, er spräche nur ungern über sich selbst.


    Natürlich war er charmant, wenn er wollte. Allerdings war er auch sehr ernsthaft und in sich gekehrt. Irgendwo zwischen den Ereignissen von vor zwanzig Jahren und heute hatte er sein Lachen verloren – nicht von jetzt auf gleich, sondern über eine lange Zeit hinweg.


    Nell hatte ihn in den letzten Tagen nur selten lächeln sehen und es war schade, denn dieses Lächeln veränderte ihn völlig. Wenn winzige Fältchen sich um seine grauen Augen legten und diese schönen Lippen sich leicht nach oben bogen ... zitternd atmete sie aus und drängte das warme Gefühl zurück, das sich in ihr breitmachte.


    Zwischen ihnen war nur Sex!!! Und was den Sex betraf ... nun, da konnte ihm keiner ihrer früheren Liebhaber das Wasser reichen. Niemand hatte ihr je einen so intensiven Orgasmus geschenkt und keiner, auch Maurice nicht, war trotz seiner Dominanz so beharrlich geblieben.


    Obgleich er ihr den Hintern versohlt hatte und der Sex auf der Herrentoilette schmutzig und schnell gewesen war, hatte er ihr im Gästezimmer von Pats Haus noch eine andere Seite von sich gezeigt. Es war intensiv gewesen und wunderschön und zum ersten Mal hatte sie eine Ahnung davon bekommen, was es hieß, mit jemandem zu schlafen, den man liebte.


    Erschrocken riss sie die Augen auf und starrte auf die dunkle Straße. Was ging ihr da durch den Kopf?


    Es war nur Sex ... NUR Sex!


    Verflucht.


    Sie war drauf und dran, die Kontrolle zu verlieren. Sie durfte keine Gefühle in ihn investieren. Nell pustete sich eine Haarsträhne aus der Stirn und warf den Lichtern im Rückspiegel abermals einen misstrauischen Blick zu.


     


    Zugegeben, dass Ross sie seit dem Auftauchen von Clive und Avery nicht mehr angefasst und sie mehr und mehr ignoriert hatte, gefiel ihr nicht. Er hatte ihr zuvor Dinge abverlangt, die ihr im ersten Moment nicht behagten, und dennoch ... sie wollte mehr davon.


    Sie wollte ihn! Sie wollte all die Sachen ausprobieren, die sich mit Maurice seltsam angefühlt hatten, weil sie wusste, mit Ross wäre es anders ... es wäre erotisch, aufregend und lustvoll.


    Verflucht, im Augenblick wusste sie nicht einmal, was mit ihm und Dad und Avery war.


    Waren sie verletzt? Waren sie tot?


    Zwischen dem Augenblick, als sie im Kofferraum aufgewacht war, und dem Moment, als der Schmerz in ihrer Schulter sie hatte ohnmächtig werden lassen, war nichts mehr. Nicht der Hauch einer Erinnerung.


    Ein Teil von ihr hatte sie gedrängt, zurück zum Hotel zu fahren und die drei zu suchen. Allerdings wusste sie mit Sicherheit, wenn sie jetzt nicht Laura aufsuchen und warnen würde, bevor Mike und sein Kumpel dort auftauchten, würde sie sich später Vorwürfe machen.


    Also war sie weitergefahren.


    Zwanzig Meilen waren es noch mindestens bis Rogers Peak und in unmittelbarer Nähe dazu lag die Farm der Daltons. Nell unterdrückte ein Schmunzeln und lehnte müde den Hinterkopf gegen die Lehne. Die Dalton-Brüder ... wenn Ruby und Großmutter Florence nicht mit auf der Farm gewohnt hätten, hätte man tatsächlich glauben können, in einem wilden Comic-Western gelandet zu sein.


    Vier Brüder, die eine Ranch in der Einöde bewirtschafteten und das Klischee des Jungen vom Lande kaum nachhaltiger hätten erfüllen können. Allerdings hatte sie selten Menschen erlebt, die so zufrieden und glücklich waren mit ihrem einfachen Leben. Keiner von ihnen hatte es verdient, mit Männern wie Mike und Joe konfrontiert zu werden.


     


    Lieber Himmel, ihr war schlecht und sie fühlte sich wirklich elend. Schweißperlen klebten auf ihrer Stirn und selbst der Stoff von Patricias Kleid fühlte sich zunehmend unangenehm auf ihrer Haut an.


    Die Lichter im Rückspiegel kamen nun zügig näher, während Nell immer langsamer wurde und den Straßenrand ansteuerte. Ihr war schwindelig. Sie brauchte eine Pause, bevor sie noch einen Unfall baute. Unter den Rädern verschwand der Asphalt und machte einem unbefestigten Seitenstreifen mit Gras und Steinen Platz.


    Nell trat auf die Bremse, hielt den Wagen an und lehnte sich im Sitz zurück. Der Schweiß lief ihr in Strömen über Gesicht und Hals und sie fühlte sich plötzlich wie bei einer schweren Grippe. Der Motor erstarb mit einem leisen Gluckern, als sie den Schlüssel herumdrehte.


    Fünf Minuten Ruhe. Dann würde sie weiterfahren.


    Etwas kitzelte ihre Schulter und krabbelte den Rücken entlang nach unten. Es fiel ihr schwer, die wirren Gedanken in ihrem Kopf noch zu sortieren und die Augen offen zu halten. Die Lichter verschwanden aus dem Rückspiegel und glitten langsam an ihr vorüber. Dann hielt genau neben ihr das laute Wummern eines Motors. Nell öffnete die Augen einen Spaltbreit und musterte die Felgen des Wagens, der neben ihr stand.


    Jemand musste diesem Typ sagen, wie hässlich die Dinger waren.


    Die Tür öffnete sich und ein Schwall kühler Nachtluft umfing sie.


    „Nell?“


    War das Ross?


    Nein. Unmöglich.


    Sie träumte, dass er ihr sanft über das Gesicht strich und leise in ihr Ohr flüsterte, dass er ihre Stirn küsste. Nell lächelte.


    Ja, ein Traum. Ein schöner Traum und sie wünschte sich, niemals daraus zu erwachen. Als er sie vorsichtig vom Sitz hob, lehnte sie sich gegen die breite, warme Brust und seufzte leise. Sein Geruch hüllte sie ein.


    Sie fühlte sich geborgen und beschützt.


    Er war ihr Hafen, ihre Festung.


    „Ich wusste, du kommst mich holen“, wisperte sie in die Dunkelheit hinein.


    Seine Antwort war nicht zu verstehen. Stattdessen wanderten seine Lippen warm an ihrer Schläfe entlang und Nell versank in weichen Wolken aus Watte.


     


    ooo


     


    Nähe Rogers Peak, Montana, USA


    Die Dalton-Farm


     


    Unruhig bewegte Clive sich an den Fenstern vorbei und starrte suchend in die Nacht hinaus. Immer noch regte sich dort draußen nichts. Er wandte den Kopf und blieb im Dunkel des Zimmers lauschend stehen.


    Stimmengemurmel erklang aus der Küche.


    Vor einer Stunde hatten sie Annie ... Nell in dem Wagen gefunden. Halb bewusstlos und schweißüberströmt. Der Blutverlust, den die Schussverletzung ihr zugefügt hatte, war ihr vermutlich selbst gar nicht bewusst gewesen. An ihrem Rücken hatte sich der Verband des Durchschusses gelöst und ihr Blut war langsam aber unerbittlich aus ihr herausgesickert.


    Clive mochte sich gar nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn sie vor Mike und Joe nicht hätte fliehen können und sie in diesem Zustand den beiden ausgeliefert gewesen wäre. Die Wut schnürte ihm die Kehle zu und er schluckte. Abermals wandte er seinen Blick den Fenstern zu und suchte die schwach vom Mond erleuchtete Landschaft ab.


    Ross hatte Nell auf den Rücksitz gelegt und Avery gebeten, den anderen Wagen zu durchsuchen, ehe er selbst ihre Wunde versorgt hatte. Der Kerl hatte schnell und professionell gearbeitet. Es war offensichtlich, dass er das nicht zum ersten Mal tat. Als Avery mit zwei Taschen und einigen Waffen zurückgekehrt war, hatte Ross sich neben Nell auf den Rücksitz gequetscht und sie die restliche Fahrt wortlos gemustert, während er immer wieder Atmung und Puls überprüfte.


    Es gefiel Clive nicht, wie Ross sie ansah, aber in einem musste er seiner Tochter recht geben, ... die letzten neunzehn Jahre hatten ihm das Recht genommen, sich in ihr Leben einzumischen. Leider änderte diese Tatsache nichts daran, dass ihm die Frage unter den Fingernägeln brannte, was eigentlich zwischen den beiden lief.


    Averys stummes Kopfschütteln hatte ihn davon abgehalten, Ross deshalb zur Rede zu stellen. Allerdings war die Angelegenheit für ihn nur aufgeschoben, nicht aufgehoben.


     


    Ethan Dalton war ziemlich überrascht gewesen, als sie vor seiner Tür gestanden hatten. Während Laura Ross in ein Zimmer führte, wo er Nell ins Bett legen konnte, war der Rest der Familie aufgetaucht.


    Nette Leute. Irgendwie hatte Clive erwartet, einem Haufen schrulliger Einsiedler gegenüberzustehen. Stattdessen fanden sich vier erwachsene Männer im besten Alter, eine junge Frau und die noch ziemlich agile Großmutter in der kleinen Küche ein.


    Ross’ Schwester war kurz darauf zu ihnen gestoßen. Eine sehr aparte junge Frau mit braunem Haar und warmen, blauen Augen. Tatsächlich bemerkte er, obwohl er Nells Vater war, eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Laura und seiner Tochter.


    Wenn er es nicht besser gewusst hätte, hätte man die beiden durchaus für Schwestern halten können. Kein Wunder, dass er auf dem Foto Probleme gehabt hatte, die beiden voneinander zu unterscheiden.


    Ross hingegen sah sie nicht im Ansatz ähnlich.


    Als Clive sie darauf angesprochen hatte, hatte Laura erzählt, dass sie von Ross’ Familie als Dreizehnjährige adoptiert worden war. Ihre Mutter war kurz nach ihrer Geburt verstorben und ihr leiblicher Vater zu einer mehrjährigen Haftstrafe verurteilt worden, wegen Missbrauchs von Schutzbefohlenen. Sie sprach zwar nicht davon, dass er sie angefasst hatte, aber sie hatte ihr altes Leben vermutlich nicht ganz grundlos hinter sich gelassen. Als Laura Cougan war es ihr möglich gewesen, neu anzufangen.


    Das hatte zumindest erklärt, warum sie – genau wie Nell – vorher nicht existiert hatte.


    Während Avery versuchte, Laura und ihre neue Familie darüber aufzuklären, warum sie hier waren, hatte Clive sich das Scharfschützengewehr geschnappt, das sie aus dem von Nell geklauten Auto hatten mitgehen lassen.


    Er war ins Wohnzimmer hinübergegangen, um sich an den Fenstern zu positionieren und Wache zu halten. Bislang schien ihnen zwar niemand gefolgt zu sein, aber er traute dem Frieden nicht.


    Dem ersten Idioten, der den Weg zur Farm einschlug, würde er eine Kugel ins Knie jagen.


     


    Praktischerweise lag das Haus so, dass sich hinter ihnen die Berge erhoben und Gegner sich nur frontal nähern konnten. Ein paar tausend Hektar Ackerland und eine schwach besiedelte, weitläufige Gegend, in der nur vereinzelte Bäume standen, boten eine wunderbare Sicht auf jedes lebende Wesen, das in ihre Richtung kam.


    „Schon was entdeckt?“, wollte Avery wissen. Er schlich in der Dunkelheit an Clive vorbei und nahm auf einem Stuhl am anderen Ende der Fensterreihe Platz.


    „Nichts“, erwiderte er kopfschüttelnd. „Bist du mit deinen Erklärungsversuchen weitergekommen?“


    „Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, sie waren mit den ganzen Informationen ein bisschen überfordert.“ Avery deutete mit dem Kinn Richtung Küchentür. „Ross ist eben runtergekommen, er wird’s ihnen wohl noch mal erklären.“


    „Was ist mit Annie?“


    „Sie hat Schmerzmittel bekommen und schläft jetzt. Die Großmutter, Florence, ist zu ihr hoch und hat ein Auge auf sie.“


    Einen Moment lang starrten beide schweigend in die Nacht hinaus.


    „Wir bekommen richtig üble Probleme, oder?“


    Clive seufzte leise.


    „Ich fürchte, ja“, gab er zurück, „und wir sitzen hier regelrecht auf dem Präsentierteller.“


    „Mike und Joe werden ganz schön wütend sein.“


    „Davon ist auszugehen.“


    Nachdenklich wandte er den Blick zu Avery und musterte den Agenten im schwachen Schein des Mondlichts.


    „Eines musst du mir erklären ...“


    „... warum ich Mike nicht dem Gesetz übergeben habe, wie es eigentlich richtig gewesen wäre? Vor allem bei dem Posten, den ich bekleidet habe?“


    Clive nickte und Avery fuhr sich mit einer Hand über das nackte Kinn.


     


    „Ich kann’s dir nicht mal mehr mit Gewissheit sagen. Ross war eigentlich immer das schwarze Schaf. Er hat getrunken, er hat sich mit zu vielen Mädchen vergnügt und war nicht wirklich mit Leib und Seele Polizist. Er hatte nichts als Scheiße in der Birne und wollte im Grunde nur Party feiern, saufen und seinen Spaß haben. Er hat mich sehr an mich selbst erinnert in dem Alter - bevor ich meine Frau Jane kennenlernte.“ Achselzuckend starrte er zum Fenster hinaus. „Mike hingegen war immer der mustergültige Beamte. Stets gut gekleidet, höflich, freundlich, immer hilfsbereit. Er hatte jung geheiratet und sie hatten gerade ihr erstes Kind bekommen. So wie Jane mich zu einem besseren Menschen gemacht hatte, so war Mike in meinen Augen dieser Mensch von Beginn an.“


    Tief durchatmend verschränkte er die Arme vor der Brust.


    „Dass er plötzlich abrutschte und korrupt sein sollte, war ein Schock. Das passte nicht in das Bild, das ich von ihm hatte. Er war ein guter Junge ... Ross war sonst immer der Bad Boy. Aber in den paar Monaten, in denen die beiden bei uns im Revier arbeiteten, hatte sich das Verhalten von ihnen grundlegend geändert. Während Ross zur Besinnung kam und endlich erwachsen wurde, rutschte Mike durch zwei ältere Kollegen in ein Milieu hinein, das ihn zu jemand Anderem machte ... oder aber das aus ihm herausholte, was er lange verborgen gehalten hatte. Der böse Junge namens Ross zeigte endlich, was wirklich in ihm steckte, und der scheinbar gute Junge offenbarte sein wahres Gesicht.“ Er seufzte. „Ich wollte diesen guten Jungen zurückhaben, der er mal gewesen war. Als Mike auf der Bahre im Krankenwagen lag, mit drei Kugeln im Körper, und wach wurde, hat er als Erstes nach seiner kleinen Tochter Amanda gefragt. In dem Augenblick war ich sicher, er würde alles tun, um sein Leben wieder in Ordnung zu bringen. Aber ich wusste auch, wenn er als Polizist in den Knast ging, – und das hätte ihm geblüht - wäre er damit verloren gewesen. Also traf ich eine Entscheidung, die falsch war, und habe ihn nicht nur gehen lassen, ich habe ihm im Grunde zur Flucht verholfen.“


    Nach vorn gebeugt, stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab, fuhr sich mit den Fingern durch das graumelierte Haar und schüttelte den Kopf.


     


    „Bei der Beerdigung zu erleben, wie Ross von Mikes Familie für dessen Tod verantwortlich gemacht wurde, wie sie ihn beschimpften und er nur dastand und alles über sich ergehen ließ in dem Glauben, sie hätten recht, ... ich hätte eingreifen müssen. Ich hätte ihnen sagen müssen, dass Mike noch lebt und er geflohen ist, dass sie lediglich einen Sarg mit einem unbekannten Toten beerdigt haben. Aber ich war feige, weil mich das meinen Job gekostet hätte. Statt meiner war es schließlich ausgerechnet Mikes Witwe, die sich auf Ross’ Seite schlug und ihn verteidigte. Am Tag danach habe ich meine Kündigung eingereicht und Jane vor vollendete Tatsachen gestellt. Dieser Schritt hat fast meine Ehe zerstört, aber ich hatte das Gefühl, ich hätte es nicht anders verdient. Ich hatte mit meiner Fluchthilfe alles verraten, woran ich je geglaubt hatte, ... ich wollte nur noch abhauen – und da kam mir das Angebot vom FBI gerade recht. Mit meinen Referenzen konnte ich neu anfangen und ich habe versucht, das Gleiche zu tun wie so viele Andere. Ich habe einen Teil meiner Vergangenheit verdrängt, mir ein neues Leben aufgebaut und versucht, es wiedergutzumachen.“


    „Aber Ross hast du hängen lassen.“


    Averys Schultern sackten hinab.


    „Ja, und das wird er mir niemals vergeben.“


    „Er ist zu Recht sauer auf dich. Aber das Hauptproblem bist nicht du, sondern Mike. Wir müssen ihn aus dem Weg schaffen - und diesmal richtig.“


    „Du willst ihn umbringen?“


    „Was glaubst du, was er mit Annie gemacht hätte, wenn ihr nicht die Flucht gelungen wäre? Denkst du wirklich, er hätte Ross verschont, nur weil sie mal Freunde waren? Oder dass er dir nicht sofort eine Kugel durch den Schädel jagt, bloß weil du ihn gedeckt hast?“ Clive schüttelte den Kopf. „Mein Lieber, die Meisten, die in Ramóns Leben treten, tun das aus Leidenschaft ... du kannst sie nicht bekehren.“


    „Du bist doch auch hier und nicht bei ihm“, warf Avery ein.


    Clive lächelte ihm zu.


    „Ich bin hier wegen Annie, und weil ich Ramón etwas schulde.“


    „Weil du ihm etwas schuldest?“


    „Er hat mir Ebony und Danny genommen – und in gewisser Weise auch Annie ... also werde ich ihm auch etwas nehmen, das ihm wichtig ist.“


     


    Die Tür zur Küche öffnete sich einen Spaltbreit und Laura steckte den Kopf hindurch.


    „Kommt doch bitte kurz zu uns.“


    Im gleichen Moment war sie wieder verschwunden. Wortlos sahen sie einander an und folgten ihr. Als Clive und Avery die ohnehin schon kleine Küche betraten, schien die noch ein weiteres Stück zu schrumpfen. Neun Menschen waren hier schlichtweg zu viele.


    Aber sowohl die Dalton-Familie und Laura als auch Ross, der am Herd lehnte, sahen nicht danach aus, als fände hier ein gemütliches Beisammensein statt.


    „Okay, Ross hat uns die Gesamtsituation noch einmal erklärt“, bemerkte Ethan und trat in die Mitte des Raums. „Ich gebe zu, wir hätten euch vermutlich nicht geglaubt, wenn Nell nicht angeschossen worden wäre.“ Sein Blick glitt über seine Brüder, die alle wortlos und mit ernsten Gesichtern nickten, ehe er seine Besucher einen nach dem anderen musterte. „Ross meinte, eure beiden Killer sind höchstens zwanzig Meilen von hier entfernt. Zu Fuß wäre das knapp ein halber Tag – da er allerdings auch gesagt hat, dass sie telefonierten, nehme ich an, sie rufen Verstärkung.“


    Seine Kiefermuskeln spannten sich an.


    Dann beugte Ethan sich nach unten, griff nach einer Ecke des Teppichs, der auf dem Boden lag, und zog ihn beiseite. Im Küchenboden prangte eine mannsgroße, viereckige Klappe. Sein Bruder Oliver trat vor, packte den Griff und zog daran. Zu zweit hievten sie schließlich den schweren Deckel empor und vor ihnen allen öffnete sich ein schwarzes, bodenloses Viereck.


    Ethan trat an den Rand und ließ seinen Blick über die Menschen im Raum schweifen.


    „Hier draußen in der Wildnis ticken die Uhren anders. Wir wollen keinen Streit und wir mögen es friedlich und ruhig. Aber unsere Familie besitzt dieses Land seit achtzehn Generationen, und obwohl wir nie nach Macht oder Geld strebten, hatten wir in der Vergangenheit mehr als eine Schlacht zu schlagen. Das hat uns gelehrt, vorbereitet zu sein.“


    Er machte einen Schritt nach vorn und ging ein paar Stufen hinab, die kaum zu erkennen waren.


    Clive, der sich als Erster von seiner Überraschung erholt hatte, gab das Gewehr an den ältesten Dalton-Bruder weiter und ging hinter Ethan her.


    Sanftes graues Licht füllte plötzlich den Raum unter ihm und Clive ging zügig die schmale Treppe hinab. Er hatte die letzte Stufe noch nicht erreicht, als er wie vom Donner gerührt stehen blieb und sich ungläubig umsah.


    Er hatte mit einigem gerechnet, aber nicht mit einem riesigen Kellerraum, der mit einem Waffenarsenal bestückt war, das selbst Ramón vor Neid hätte erblassen lassen.


    Mit einem hatte Ethan recht - hier draußen schien die Welt ein wenig anders zu funktionieren. Diese vermeintlichen Hinterwäldler waren keineswegs so auf den Kopf gefallen, wie sie auf den ersten Blick vermuten ließen.


    Ramóns Männer würden eine ziemliche Überraschung erleben, wenn sie hier auftauchten.

  


  
    16. Kapitel


    Nähe Rogers Peak, Montana, USA


    Dalton-Farm


     


    Die Mittagssonne stand hoch am Himmel und schickte ihr Licht durch die offenstehenden Fenster ins Zimmer. Mit einem Gähnen schlug Nell die Augen auf und sah sich irritiert um.


    Gerahmte Fotos an den Wänden und ein Bademantel an der Innenseite der Zimmertür? Auf der Kommode an der gegenüberliegenden Wand entdeckte sie ein buntes Sammelsurium aus Büchern und Kuscheltieren.


    Das war kein Hotelzimmer!


    Als sie sich auf den Rücken drehen wollte, schoss der Schmerz durch ihre linke Schulter. Sie stöhnte leise.


    „Hey!“ Eine Frauenstimme erklang von der anderen Seite des Bettes und im nächsten Moment trat Laura in ihr Blickfeld. Nells Herz machte einen Sprung. „Unsere Lara Croft ist endlich wach!“ Mit einem Lächeln auf den Lippen nahm Laura neben ihr Platz, griff nach Nells Hand und drückte sie. „Wie geht’s dir, Süße?“


    „Oh Gott, Laura, ich bin so froh, dich zu sehen.“


    Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte Nell sich in eine sitzende Position und sie umarmten einander. Laura drückte sie an sich und Nell schossen vor Erleichterung die Tränen in die Augen.


    „Du hast mir gefehlt“, flüsterte sie erstickt. „Ich dachte schon, wir wären zu spät.“


    „Nein, alles ist gut“, erwiderte Laura und rückte ein Stück von ihr ab, um Nell in die Augen zu sehen. „Bisher ist noch niemand aufgetaucht.“


    „Ross hat euch alles erzählt?“


    Laura verzog das Gesicht.


    „Oh ja, ich kann’s immer noch nicht ganz fassen, was passiert ist. Aber Ethan und seine Brüder sind gerüstet ... na ja, und der Rest auch. Die Ranch verwandelt sich gerade in eine Festung.“ Sie grinste ihre Freundin an. „Ihr hattet ein paar ganz schön gruselige Tage, was?“


    „Es hat schon bessere gegeben“, stimmte Nell zu. „Ich hätte ja angerufen, aber ... ich hab mein Handy verloren und du weißt, wie ich ohne bin.“


    Laura lachte und stand auf.


    „Allerdings, Chaos-Nell on Tour“, erwiderte sie grinsend und ging zu der Kommode hinüber. Als sie zurückkam, hielt sie Nells pinkfarbenes Handy in den Fingern. „Dein Dad hat deine Tasche in der Wohnung gefunden und sie mitgehen lassen. Er konnte natürlich nichts mit dem Handy anfangen, weil der Akku leer war, aber ich hab’s aufgeladen.“


     


    Sie drückte Nell das Mobiltelefon in die Hand und setzte sich ihr wieder gegenüber auf die Matratze. Mit einem erleichterten Auflachen schaltete Nell es ein.


    „Oh Mann ... danke! Obwohl ich zugeben muss, dass ich es gar nicht vermisst habe in den letzten Tagen.“


    Leise summend verkündete das Handy seine Einsatzbereitschaft und Nell tippte die Pin-Nummer ein, ehe sie es beiseitelegte. Nachdenklich musterte sie ihre verpflasterte Schulter.


    „Das wird wieder“, bemerkte Laura. „Ross ist geübt darin, Verbände anzulegen und Wunden zu versorgen. Das konnte er früher schon sehr gut.“ Leise kichernd zog sie das andere Bein aufs Bett und machte es sich im Schneidersitz bequem. „Wobei dein Dad ihn jedes Mal mit Argusaugen beobachtet hat, damit er nicht zu viel von dir anfasst.“


    Nell hob den Kopf und sah sie an.


    „Ich muss dir was sagen, Laura.“


    Die Freundin hob eine Hand und zog eine Grimasse.


    „Schon gut, ich kann mir denken, was zwischen dir und Ross passiert ist“, entgegnete sie leise. „Ehrlich gesagt habe ich ihn deshalb nie eingeladen.“


    Nell runzelte die Stirn.


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja, ich wusste, ihr seid beide ein bisschen anders. Ich will das nicht verurteilen, ich finde, jeder sollte nach seiner Fasson glücklich werden. Bei Ross hat sich das schon früh gezeigt ... Handschellen hatte er bereits am Bett hängen, als noch gar nicht klar war, ob er tatsächlich ein Bulle werden würde.“ Sie lachte leise. „Ich war ja nicht blöd, ich wusste schon, dass er damit nicht Räuber und Gendarm spielte. Irgendwann habe ich mich dann, neugierig wie ich war, in seinem Zimmer umgeschaut und ein paar ziemlich eindeutige Magazine unter seiner Matratze gefunden. Da war’s mir eigentlich klar.“


    Grinsend zuckte Laura mit den Schultern.


    „Bei dir hab ich’s spätestens nach deinem ersten Burlesque-Tanz im Lovers End gewusst. Du hast ausgeschaut, als wärest du in diesem Dress zur Welt gekommen. Auch wenn du die Korsagen und Fesseln immer nur zu deinen Auftritten angezogen hast, war mir sofort klar, worauf du stehst ... und warum du die Kerle, die du mit heimgebracht hast, alle spätestens am nächsten Morgen aus der Wohnung geworfen hast.“


     


    „Ich verstehe.“


    Nell verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln und versuchte, dieses Gefühl von Enttäuschung in den Griff zu bekommen, das sie überfiel. Laura hatte gewusst, wie ähnlich Ross und sie sich waren, ... und vermutlich hatte sie vermeiden wollen, dass ein Mann wie Ross zur nächsten Trophäe in Nells Sammlung wurde.


    Irgendwie waren ihre wechselnden Bekanntschaften bei Laura nicht so gut angekommen. Dabei waren es gar nicht so viele gewesen, wie Laura offenbar glaubte. Manch einen hatte sie durchaus öfter abgeschleppt, aber sie hatten eben nie zum Frühstück bleiben dürfen.


    Sie wollte keine Beziehung, kein weiteres Desaster.


    Als sie den Blick hob, bemerkte sie, dass Laura sie mit einem Lächeln beobachtete.


    „Du denkst, ich hätte dir Ross nicht gegönnt, oder?“


    Nell wurde rot.


    „Nein, ich mein ... du hast ja recht. Jemand wie ich ist nicht ...“


    Laura hob die Hand und drückte Nell einen Finger auf die Lippen.


    „Ich schwör’ dir, Süße, wenn du jetzt sagst, du wärest nicht gut genug für ihn, bohr’ ich dir ein Loch in die andere Schulter.“ Kopfschüttelnd ließ sie den Arm sinken und betrachtete Nell. „Du musst wissen, Ross hat eine ziemlich harte Zeit durchgemacht wegen der Sache mit Mike und Patricia. Nach Mikes angeblichem Tod ging’s ihm richtig schlecht und er hat sich von allen zurückgezogen, denen er was bedeutet hat.“


    Irritiert schüttelte Nell den Kopf.


    „Moment, was meinst du damit? Er hat gesagt, er hätte nichts mit Pat gehabt.“


    „Hatte er auch nicht ... sie war immer nur Mikes feste Freundin und später seine Frau. Aber Ross war lange in sie verliebt und ich schwöre dir, wenn sie sich für ihn entschieden hätte, wäre ihr Leben ganz anders verlaufen.“


    „Oh mein Gott.“ Nell hob abwehrend eine Hand. „Ich glaube, du solltest mir das besser nicht erzählen.“


     


    Laura schnaubte.


    „Und ich glaube, es wird Zeit, mit offenen Karten zu spielen“, erwiderte sie. „Ich habe Ross deshalb nie zu uns eingeladen, weil ich wusste, wenn ihr aufeinandertrefft, brecht ihr euch gegenseitig das Herz. Im Grunde seid ihr perfekt füreinander geschaffen, aber ihr seid beide auch so traumatisiert durch eure Vergangenheit, dass ihr nichts und niemandem mehr eine Chance gebt, um etwas Gutes wachsen zu lassen.“


    Sie griff nach Nells Hand und hielt sie fest. Offen begegnete sie ihrem Blick.


    „Mein richtiger Dad war jemand, der mich wie eine Prinzessin behandelte - und der meine beste Freundin aus Kindertagen über drei Jahre missbraucht und vergewaltigt hat. Ich weiß, wie sich Schuld anfühlt und Trauer. Ich weiß, wie man sich fühlt, wenn man sich entschuldigen möchte, obwohl man nicht verantwortlich ist und diese Entschuldigung niemals etwas wiedergutmachen kann.“ Traurig schüttelte sie den Kopf. „Du und ich – wir haben nie über das gesprochen, was in unseren früheren Leben passiert ist, aber ich habe immer gespürt, dass bei dir ganz viel zerstört wurde ... genau wie bei meiner Freundin.“ Als Nell etwas sagen wollte, drückte Laura ihre Hand. „Dein Dad hat mir von früher erzählt. Es tut mir leid um deine Mom und deinen kleinen Bruder ... und auch um deinen Dad, der dich eigentlich nur schützen wollte. Vielleicht hat er mit seinem Job nicht den richtigen Weg gewählt, aber ich glaube, er versucht jetzt alles, um es wiedergutzumachen.“


    „Ich weiß“, flüsterte Nell, „aber er ist nicht das Hauptproblem. Ich bin das Problem.“


    „Inwiefern?“


    „Ich bin nicht mehr die Annie, die er kannte. Ich bin nicht die Tochter, die er mal hatte. Ich habe mich einfach verändert – ich bin jetzt Nell.“


     


    „Wir verändern uns alle, Nell ... oder Annie, ... oder wie auch immer du genannt werden möchtest.“ Laura grinste. „Ich bin heute auch nicht mehr die, die ich mal war. Du hast keine Ahnung, wie lange ich mich mit Selbstvorwürfen und Schuldgefühlen gequält habe. Wie oft ich mich gefragt habe, warum mein Vater meiner besten Freundin so etwas Schreckliches angetan hat und nicht mir?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Er sitzt im Gefängnis, seit über zwanzig Jahren - und ich finde, er hat’s verdient, dafür auch die nächsten zweihundert Jahre einzusitzen. Es tut mir leid, was er getan hat, aber ich kann es nicht rückgängig machen ... und ein Teil von mir, so schlimm das klingt, ist erleichtert, weil er mich nicht auch noch angefasst hat. Aber nur weil mein Vater ein schlechter Mensch war, bin ich es nicht auch. Ich habe lange gebraucht, mir darüber klarzuwerden ... und auch, dass ich als Familienangehörige eines solchen Menschen im Grunde ein weiteres Opfer bin. Kollateralschaden sozusagen.“


    Den Kopf schief gelegt, lächelte sie Nell an.


    „Abgesehen von Ross, meinen anderen Stiefbrüdern, meinen Stiefeltern und der ganzen Familie Cougan – war Ethan der erste Mensch, mit dem ich es gewagt habe, über das zu reden, was in meiner Vergangenheit passiert ist. Genau wie meine Familie hat er sich nicht angewidert von mir abgewandt und mich dafür verurteilt, wer mein Vater ist. Er steht zu mir, weil er mich liebt und nicht den Menschen, der ich vielleicht mal war.“


    Nell lächelte zurück und nickte.


    „Ich bin froh, dass es so ist. Du hast es verdient, glücklich zu werden.“


    Eine Augenbraue hochgezogen, musterte Laura sie prüfend.


    „Du nicht?“


    „Was? Doch sicher. Aber, darum geht es hier doch gar nicht.“


    „Doch, Nell, genau darum geht es. Du bist nicht mehr die Gleiche wie früher, aber das ist okay. Die Vergangenheit hat dich verändert. Du hast deine ganze Familie verloren und auch dieser Vorfall mit dem Polizisten hat dich verändert. Aber du hast nur dein Leben und das deines Vaters verteidigt. Dieser Typ hätte kurzen Prozess mit Clive gemacht, wenn er gekonnt hätte.“


     


    Nells Unterlippe zitterte und die Tränen liefen ihr plötzlich über das Gesicht.


    „Ich habe ihn erschossen, Laura! Ich habe einen Menschen erschossen ... einen Polizisten ... und vielleicht habe ich letzte Nacht einen weiteren Mann so gefährlich verletzt, dass er deshalb ebenfalls gestorben ist.“


    „Dir wird dieses Arschloch doch nicht leidtun?“, fragte Laura und ihre Stimme wurde eine Spur lauter. „Diese Typen hätten dich, ohne mit der Wimper zu zucken, vergewaltigt, Nell, und ich will mir nicht ausmalen, was sonst noch passiert wäre. Anschließend hätten sie deine Leiche irgendwo in der Wildnis wie Müll abgeladen, damit die Koyoten deine Überreste beseitigen. Diese Penner haben schon mal gar kein Mitleid verdient.“ Sie schüttelte den Kopf. „Und was diesen korrupten Bullen angeht, der für Ramón gearbeitet hat und deinen Dad umbringen wollte ... ganz ehrlich, um den ist’s auch nicht schade. Clive sagte, er bezweifle, dass Ramón seine Pflicht als Patenonkel tatsächlich erfüllt und dich wie eine Tochter aufgenommen hätte.“


    „Mag sein, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich eine Mörderin bin.“


    „Jeder in diesem Haus wird dir bestätigen, dass du in Notwehr gehandelt hast, Nell. Herrgott, du warst fünfzehn ... du hast nicht dagestanden wie ein Profikiller, während er vor dir kniete, und ihn hingerichtet. Clive hat gesagt, er ist auf dich zugekommen.“


    Irritiert blinzelte Nell die Tränen weg und wischte sich mit der linken Hand über das Gesicht. Ihre Schulter schmerzte.


    „Ich kann mich nicht daran erinnern“, erwiderte sie. „Ich sehe immer nur sein Gesicht vor mir und dieses Loch in seiner Stirn.“


    „Dein Dad hat nicht den geringsten Grund zu lügen, Nell. Er mag sein, wie er ist, und gewiss ist er kein unbeschriebenes Blatt, aber ich halte ihn für ehrlich. Er wusste, sie hätten ihm den Tod des Polizisten ohnehin angehängt - selbst wenn ihr ihnen die Wahrheit erzählt hättet. Seit Jahren waren sie schon hinter ihm her und das war nichts weiter als der perfekte Grund, ihn endlich dingfest zu machen.“


     


    „Warum hat er mir das nie gesagt?“


    „Hast du ihn je im Knast besucht?“


    Nell schüttelte den Kopf.


    „Avery wollte nicht, dass ich zu ihm gehe. Er meinte, es wäre zu gefährlich.“


    „Clive hat das offenbar genauso gesehen. Er wollte, dass du ohne Einfluss von Ramón aufwächst, dass du eine Chance auf ein eigenes Leben bekamst. Ich glaube, sie haben nicht darüber nachgedacht, was dieser Vorfall in dir bewirkt hat.“


    Mit hängenden Schultern betrachtete Nell ihre miteinander verschränkten Finger.


    „Du kennst meinen Dad besser als ich.“


    „Liegt vielleicht daran, dass ich mich vorhin lange mit ihm unterhalten habe“, gab Laura zwinkernd zurück. „Du solltest das bei Gelegenheit auch mal probieren ... und schieb’s nicht zu lange vor dir her.“ Den Kopf schief gelegt, betrachtete sie Nell nachdenklich. „Du solltest auch mit Ross sprechen. Ich glaube, er mag dich.“


    Nell schluckte.


    „Ich mag ihn auch, aber das ist keine Option für mehr.“


    Laura schob die Unterlippe vor und strich sich den Pony aus der Stirn.


    „Ich bin sicher, eigentlich will ich’s gar nicht wissen ... aber ... was genau ist zwischen euch?“


    Den Kopf gesenkt, wich Nell ihrem Blick aus.


    Achselzuckend fummelte sie an der Bettdecke herum.


    „Wir sind zusammen hergekommen.“


    „Ihr hattet Sex“, stellte Laura fest. Nell schluckte und nickte zaghaft.


    „Ja.“


    „War’s gut?“


    Überrascht hob sie den Blick. Laura lächelte schief.


    „Ja“, erwiderte Nell leise.


    Die Lippen zu einem Kussmund geformt, legte Laura einen Finger an ihr Kinn. Nell ahnte, was jetzt kam, ... das war eins dieser Frage-Antwort-Spielchen gewesen, die sie während ihrer WG-Zeit gerne am Frühstückstisch durchgeführt hatten.


    „Wenn du ihn auf einer Skala von eins bis zehn bewerten müsstest - wobei eins für „ich denk beim Akt an die Bügelwäsche“ und zehn für „Beam me up, Scotty“ steht, wo würdest du ihn ansiedeln?“


    „Elf!“


    Laura kicherte.


     


    „Okay, wo ist dann das Problem? Ehrlich, Nell ... du stehst auf harten Sex und Fesselspielchen, und was weiß ich noch alles ... na und? Ross auch! Wenn ihr beide euch einig seid, ist der Rest egal.“


    „Er ist dein Bruder.“


    „Ja und?“


    „Eigentlich habe ich gedacht, du wärest sauer auf mich. Ich meine ... ich war nicht gerade ... ich habe schon mal öfter den einen oder anderen Kerl heimgeschleppt. Ich dachte, du hättest dir für ihn vielleicht lieber jemand Anderen erwartet.“


    „Oh Mann, Nell. Ehrlich, ich liebe dich, ... aber obwohl du echt ein heißer Feger bist und das durchaus auch eine Weile ausgenutzt hast, schaltest du in manchen Situationen immer noch zu oft deinen Kopf ein.“ Laura knuffte sie gegen den rechten Arm und zwinkerte ihr zu. „Ross hat früher reihenweise Mädchen flachgelegt, der hätte das Zölibat nicht mal einen Tag lang durchgehalten. Jeder von euch hat sich auf seine Weise die Hörner abgestoßen, vielleicht ist’s jetzt mal an der Zeit, einen neuen Weg einzuschlagen.“


    „Nein.“ Nell schüttelte den Kopf. „Zwischen uns ist nur Sex.“


    „Glaubst du das wirklich?“, wollte Laura wissen.


    „Wir haben uns geeinigt. Ross hat die Regeln festgelegt und ich habe zugestimmt. Ich werde keine Ansprüche an ihn stellen.“


    Für fünf Sekunden saß Laura nur da und starrte sie mit offenem Mund an.


    „Ist das dein Ernst?“, fragte sie.


    Irritiert zuckte Nell mit den Schultern.


    „Ja sicher. So läuft das bei uns.“


    Laura wirkte skeptisch.


    „Du hast im Schlaf von ihm gesprochen, Nell.“


    „Was? Wie meinst du das?“


    „Als du bewusstlos warst, hast du gesagt, dass du ihn liebst.“


     


    Das Atmen fiel ihr plötzlich schwer und um ihre Brust drängte sich ein Ring aus Eisen, der sie regelrecht erstickte. Nell zwang sich zu einem unechten Lachen, das selbst in ihren Ohren verstörend hysterisch klang.


    „Du hast dich sicher verhört.“


    „Nein, tut mir leid, Süße.“ Laura seufzte. „Ross hat es auch gehört.“


    Nell spürte, wie ihr Gesicht alle Farbe verlor. Sekundenlang verschwamm die Welt vor ihren Augen und Schwindel erfasste sie.


    „Du verarschst mich!“


    Laura musterte sie traurig.


    „Ich hab geahnt, dass du genauso viel Angst davor hast, dich zu binden, wie er ... aber Ross hat zumindest darüber nachgedacht.“


    Nervös schob Nell die Bettdecke zur Seite, schwang die Beine über die Kante und erhob sich. Sie schwankte und Laura sprang auf, um sie festzuhalten.


    „Langsam, Süße, du bist immerhin angeschossen worden.“


    Nells Finger krallten sich in den Ärmel von Lauras Bluse und die Freundin sah ihr besorgt in die Augen.


    „Ich kann mir keine Hoffnungen erlauben, Laura. Was ist, wenn das wieder nicht funktioniert? Wenn ich wieder einem Mann verfalle und er mich irgendwann einfach nicht mehr will?“


    „Das Risiko geht man immer ein, wenn man jemanden in sein Leben lässt, Nell.“


    Sie lächelte schief und schüttelte den Kopf.


    „Mag sein ... aber ich fühle mich sicherer, wenn ich nicht über das nachdenke, was sein könnte. Es ist besser so, wie er es vorgeschlagen hatte: nur Sex, keine Verpflichtungen, es ist vorbei, wenn wir bei Laura sind.“


    „Ihr seid hier ... und vermutlich bleibt ihr auch noch ein Weilchen. Wieso ziehst du es nicht wenigstens in Betracht, Nell?“


    Tränen sammelten sich in ihren Augen und verschleierten ihr den Blick.


    „Ich ertrage es nicht, noch einmal alles zu verlieren.“


    „So wie bei Maurice?“


    Sie spürte, wie ihre Wangen feucht wurden.


    „Nein ... so wie bei Mom und Danny ... und Dad. Es zerreißt dich von innen heraus und du hast das Gefühl, es wird nie wieder heilen.“


     


    ***


     


    Ross spürte seine Anwesenheit und den bohrenden Blick im Rücken, bevor Clive an das Fenster rechts von ihm trat und hinaussah.


    „Irgendwelche Bewegungen?“


    „Nichts“, gab er zurück. Sich einen Stuhl heranzerrend, setzte Clive sich rittlings drauf und starrte zu Ross hinüber. Er wandte nur kurz den Kopf und warf dem älteren Mann einen flüchtigen Seitenblick zu. „Was ist?“


    „Wirst du sie heiraten?“


    Er musste gar nicht nachfragen, wen Clive meinte. Ross gab ein verächtliches Schnaufen von sich.


    „Hast du jede Frau geheiratet, die du gevögelt hast?“, fragte er zurück. Clive blieb stumm, und als Ross erneut zu ihm hinübersah, strich er sich mit nachdenklicher Miene über den Bart.


    „Zugegeben ... nein, ich habe nicht jede geheiratet, die ich gevögelt habe. Allerdings habe ich die geheiratet, deren Vater mir eine Knarre an den Kopf hielt.“


    Er hob den rechten Arm und richtete einen Revolver auf Ross’ Schläfe.


    „Wir leben nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert“, entgegnete Ross unbeeindruckt. „Wenn du meinst, dann blas’ mir das Licht aus, aber geh mir nicht auf den Sack!“


    Clives Augen verengten sich und die Waffe sank ein Stück nach unten.


    „Vielleicht sollte ich dir deine Eier wegschießen.“


    Ungerührt erwiderte Ross den zornigen Blick und lehnte sich in seinem eigenen Stuhl zurück.


    „Damit tust du deiner Tochter sicher keinen Gefallen“, bemerkte er.


    „Du ahnst nicht, wie gern ich dir den Kiefer brechen würde“, stellte Clive fest, sicherte die Pistole und schob sie zurück in den Waffengurt.


    „Doch, ich glaube, ich habe eine ungefähre Vorstellung.“ Ross beugte sich ein Stück vor und musterte den Schotten ernst. „Aber ich sehe diese ganze Angelegenheit genau wie Nell. Sie kann tun und lassen, was sie will, sie ist erwachsen und dir keine Rechenschaft schuldig.“


     


    „Annie ist immer noch meine Tochter!“


    „Nell ist vierunddreißig und die letzten Jahre offenbar auch ganz gut ohne dich klargekommen.“


    „Was ist das zwischen euch?“


    „Ein Abkommen, das niemand Anderen etwas angeht.“


    „Du vögelst sie und anschließend lässt du sie fallen“, stellte Clive fest. Seine Hände schlossen sich zu Fäusten.


    „Ich behaupte, wir profitieren beide von diesem Arrangement“, gab Ross zurück. „Was denkst du, hat Nell die letzten Jahre getan? Wie eine Nonne gelebt? Sie war sogar verheiratet und dieser Typ alles Andere als der nette Kerl von nebenan.“


    „Sie war verheiratet?“


    Ross zuckte mit den Schultern.


    „Drei Jahre lang, wenn ich sie richtig verstanden habe.“


    „Wer war er?“


    „Ein Arschloch, meiner Meinung nach.“


    „Also kennst du ihn?“


    Ross stöhnte genervt.


    „Nein, sie hat mir nur von ihm erzählt und das, was sie erzählt hat, hat mir gereicht.“


    „Was hat sie erzählt?“


    „Frag sie selbst, Clive. Ich bin nicht die Auskunft!“


    Der Schotte schwieg einen Moment und starrte ihn durchdringend an.


    „Wohl wahr ... du vögelst dich nur ins Unglück. Erst Colleen, dann Annie.“


    Zornig erwiderte Ross seinen Blick.


    „Das steht in keinem Zusammenhang“, knurrte er wütend.


    Clive zog eine Grimasse und zuckte mit den Schultern.


    „Nicht? Colleen ist Ramóns Ex-Frau, du hast sie gevögelt ... Ramón ist deshalb sauer und hinter dir her. Annie ist meine Tochter, die du nun ebenfalls vögelst, ... ich bin hier und ich bring’ dich nur deshalb noch nicht um, weil wir im Augenblick jeden Idioten brauchen.“


    „Du wärest besser im Knast geblieben, alter Mann.“ Ross stand auf und sah auf ihn hinab. „Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, in dem Frauen ihre eigenen Entscheidungen treffen.“


    „Für diese Entscheidung braucht es immer noch zwei Menschen.“


    „Dann frag Nell, was sie will!“


     


    Ohne ihm weitere Beachtung zu schenken, ging Ross in die Küche hinüber. Er musste weg von diesem Typ, bevor er etwas tat, das ihm anschließend leidtat, ... wie einen alten Mann zu schlagen zum Beispiel.


    Genervt trat er durch die Tür und atmete erleichtert auf, als ihn die Leere des Raumes empfing. Er hätte jetzt keine weiteren Fragen ertragen. Die letzten Stunden hatten weit mehr Informationen auf ihn einprasseln lassen als erwartet.


    Viel mehr, als er gewollt hatte.


    Aufatmend trat er an die Spüle, stellte das Gewehr neben sich ab und stützte sich mit beiden Händen auf den Schrank. Die Augen geschlossen, versuchte er, seine Gedanken zu ordnen und das Chaos in seinem Kopf in den Griff zu bekommen.


    Clive MacKenzies Tochter ...


    Ausgerechnet der Kerl, der hinter ihm und seiner Familie her war, war der einstige Boss, Partner oder was auch immer von Nells Vater. Avery hatte ihm vor zwanzig Jahren schon in Australien vom Schotten erzählt. Keine Geschichten, die man über einen Schwiegervater in spe hören wollte.


    Ganz davon abgesehen, dass Clives Frage bezüglich einer Zukunft zwischen Nell und Ross ohnehin überflüssig war. Es gab keine Zukunft für sie. Sie hatten ihren Spaß gehabt, sie hatten ihr Ziel erreicht und jeder würde wieder seiner Wege gehen, wenn das alles vorbei war.


    Er schlug die Augen auf und starrte durch das kleine Küchenfenster zum Hinterhof hinaus.


    Als sie heute Morgen im Schlaf seinen Namen gemurmelt hatte, war er zu ihr aufs Bett gekrochen und hatte sich neben sie gelegt. Das war der letzte Moment gewesen, als sie noch ungestört gewesen waren, und er hatte sie einfach nur ansehen wollen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie plötzlich die Augen aufschlug, ihn ansah und ihm sagte, dass sie ihn liebe.


    Wie erstarrt hatte er sie angeglotzt, während ihre Augen wieder zufielen und sie zurück in ihre Träume sank. Erst als Laura sich räusperte und er sah, dass sie in der Tür stand, war ihm klargeworden, dass sie es auch gehört hatte.


     


    Er konnte keine Gefühle gebrauchen.


    Er hatte keine Ahnung von solchen Dingen.


    Für ihn war guter Sex nicht gleichzusetzen mit dem Wunsch, sein Leben mit jemandem zu verbringen.


    Darum gab es keine Garantien und keine Versprechen.


    Es gab nur Vereinbarungen und klare Regeln.


    Verdammt!


    Warum hatte sie sich nicht einfach daran gehalten?


    Warum mussten Frauen es immer so kompliziert machen?


    Es hätte alles so einfach sein können.


    Er hatte doch wirklich schon genug andere Probleme.


    Averys Lügen, Mikes Wiederauferstehung, Ramóns Rachegelüste – da war eine Frau, die noch zusätzliche Forderungen stellte, wirklich überflüssig.


    Er war danach vom Bett runtergerutscht, hatte Laura kurz zugenickt und war zur Tür gegangen. Im nächsten Moment hatte Nell erneut seinen Namen ausgesprochen und ihm gesagt, dass sie ihn liebe. Sie hatte tief und fest geschlafen, aber sie war laut genug gewesen, dass sie es beide gehört hatten.


    Laura hatte wissen wollen, was er jetzt vorhabe, und er hatte das geantwortet, was ihm in den Sinn kam – nichts.


    Dieser Blick von ihr ... dieser Vorwurf, der in ihren blauen Augen lag, hatte ihn fast von den Füßen gerissen.


    Sie hatte ihn nur angesehen und gemeint, er solle Nell nicht auch noch wehtun, sie hätte doch schon genug mitgemacht.


    Er hatte gesagt, er werde darüber nachdenken.


    Scheiße verdammt!


    Er war nicht Nells Babysitter, nicht ihr Seelsorger und sicher nicht der Typ, der jeden Abend zu ihr nach Hause kam, ihr Babys machte und mit ihr alt wurde. Sie passten doch gar nicht zueinander.


    Was wusste er denn schon von ihr?


    Tänzerin ... Burlesque ... er hatte keine Ahnung von diesem Mist. Für ihn hatte sie jedenfalls nicht gestrippt. Aber Mike war offenbar bereits in den Genuss gekommen, ... wie er gefragt hatte, ob Ross sie schon hätte tanzen sehen – zum Kotzen!


    Es ärgerte ihn, dass Mike wusste, wie sie nackt aussah, und es ärgerte ihn, dass er sich verantwortlich fühlte, weil sie angeschossen worden war.


    Aber er war es nicht gewesen, der die Waffe auf sie gerichtet hatte. Stattdessen hatte er ihre Wunden versorgt und sich um sie gekümmert, das musste doch reichen. Er konnte nicht mehr geben.


    „Ross?“


    Er zuckte zusammen und sah Avery in der Tür zum Wohnraum stehen. Wenn der ihm jetzt auch noch auf den Keks ging, würde er endgültig die Biege machen und in die Berge verschwinden. Er hatte die Schnauze voll von diesem Haufen selbstgerechter Arschlöcher!


    „Wir bekommen Besuch“, verkündete der Agent und verschwand wieder.


    Das war ja eine fast schon willkommene Abwechslung.


    Ross atmete auf und packte sein Gewehr.


    Zeit, diese Angelegenheit zu klären.


     


    ***


     


    Nell stand neben dem Fenster im Flur und drückte sich an die Wand. Vor einer Minute war ein einzelner Schuss gefallen und der Geländewagen, der sich auf dem Weg zur Farm befunden hatte, war schlitternd zum Stehen gekommen.


    Seither rührte sich nichts mehr. Weder draußen noch im Haus. Selbst die Grillen, die kurz zuvor mit ihrem alles überlagernden Zirpen den Tag erfüllt hatten, schienen vor Schreck wie erstarrt und gaben keinen Ton mehr von sich.


    Laura hatte sie vor einer halben Stunde allein gelassen und Nell war duschen gegangen. Nicht so einfach, wenn die halbe Schulter mit Plastik verklebt war, damit die Wunde nicht nass wurde. Trotzdem hatte es irgendwie geklappt und sie fühlte sich endlich wieder sauber und erfrischt, als sie in ihre eigenen Jeans und ein T-Shirt schlüpfte.


    Nell war barfuß durch den Flur gelaufen, um nach unten zu gehen, als der Schuss fiel und sie den Geländewagen in fünfhundert Meter Entfernung auf der Straße bremsen sah.


    Natürlich wusste sie, was ihnen blühte, wenn Mike und Joe auftauchten, aber hätte das dort draußen nicht auch irgendein Reisender sein können?


    In dem schwarzen SUV rührte sich nichts, obwohl die Sonne unbarmherzig vom Himmel herunterbrannte und die Mittagshitze nahezu unerträglich sein musste. Sie wollte sich nicht ausmalen, welche Temperaturen in dem Wagen herrschten.


    Hatten sie den Fahrer erschossen?


    Was, wenn das gar keiner von Ramóns Männern gewesen war?


    Nicht zum ersten Mal an diesem Tag wünschte sie sich weit weg von hier ... zurück in ihr einfaches, unaufregendes Leben, dessen wenige Höhepunkte ihre Auftritte und ein paar unverbindliche Affären waren.


    Sie hätte in Chicago bleiben und zur Polizei gehen sollen, statt Ross zu folgen. Damit hätte sie zwar den besten Sex ihres Lebens verpasst, aber sie hätte auch nichts vermissen können, das sie nicht kannte, ... und sie müsste sich nun nicht mit dem unerwünschten Nebeneffekt von Gefühlen herumschlagen, die sie nicht gewollt hatte.


    Allerdings weigerte Nell sich, Laura zu glauben, sie habe im Schlaf gesprochen. Sie liebte Ross nicht. Sie mochte ihn, okay – aber mehr war da nicht!


    Sie würde sich nicht in ihn verlieben.


     


    Er war toll im Bett, keine Frage, ... aber er war grimmig und mürrisch und lachte fast nie. Außerdem brauchte sie niemanden, der ihr Leben weiter durcheinanderwürfelte. Wenn sie erst einmal nach Hause kam, würde sie sich vermutlich eine neue Wohnung und einen anderen Job suchen müssen.


    Sie hatte andere Probleme.


    Ganz davon zu schweigen, dass sie nicht wusste, wie es mit Clive weitergehen sollte. Er würde sich kein normales Leben aufbauen können und sie wäre die Letzte, die von ihm verlangte, zurück ins Gefängnis zu gehen. Wenn sie das hier überlebten, war es an der Zeit, dass sie auch mal etwas für ihn tat.


    Irgendwo im Haus wurden Rufe laut, und als sie sich eine Winzigkeit vorbeugte, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen, erkannte sie drei weitere dunkle Geländewagen, die sich nun mit hoher Geschwindigkeit den Weg zur Farm entlangbewegten.


    Erneut erklang ein Schuss, dann ein zweiter und im nächsten Moment explodierte bei dem vorderen Wagen ein Reifen. Der SUV kam ins Schlingern, drehte sich einmal um die eigene Achse und blieb in einer Staubwolke stehen, während die beiden anderen Autos an ihm vorbeirasten und sich dem Grundstück näherten.


    Jemand brüllte irgendetwas Unverständliches, dann prasselten die Schüsse nur so auf die beiden Autos nieder. Erschrocken drückte Nell die Hände auf die Ohren und starrte auf das Szenario, das sich ihr bot. Einer der Wagen stellte sich quer und auf der dem Haus abgewandten Seite wurden vorne und hinten die Türen aufgestoßen. Eilig hüpften ein paar Personen hinaus und gingen hinter dem Wagen in Deckung.


    Der letzte Wagen raste mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und näherte sich nun frontal der Farm. Nells Herz hämmerte in ihrer Kehle und sie war sich ziemlich sicher, wenn er das Haus in wenigen Augenblicken erreichte, würde er einfach zur Vordertür hereinrasen.


    Im gleichen Moment, als sie den nächsten Schuss hörte, sah sie das Loch, das sich in der Windschutzscheibe bildete und ein Netz aus Rissen ins Glas trieb. Dann brach der Wagen zur Seite aus, stellte sich quer und wurde durch den eigenen Schwung hoch in die Luft geschleudert.


    Krachend schlug er auf den Boden auf, überschlug sich drei- oder viermal und blieb schließlich auf dem Hof vor dem Haus liegen.


    Die Räder drehten sich immer noch und sämtliche Fenster waren zu Bruch gegangen, aber im Wagen selbst rührte sich nichts. Nur das leise Ticken eines abgesoffenen Motors war noch zu hören.


     


    Mit hämmerndem Herzen schlich Nell den Flur entlang und die Treppe zum Erdgeschoss hinunter. Sie hielt es keine Sekunde länger aus, allein dort oben zu hocken. Als sie die letzte Stufe hinter sich ließ und den Boden des Wohnzimmers betrat, sah sie ihren Vater, Avery und drei der Dalton-Brüder unter der Fensterfront hocken.


    Ross, der neben der geöffneten Haustür stand, lud im gleichen Moment sein Gewehr neu durch und warf ihr einen finsteren Blick zu.


    „Geh in die Küche“, raunte er. Nell runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Sich duckend, schlich sie hastig durch den Raum. Direkt hinter Ross postierte sie sich an der rechten Ecke der Fensterfront.


    „Was soll das?“, wollte er wissen. „Du hast hier nichts verloren.“


    „Gib mir eine Waffe. Ich kann helfen“, erwiderte sie leise.


    „Ruby und Florence können vermutlich besser schießen als du, trotzdem sind sie im sicheren Teil des Hauses ... und sie sind nicht bereits angeschossen worden. Geh in die Küche!“


    „Nein.“


    „Achtung!“ Oliver rutschte ein Stück tiefer hinter seine Deckung und beobachtete weiter die Geschehnisse vor ihnen. „Bewegung auf zwei Uhr.“


    „Jetzt hab ich aber wirklich die Schnauze voll!“, fluchte Clive.


    Nell sah, wie er sich ein Stück aufrichtete, das Gewehr schulterte und zielte. Im nächsten Moment betäubte der Schuss, den Ross unerwartet neben ihr abgab, ihre Ohren und ließ nichts als ein nervtötendes Pfeifen in ihrem Kopf zurück.


    Sie sah, wie Clives Lippen sich bewegten und Ross ihm über ihr den Mittelfinger zeigte.


    Dann brach plötzlich die Hölle los.


    In den Wänden schlugen von außen die Kugeln ein und die, die durch die ausgehängten Fenster surrten, hämmerten in sämtliche Möbelstücke. Holzsplitter, Glasscherben und Stücke der Wandvertäfelungen flogen ihnen um die Ohren und der Lärm war unglaublich. Nell quetschte sich gegen die Wand in ihrem Rücken, rollte sich zu einer Kugel zusammen und hielt schützend die Arme über den Kopf.


     


    Neben ihr rutschte Ross auf den Boden. Er rückte näher und sein Atem streifte ihre Wange.


    „Ich hab’ dir gesagt, du sollst in die Küche gehen“, brüllte er gegen den Krach an. Sie schüttelte nur stumm den Kopf.


    „Nein! Gib mir endlich eine Waffe, Ross.“


    Laut fluchend zog er seinen eigenen Revolver aus dem Bund seiner Hose und reichte ihn ihr.


    „Schieß dir damit nicht ins Knie.“


    Sie musterte ihn kurz böse, entsicherte die Pistole und lud sie durch. Ein schmales Lächeln erschien auf seinem Gesicht, als sie ihn wieder ansah.


    „Irgendwie ist das sexy“, bemerkte er und sein Lächeln verwandelte sich in ein noch nie dagewesenes Grinsen.


    Großer Gott!


    Plötzlich bekam sie eine Ahnung davon, wie er vor zwanzig Jahren gewesen sein musste. Sie starrte ihn fasziniert an. Hitze pulsierte durch ihre Adern wie flüssige Lava und schaltete selbst den Schmerz in ihrer Schulter aus.


    Impulsiv griff sie mit der rechten Hand in seinen Nacken, zog ihn an sich und drückte ihre Lippen auf seinen Mund. Seine Zunge glitt in ihren Mund und seine Finger gruben sich in ihr Haar, um sie noch näher zu ziehen.


    Für einen Moment war die Welt um sie herum vergessen.


    Keine Kugeln, die Stein und Holz zerfetzten, kein Lärm, der sie fast taub werden ließ.


    Sie spürte nur noch Ross und die Wärme, die er in ihr auslöste. Das war nicht nur Sex, nicht nur vorübergehend. Sie wollte mehr als eine Kerbe im Bettpfosten für ihn sein.


    Nur zögernd löste er sich von ihren Lippen und sah Nell in die Augen. Ross’ Pupillen verschluckten fast das silbrige Grau seiner Iris und sein Daumen strich sanft über ihre Ohrmuschel. Die Härchen auf ihren Armen richteten sich auf.


    Ihr Herz machte einen einzelnen verräterischen Schlag in ihrer Brust und sie war sich zum ersten Mal absolut klar über das, was sie wirklich fühlte.


    „Wir sollten das auf später verschieben“, bemerkte er lächelnd.


     


    Mit einem Zwinkern lud er das Gewehr durch, erhob sich und eröffnete im nächsten Augenblick das Feuer auf die Männer, die sich hinter den Wagen verschanzt hatten.


    Schwer atmend lehnte sie den Kopf gegen die Wand und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Sie konnte ihn immer noch schmecken. Sein Geruch war in ihrer Nase und seine Wärme erfüllte sie.


    Als sie das Kinn zur Seite drehte und zu Clive hinübersah, der ebenfalls an die Wand gelehnt dahockte, begegnete sie seinem prüfenden Blick. Zaghaft lächelte sie ihn an und er erwiderte es fast schon traurig.


    Seine Lippen formten ein tonloses „Ich liebe dich“ und Nell tat, was sie als Kind immer getan hatte. Sie hob die rechte Hand, spreizte Daumen, Zeigefinger und kleinen Finger ab und drückte Ringfinger und Mittelfinger in die Handinnenfläche.


    Mom hatte ihr die Geste für „ich liebe dich“ in der Gebärdensprache beigebracht, als Danny noch ganz klein gewesen war und Probleme mit seinem Gehör gehabt hatte. Nell hatte es immer dann benutzt, wenn Dad sich zur „Arbeit“ verabschiedet hatte und bereits mit dem Auto auf die Straße gerollt war.


    Dann hatte er sie angesehen und ihr dieses besondere Lächeln geschenkt, mit dem er auch nun zu ihr hinübersah. Dieses Lächeln, bei dem sie wusste, dass sie immer sein kleiner Engel sein würde.


    Ganz gleich was kam, ganz gleich was werden würde, er war immer noch ihr Vater. Er hatte sich selbst in größte Gefahr gebracht, nur um sie zu suchen und ihr das Leben zu retten. Wenn sie je Zweifel daran gehabt hatte, was er für sie empfand, dann waren sie in diesem Moment ausgeräumt.


    Zumindest dieser Mann liebte sie vorbehaltlos und ohne Einschränkungen.


    Sie betrachtete die Glock in ihrer Hand, ignorierte weiterhin die Schüsse und das Gebrüll der Männer um sich herum und hockte sich auf die Fersen. Es war Zeit, ihr Leben wieder in normale Bahnen zu lenken.


    Irgendwo über ihnen wurde das Geräusch eines Helikopters laut.


    Wenn sie das hier überlebten, würde sie sich von Ross verabschieden – endgültig.


    Entschlossen schob sie sich neben dem Fenster vor und schoss.

  


  
    17. Kapitel


    Nähe Rogers Peak, Montana, USA


    Dalton-Farm


     


    Eine geradezu gespenstische Stille lag über der Landschaft und lediglich das leise Zirpen einer Grille begann, zaghaft die Ruhe zu durchbrechen, während die Sonne immer noch den Boden unter ihren Füßen aufheizte.


    Nell trat hinter Ross von der Veranda herunter und sah sich um. Neben dem Wagen, der sich überschlagen hatte, stand ein Helikopter auf dem drei große, weiße Buchstaben die Ankunft des FBI verkündeten. Ein halbes Dutzend dunkler Limousinen und der Einsatzwagen eines Swat-Teams hatten sich quer zwischen den vier zerschossenen Geländewagen verteilt.


    Überall sah sie Agenten in Schutzwesten, die Waffe im Anschlag und die gut zwanzig verletzten Männer sichernd, die sich zwischen ihren Autos verschanzt und dabei die herannahenden Bundesbeamten unterschätzt hatten.


    Mitten im Schusswechsel hatten sie gar nicht begriffen, dass der Helikopter keineswegs die Unterstützung für Ramóns Männer war. Erst Ethans Schreie, der sich in der oberen Etage mit einem Scharfschützengewehr postiert hatte, machte ihnen klar, dass Hilfe kam.


    Sie hatten das Feuer im Haus eingestellt und zeitgleich waren unzählige Männer aus den Autos und dem Helikopter geströmt, die Ramóns Aufgebot an Gangstern brüllend und drohend unter Kontrolle brachten.


    Erst im Anschluss waren einige Agenten zu ihnen gekommen und hatten den größten Teil ihrer Waffen eingesammelt.


    Während Nell mit nackten Füßen zwischen den versammelten Männern hindurchschlich, sah sie sich nach Mike und Joe um, doch die Kerle, die zum Teil schon mit Handschellen gefesselt am Boden lagen, waren ihr allesamt unbekannt.


    Irgendwie bezweifelte sie, dass Mike sich diesen Showdown hätte entgehen lassen. Stirnrunzelnd linste sie zu dem SUV hinüber, der als erster versucht hatte, zu ihnen zu kommen, und in dem sich nach wie vor nichts rührte.


     


    Langsam kam Lärm und Bewegung in die Masse an Menschen.


    Über Funk wurden Gespräche geführt, Fesseln wurden angelegt und Schusswunden versorgt. Schließlich wurden die weniger schwer Verletzten in Handschellen und Ketten abgeführt und in den diversen Einsatzfahrzeugen untergebracht.


    Sirenengeheul erklang und ein paar Krankenwagen näherten sich mit Blaulicht der Dalton-Farm.


    Nell sah sich um.


    Was für ein Chaos.


    Niemand hier schien dem Geländewagen Beachtung zu schenken oder davon auszugehen, dass dort auch noch jemand sein könnte. Selbst der Agent, den sie versuchte, darauf aufmerksam zu machen, hob nur die Hand und schüttelte den Kopf. Keiner hatte Zeit und alle waren damit beschäftigt, die schweren Jungs zu sichern und noch ein wenig mehr Tumult zu verursachen.


    Ross war wie vom Erdboden verschluckt und nur vereinzelt sah sie die Gesichter von Ethan oder seinen Brüdern zwischen den Beamten aufblitzen.


    Nell seufzte.


    Für einen Moment wünschte sie sich die Stille zurück, die vor wenigen Minuten noch hier geherrscht hatte. Stattdessen verstand man kaum noch sein eigenes Wort – als hätte jemand die Lautstärke einfach hochgedreht.


    Warum Männer irgendwann immer versuchten, sich gegenseitig mit ihrem Gebrüll zu übertönen, würde sie nie verstehen.


    Langsam ging sie über die Wiese auf den dunklen SUV zu und zog Ross’ Glock aus dem Hosenbund. Da man ihr offenbar keine Schusswaffe zugetraut hatte, war sie weder darauf angesprochen noch durchsucht worden. Nun war sie froh, dass sie den Revolver immer noch bei sich trug.


    Ihr Herzschlag klopfte in ihrer Kehle, als sie am Türgriff zog und die Beifahrertür öffnete.


    Auf dem Sitz hockte Joe.


    Er war hinter dem Steuer in sich zusammengesackt. Das Gesicht grau und eingefallen, die Augen geschlossen, standen ihm feine Schweißperlen auf dem Gesicht und er wirkte mehr tot als lebendig.


    Wenn sie ehrlich war, war Nell nicht sicher, ob er tatsächlich noch atmete.


     


    „Lassen Sie die Waffe fallen!“


    Erschrocken zuckte sie zusammen und drehte sich nach der Stimme um, die den Befehl brüllte. Einer der Agenten kam in voller Kampfmontur und mit einem Gewehr im Anschlag auf sie zu, die Mündung auf ihren Kopf gerichtet.


    Nell trat einen Schritt beiseite, warf die Glock ins Gras zu ihren Füßen und hob abwehrend die Arme. Weitere Männer wurden aufmerksam und kamen nun ebenfalls näher.


    „Ich wollte nur nachsehen“, erwiderte sie leise, wurde aber mit dem nächsten gebrüllten Befehl von ihm unterbrochen.


    „Weg von der Tür! Gehen Sie zum Ende des Wagens!“


    Verstört entfernte sie sich von der Beifahrertür und trat mit erhobenen Händen neben das hintere Ende des SUV. Schweigend sah sie zu dem Typ hinüber, der sich nun dem Auto näherte und einen Blick hineinwarf, ehe er die Glock mit dem Fuß beiseitekickte.


    Er brüllte nach einem Sanitäter.


    Dann traf sie erneut sein Blick.


    Er sah ausgesprochen schlecht gelaunt aus.


    „Sind Sie Nell Davies? Tochter von Clive MacKenzie?“


    Sie schluckte.


    Scheiße! Dad!!!


    Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, nachdem der Helikopter gelandet war. Hatten sie ihn erwischt?


    „Ja, das ist richtig“, erwiderte sie heiser.


    „Wo ist Ihr Vater?“


    Ihre Augenbrauen bogen sich überrascht nach oben und eine Welle aus warmer Erleichterung schwappte über sie hinweg.


    „Ich weiß nicht“, erwiderte sie.


    „Wir wissen, dass er hier war“, schnauzte der Agent sie an. „Wo ist er?“


    „Ich weiß es nicht!“, wiederholte sie mit Nachdruck.


    Er musterte sie kurz abfällig und gestikulierte zu seinem näherkommenden Kollegen hinüber.


    „Pack sie ein, John, wir befragen sie im Hauptquartier.“


    Er nickte und deutete mit dem Daumen nach hinten.


    „Avery will dich sprechen, Mark!“


     


    Hinter ihr erklang ein leises, metallenes Klicken. Noch ehe sie den Kopf drehen konnte, bohrte sich schon eine Revolvermündung seitlich in ihren Hals und ein kräftiger Arm legte sich um Nells Oberkörper.


    Sie erstarrte.


    John, der Agent der eben noch auf sie zugekommen war, um sie auf Marks Befehl hin abzuführen, blieb wie angewurzelt stehen, nahm sofort die Waffe in Anschlag und zielte auf jemanden, der hinter Nell stand.


    „Waffe runter!“, brüllte er. „Sofort die Frau loslassen!“


    In Mark und die anderen Kollegen kam augenblicklich Bewegung, Sicherheitshebel wurden gelöst und halbautomatische Waffen durchgeladen. Nell schluckte hart an dem Kloß in ihrem Hals, während sich ein gutes Dutzend Gewehre auf sie richteten.


    „Ein hübsches Empfangskomitee, nicht wahr, Schätzchen?“ Mikes Stimme klang hart und unnachgiebig. „Was denkst du, werden sie tun? Riskieren sie wirklich, dass einer von Ramóns Handlangern die Chance bekommt zu verschwinden – nur weil er irgendeine Tussi bedroht? Oder werden sie den Kollateralschaden in Kauf nehmen und dich mit ihren Waffen durchsieben, nur um meine Flucht zu verhindern?“


    „Du kommst damit nicht durch“, flüsterte sie. „Wenn du vorhast abzuhauen, werden sie dich so oder so erschießen, ... ob sie dabei meinen Tod riskieren, ist ihnen egal. Wenn du dich stellst, hast du zumindest die Chance zu überleben.“


    „Um im Knast zu landen, wo mich irgendwelche Typen in den Arsch ficken?“ Der Lauf des Revolvers wanderte höher und drückte sich schmerzhaft gegen ihre Schläfe. „Sicher nicht, Süße. Weißt du, Joe hast du vielleicht überrumpeln können, aber ich bin nicht so dämlich wie er. Wenn sie mich schon durchlöchern, dann möchte ich es mir nicht nehmen lassen, derjenige zu sein, der dir die Lampen ausbläst.“


     


    „Warum tust du das?“, wollte Nell wissen. Sie spürte, wie ihr ein Schweißtropfen an der Schläfe entlang nach unten lief. „Du hattest mal ein anständiges Leben.“


    Mike lachte leise, drückte sich mit ihr gegen das Blech des Wagens und nutzte sie weiterhin als Schutzschild. Er ignorierte die auf sie gerichteten Waffen und das Gebrüll der Agenten.


    „Dieses hat mir mehr Frauen und mehr Möglichkeiten geboten“, gab er zurück. „Erwartest du jetzt tatsächlich ein traumatisches Geständnis über eine schlimme Kindheit? Ich sag’ dir was: mir ging’s gut – aber ich war neidisch. Ross war immer der, der sich alles nahm, während ich in eine Schublade gequetscht wurde. Heiraten, Kinder kriegen, ein anständiges Leben führen. Es war so öde und langweilig. Ross hatte seinen Spaß und ich musste den Familienvater mimen. Als sich mir die Chance bot, habe ich sie ergriffen – so einfach war das.“


    Nell nickte verstehend.


    „Nur deine Hausaufgaben hast du nie gemacht, oder?“


    Sie spürte sein Zögern.


    „Was meinst du damit?“


    „Du hast keine Ahnung, wer ich wirklich bin.“


    „Die muss ich nicht haben. Ramón hat befohlen, dich zu erschießen, weil dein Bruder seine Alte gevögelt hat. Das ist seine Entscheidung, nicht meine.“


    „Dann ist ja gut, dass dich die Agenten im Anschluss erschießen werden und er dann deine Familie ausrotten kann, weil du Scheiße gebaut hast.“


    „Was laberst du da, Schlampe?“


    Nell schnaubte belustigt.


    „Du Vollidiot hast dir Averys Begleiter nie genauer angeschaut, oder?“ Als er den Revolver noch fester gegen ihren Kopf drückte, war sie es, die leise lachte. „Du hast nicht bemerkt, dass Clive MacKenzie vor deiner Nase rumgeturnt ist und du die Chance verpasst hast, Ramón seinen ehemaligen Partner auszuliefern. Genauso wie du die Chance verpasst, ihm Clives Tochter zu präsentieren. Ramón ist übrigens mein Patenonkel - und ich glaube, keinem von euch Idioten ist das in der ganzen Zeit auch nur aufgefallen, obwohl ihr euch so gerühmt habt.“


    „Erzähl keinen Scheiß, du Miststück!“


     


    „Tut sie nicht.“


    Der Revolver an ihrer Schläfe hinterließ einen schmerzhaft brennenden Kratzer auf ihrer Haut, als Mike sich erschrocken gegen den Wagen presste und Nell mit sich zog. Ross trat hinter dem Auto hervor und hielt seine Glock in der Hand, während er auf Mikes Kopf zielte.


    „Bevor du mich erschießen kannst, habe ich ihr den Schädel weggepustet“, warnte Mike ihn. Ross musterte seinen einstigen besten Freund aus schmalen Augen und blieb zwei Meter vor ihnen stehen.


    „In einem hast du dich nicht verändert“, stellte er fest. „Du bist noch genauso dämlich wie früher!“


    Mike schnaubte verächtlich.


    „Diese Beleidigung trifft mich jetzt natürlich hart“, erwiderte er in ätzendem Tonfall. „Was ist mit dir passiert, dass du so eine Pussy geworden bist, Ross? Du warst mal ein echt harter Typ. Selbst deine Familie hast du abgesägt und hängen lassen ... früher hättest du jeden umgenietet, der sie bedroht und sich ihnen auf mehr als zehn Meter genähert hätte. Statt bei ihnen zu sein, bist du hier und versuchst, diese Schlampe zu retten – du wirst schwach wegen einer Frau.“


    „Keine Ahnung, wer du bist, aber nicht der Mann, den ich mal kannte.“ Ross nickte mit dem Kinn zu Nell. „Was denkst du, welche Chancen du hast, wenn du sie umbringst? Sie werden dir ins Knie schießen und dich kampfunfähig machen ... den Fehler in Chicago werden sie nicht wiederholen. Sie bringen dich in ihr geheimes Hauptquartier, da wirst du notdürftig zusammengeflickt und dann landest du für die nächsten Wochen erst mal in Untersuchungshaft.“


    Ein unangenehmes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


     


    „Ramón wird angepisst sein, wenn er erfährt, wie schlampig ihr hier gearbeitet habt. Ihr erkennt MacKenzie nicht, wenn er vor euch steht, ... ihr bringt seine Tochter um, weil sie in Jenkins Familie aufgenommen wurde, als ihr Vater in den Knast ging.“


    „Glaubst du, es trifft mich, wenn sie irgendwen aus meiner Familie umbringen?“, fragte Mike zurück. „Ich hab seit zwanzig Jahren mit keinem von ihnen mehr Kontakt. Sie sind mir scheißegal.“


    „Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass Ramón in dem Fall diesen Umweg wählt“, entgegnete Ross. „Wozu auch? Wenn du im Knast sitzt, wird er viel mehr Spaß haben, dich dort herauszuholen und sich dir persönlich zu widmen.“


    „Dann habe ich ja nichts mehr zu verlieren“, erwiderte Mike kalt. Nell spürte, wie er sich anspannte und der Druck der Waffe an ihrem Schädel stärker wurde. Sie sah zu Ross hinüber und ihre Blicke versanken für eine Sekunde ineinander.


    Etwas zersplitterte an ihrem Kopf, ein Schuss erklang und dann spritze es warm und feucht in ihr Gesicht. Klebrige Nässe lief seitlich an ihrer Schläfe hinab und versickerte irgendwo im Kragen ihres T-Shirts.


    Nells Herz setzte aus, während Mike sie fest umklammert hielt und die Waffe sich langsam von ihrem Kopf löste. Erst als Ross nach vorn sprang und nach ihr griff, raste ihr Puls mit doppelter Geschwindigkeit weiter.


    Sie stolperte ihm entgegen und er zog sie fort von Mike, dessen Arm nach unten fiel und der rückwärts gegen den Geländewagen sackte. Als Nell sich hektisch nach ihm umsah, war Mikes Gesichtsausdruck fast friedlich, sogar ein bisschen erstaunt.


    In der linken Hand hielt er immer noch den Revolver.


    Blut sickerte ihm aus Mund und Nase, und als er an der Heckklappe nach unten rutschte, wurde in der Heckscheibe ein faustgroßes Loch sichtbar.


    Die blutige Spur, die die tödliche Wunde an seinem Hinterkopf zurückließ, verursachte Nell eine unangenehme Übelkeit. Avery stieg aus dem Geländewagen, sicherte die Waffe in seiner Hand und trat schließlich neben den toten Mike.


     


    Der ältere Mann starrte eine ganze Weile stumm auf Mike hinab, ehe er den Blick hob und Ross ansah.


    „Es tut mir leid, Junge. Ich kann nicht wiedergutmachen, was ich getan habe, aber zumindest konnte ich diesmal dafür sorgen, dass es wirklich vorbei ist.“


    Ross nickte, sicherte die Glock und schob sie in sein Waffenholster. Er zog Nell näher an sich heran und hielt sie fest.


    „Vorbei ist es vermutlich erst, wenn jemand Guillermo das Handwerk gelegt habt“, gab er zurück.


    „Ja ... aber darum wird sich vermutlich irgendwer anders kümmern“, entgegnete Avery. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen.


    Nell wandte ihm den Kopf zu und musterte ihn prüfend.


    „Wo ist Dad?“, wollte sie wissen.


    Seine Augenbrauen hoben sich in übertriebener Verblüffung.


    „Michael? Der ist bei Carmen.“


    Stirnrunzelnd senkte sie die Stimme.


    „Nein ... ich meine ...“ Er trat zu ihr, legte ihr einen Finger auf den Mund und schüttelte sacht den Kopf.


    „Ich weiß, wen du meinst, Annie ... Nell!“ In seiner Hosentasche kramend, zog er ihr pinkfarbenes Handy hervor, das sie auf dem Bett hatte liegen lassen, und drückte es ihr in die Hand. „Frag nicht, und du hast ihn nicht gesehen. Er wird sich melden, wenn er so weit ist.“


    „Okay, aber ... sie wollen mich mitnehmen.“


    „Ich kümmere mich darum.“


    Mit einem Lächeln küsste er sie sanft auf die Stirn, nickte Ross zu und verschwand im Gewühl der anderen Agenten.


    Irritiert blieb sie stehen, wo sie war, und starrte vorwurfsvoll das Handy an.


    „Er ist einfach gegangen“, stellte sie fest. Ross’ Finger legten sich unter ihr Kinn und hoben es an. Fest sah er ihr in die Augen.


    „Er hat das für dich getan“, erwiderte er leise.


    Ihre Augen füllten sich plötzlich mit Tränen und sie nickte.


    „Ich weiß“, flüsterte sie, „und ich konnte mich schon wieder nicht verabschieden.“


     


    ooo


     


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    Erschöpft stemmte Nell die Hände in die Hüften und sah sich um. Seit zwei Tagen war sie zurück in Chicago und versuchte, das entstandene Chaos in ihrem Leben wieder in geregelte Bahnen zu lenken. Aber es war schwieriger, erneut Fuß zu fassen, als gedacht.


    Glücklicherweise war ihr Vermieter ein herzensguter Mensch und bestand nicht darauf, dass sie die Wohnung räumte und sich eine andere Bleibe suchte. Tatsächlich hatte ihm der Presserummel sogar einen gewissen Ruhm beschert und damit auch ein paar Dollar in seine Kasse gespült.


    Also versuchte sie nun, ihre Wohnung wieder in Ordnung zu bringen und bewohnbar zu machen. Allerdings blieb ein beklemmendes Gefühl. Sie hatte weder eine Ahnung, wer hier alles herumgewühlt hatte, noch, ob nicht in einer Woche oder einem Jahr wieder jemand vor ihrer Tür stehen würde, der ihr nach dem Leben trachtete.


    Guillermo war untergetaucht und vorm Haus stand vierundzwanzig Stunden am Tag eine Zivilstreife mit wechselnden Beamten, die Nell beobachteten. Sie fühlte sich hier nicht mehr wirklich wohl, und wenn sie ehrlich war, hätte sie im Augenblick das ihr so vertraute Chicago gern gegen die Einöde von Montana eingetauscht.


    Gestern hatte sie mit ihrer Pflegemutter Carmen telefoniert. Das erste Mal seit Jahren, und Carmen war vor Freude in Tränen ausgebrochen. Sie hatten geglaubt, Nell hätte nichts mehr mit ihnen zu tun haben wollen – immerhin waren sie ja nur eine Ersatzfamilie, das sei schließlich nicht das Gleiche wie eine richtige Familie, hatte Carmen gemeint.


    Als Virgil gestorben war, hatten sie überlegt, Nell zu kontaktieren, aber sie hatten es nicht gewagt und waren auch nicht sicher gewesen, ob Nell das begrüßt hätte.


    Nell war beschämt gewesen, von sich selbst und von der überschwänglichen Freude, mit der Carmen ihre Frage beantwortete, ob sie in der kommenden Woche zu Besuch kommen dürfe. Natürlich sei sie willkommen, hatte ihre Pflegemutter gemeint und im gleichen Atemzug hinzugefügt, wie sehr auch Michael und Nells jüngerer Pflegebruder Anthony sich darüber freuen würden.


    Also waren sie so verblieben, dass Nell im Laufe der kommenden Woche ein Zugticket nach Massachusetts kaufen und das Wochenende bei ihren Pflegeeltern verbringen würde.


     


    Obwohl sie sich ein bisschen vor dieser Begegnung fürchtete, freute Nell sich auch darauf. Immerhin waren Carmen und Michael ihr über viele Jahre sehr verständnisvolle und liebenswerte Eltern gewesen, obwohl sie es nicht immer zu schätzen gewusst hatte. Es wäre schön, sie zu besuchen und alle wiederzusehen. Das gab ihr ein Stück Normalität in ihrem Leben zurück, das ihr vollkommen abhandengekommen war.


    Sie zuckte erschrocken zusammen, als ihr Handy klingelte.


    Verdammt!


    Suchend blickte sie sich in ihrem Wohnzimmer um und begann, hektisch unter Tapetenstapeln und Kartons voller Habseligkeiten nach dem Mobiltelefon zu suchen.


    Seit Ross’ erstem Auftauchen hier waren gerade mal zehn Tage vergangen und sie fühlte sich immer noch ein wenig paranoid und verfolgt. Ehe Nell nach Chicago zurückgekehrt war, hatten sie auf der Dalton-Farm mitgeholfen, die schlimmsten Schäden ihrer Schlacht zu beseitigen.


    Nell hatte sich elend gefühlt, obwohl die gesamte Familie ausgesprochen gelassen mit der Situation umging. Sie hatten einfach Baumaterial besorgt, damit begonnen, die Fassade auszubessern und die kaputten Möbel zu entsorgen.


    Statt die Hände in den Schoß zu legen und zu jammern, hatten sie angepackt und gearbeitet. Nell hatte sich sehr wohl zwischen ihnen gefühlt und einmal mehr nachvollziehen können, warum Laura sich in Ethan verliebt hatte und von dieser Familie nicht mehr wegwollte.


    Obwohl sie selbst auf Dauer die Stille und Ruhe dort draußen vermutlich nicht ertragen hätte, hatte sie sich doch ausgesprochen erholt gefühlt, als sie in ihre eigene Wohnung zurückgekehrt war.


    Hier empfing sie die Atmosphäre der Großstadt mit ihrem Gestank und ihrem Lärm ... und hier war die Einsamkeit noch nie so groß gewesen wie nach diesem Abenteuer.


    Ross, der sie nur bis zum Flughafen begleitet hatte, war seither nicht mehr bei ihr aufgetaucht. Trotzdem zuckte sie jedes Mal zusammen, wenn das Telefon oder Handy klingelte, und ein Teil von ihr wünschte sich nichts mehr, als dass er am anderen Ende war.


     


    Endlich hatte sie es gefunden, starrte eine Sekunde auf das Display, auf dem keine Nummer angezeigt wurde, und nahm schließlich mit klopfendem Herzen den Anruf entgegen.


    „Hallo?“


    „Hallo Täubchen!“


    Sie schnappte nach Luft, ließ sich mitten im größten Chaos auf das Sofa fallen und atmete wieder aus.


    „Dad!“ Nell schluckte. Mit Clive hatte sie noch weniger gerechnet als mit Ross. Erleichtert biss sie sich auf die Unterlippe. „Ich bin so froh, deine Stimme zu hören.“


    „Ich freu’ mich auch“, gab er zurück. „Es tut mir leid, dass ich nicht bleiben konnte.“


    Nell nickte wortlos und presste die Lippen aufeinander.


    Plötzlich liefen ihr einfach die Tränen über das Gesicht und sie konnte nichts dagegen tun. Es war so schön, seine Stimme zu hören, und es tat so schrecklich weh, ihn nicht bei sich zu haben. Sie hatten so viele Jahre verloren.


    „Ich weiß, Dad“, schluchzte sie leise. „Ich weiß, warum du gegangen bist, und ich bin froh, dass du es getan hast. Du sollst nicht wieder unberechtigt im Knast sitzen. Ich will nicht, dass du weiter für etwas bezahlst, das nicht deine Schuld ist. Ich hätte das nie zulassen dürfen.“


    „Ich habe es getan, weil ich wollte, dass du eine Zukunft hast, Schatz. Du solltest nicht darunter zu leiden haben, wer dein Vater ist. Davon abgesehen habe ich genug Mist gebaut, um diese neunzehn Jahre mehr als verdient zu haben.“ Er schluckte hörbar. „Es tut mir leid, dass ich nie ehrlich genug zu euch war – ich wollte euch schützen, aber das war der falsche Weg. Ich hätte diesen Mist viel früher beenden müssen, dann würden Mom und Danny vielleicht noch leben.“


    „Nein Dad, hör auf. Du darfst dir keine Vorwürfe deshalb machen, du bist nicht derjenige gewesen, der den Abzug gedrückt hat und wenn wir mal ehrlich sind ... selbst wenn du den Job geschmissen hättest, ... dann hätte Ramón dich vielleicht beseitigt, und wer weiß, was er dann mit uns gemacht hätte.“


    „Wann bist du nur so erwachsen geworden, Liebling?“


    Sie zwang sich zu einem Lächeln.


    „Irgendwann zwischen damals und heute“, gab sie zurück.


     


    „Und was hast du jetzt vor? Zurück ins Lovers End?“


    „Nein, der Job ist weg und ich denke, das ist gut so. Ich hab’ keine Lust mehr, im Nachtclub zu arbeiten und mich angaffen zu lassen. Ich habe ein bisschen was gespart ... ich hatte immer den Traum, eine Tanzschule zu eröffnen und Anderen das beizubringen, was ich kann.“


    „Denkst du, das hat Zukunft?“


    Sie zog die Nase hoch.


    „Klar ... Sex sells - und wenn ich anderen Frauen beibringen kann, wie sie ihren Männern den Kopf mit einem Tänzchen verdrehen können, habe ich sogar noch was Gutes getan.“


    Clive lachte leise.


    „Mir war immer klar, dass du nicht als Sekretärin bei einem Steuerberater landest“, bemerkte er. „Die Idee mit der Tanzschule gefällt mir. Damit wirst du jetzt also seriös.“


    Nell grinste.


    „Ja, irgendwie schon.“


    Am anderen Ende blieb es einen Moment still.


    „Dann hat er dich doch gezähmt.“


    Ihr Grinsen verschwand so rasch, wie es gekommen war. Auch ohne seinen Namen auszusprechen, wusste sie, wen Clive meinte. Sie blinzelte gegen den verschwommenen Blick an, schluckte hart und zwang sich wieder zu einem Lächeln.


    „Vielleicht hat er mir ein wenig Kontinuität zurückgegeben.“


    „Dann ist er vielleicht doch nicht so übel, wie ich gedacht habe.“


    „Vermutlich nicht.“


    „Liebst du ihn?“


    Nell kämpfte abermals mit den Tränen. Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.


    „Ja.“


    Sie hörte Clive am anderen Ende tief einatmen.


    „Wenn er dich auch liebt, habt ihr meinen Segen.“


     


    Nell ahnte, wie viel Überwindung ihn dieses Zugeständnis kostete, ... sie wollte ihm nicht sagen, dass es keine Hoffnung auf mehr gab. Aufschluchzend presste sie eine Hand auf den Mund.


    „Du fehlst mir, Dad.“


    „Du fehlst mir auch, Täubchen.“ Er schluckte geräuschvoll. „Tust du mir einen Gefallen?“


    „Ja, natürlich.“


    „Wenn ich gleich auflege, wirst du dir die Tränen abwischen und wieder lächeln. Dann gehst du zur Wohnungstür und findest unter deiner Fußmatte einen Schlüssel. In der Federal Reserve Bank gibt es ein Schließfach für dich. Sie werden dir zwei Fragen stellen und du wirst die Antworten wissen. Ich will, dass du alles mitnimmst und dein Leben neu anfängst.“


    „Mach ich.“


    „Gut.“


    „Daddy?“


    „Ja, Schatz?“


    „Ich liebe dich.“


    Tiefes Atmen.


    „Ich liebe dich auch, Schatz.“


    „Was hast du jetzt vor, Dad?“


    „Ich weiß nicht.“ Sie hörte sein Lächeln. „Ich habe noch eine Schuld zu begleichen, also werde ich wohl einem alten Freund einen Besuch abstatten.“


    Beunruhigt kaute sie auf ihrer Unterlippe herum und zog die Nase hoch.


    „Dann spare ich mir wohl besser weitere Fragen“, stellte sie fest.


    „Das ist sicher nicht verkehrt“, gab er amüsiert zurück.


    Wie gern hätte sie ihn jetzt umarmt.


    „Pass auf dich auf, Dad.“


    „Immer! Pass du auch auf dich auf, Nell.“


    „Annie, Dad ... für dich bin ich immer Annie.“


    Erneut atmete er tief ein.


    „Wir sehen uns, Täubchen.“


    „Auf Wiedersehen, Daddy.“


     


    ***


     


    Vielleicht war es ein Fehler gewesen herzukommen.


    Nervös wechselte er den warmen Karton in die andere Hand und drückte völlig sinnlos auf den Knopf für die fünfte Etage, obwohl der Aufzug längst unterwegs war. Er hätte vorher anrufen sollen. Möglicherweise war sie gar nicht da.


    „Gottverdammt, was tu’ ich hier?“


    Mit geschlossenen Augen lehnte er sich gegen die Kabinenwand und stieß mit dem Hinterkopf gegen das geschmiedete Metall. Der Aufzug gab ein protestierendes Knirschen von sich. Ross zuckte zusammen. Keine verrückten Aktionen in diesem Ding.


    Wieso er überhaupt in diesen altertümlichen und elend langsamen Lift gestiegen war, konnte er sich nicht erklären. Zu Fuß wäre er wesentlich schneller gewesen. Allerdings hatte er auf diese Weise Zeit herausschlagen können.


    Quietschend hielt die Kabine im fünften Stock und er schob die Falttüren auf, um auf den Korridor zu treten. Am Ende des Flures sah er die Tür zu ihrer Wohnung.


    Ein seltsames Déjà-vu überkam ihn, während er langsam darauf zulief. Der Pizzakarton und die Weinflasche in seinen Händen schienen plötzlich Tonnen zu wiegen.


    Drei Meter vor seinem Ziel blieb er stehen.


    Was zur Hölle machte er hier?


    Sie hatten sich vor zwei Tagen zuletzt gesehen.


    Wäre es nicht wesentlich sinnvoller gewesen, einfach zu verschwinden? Dieser Wunsch, sich zu verabschieden und mit einer dämlichen Pizza in der Hand an ihre Tür zu klopfen, war einfach nur albern.


    Er wollte sich gerade abwenden, als die Tür zu ihrer Wohnung sich öffnete. Ross unterdrückte ein genervtes Stöhnen, weil er sich selbst dabei erwischte, wie er hektisch nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau hielt, die es nicht gab.


    Nell erschien im Türrahmen. Sie trug graue Shorts über ihren endlos schönen Beinen, dazu ein knapp sitzendes T-Shirt, das ihren vollen Busen umspannte, und war barfuß. Das dunkelrote Haar war hochgesteckt und an ihrem Hals klebte weiße Farbe.


    Verblüffung breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie ihn erblickte.


     


    „Ross!“


    In ihrer weichen Stimme klang neben Überraschung auch ein ganz neuer Ton mit, der seinen Puls schneller schlagen ließ.


    Er schluckte.


    „Hi Nell“, erwiderte er lahm. Sich räuspernd, straffte er die Schultern, hob Pizza und Wein in die Höhe und zwang sich zu einem schmalen Lächeln. „Ich dachte, ich bin dir noch wenigstens ein Essen schuldig, bevor ich abreise.“


    Sie nickte, bückte sich und hob die Fußmatte vor ihrer Tür an, um etwas darunter hervorzuholen. Als sie sich erhob und ihn ansah, lag ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Die Tür aufschiebend, trat sie beiseite und sah ihn mit diesem besonderen Blick an. Ihre ganze Haltung war pure Verführung.


    „Ich freu’ mich ... ich freue mich wirklich sehr.“ Sie nickte mit dem Kinn zur Wohnung. „Komm doch rein.“


    Er kam ihrer Aufforderung nur zu gern nach, und als er an ihr vorüberging, stieg ihm ihr Duft in die Nase. Abwartend blieb er im Korridor stehen. Ihr sanftes Parfüm vermischte sich mit dem Geruch nach frischer Farbe.


    „Wird bei dir renoviert?“, wollte er wissen.


    Nell schloss die Tür hinter ihnen, lächelte ihn unter halbgesenkten Wimpern an und nickte.


    „Ich streiche das Wohnzimmer neu.“


    Mit wiegenden Hüften ging sie an ihm vorbei und er starrte ihren wunderschönen, runden Hintern an, während er ihr folgte.


    Großer Gott, was gäbe er jetzt dafür, sie anzufassen.


    Alles an ihr schien ihn anzuschreien, sie zu nehmen.


    Im nächsten Zimmer empfing ihn das Chaos. Sie hatte sämtliche Möbelstücke in die Mitte des Raumes gerückt, Folien und alte Zeitungen ausgelegt und bereits drei Wände gestrichen.


    Ross räusperte sich.


    „Brauchst du Hilfe?“


    Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen kurzen Blick zu und betrachtete dann das Durcheinander. Sie schien einen Moment zu überlegen, bevor sie den Kopf schüttelte.


    „Nein, ich glaube nicht. Bisher klappt’s ganz gut und ich bin beschäftigt. Alles ist besser, als Däumchen zu drehen und nicht zu wissen, was man mit seiner Zeit anfangen soll.“


     


    Achselzuckend ging sie in die angrenzende Küche hinüber.


    „Also hat sich zumindest deine Befürchtung bewahrheitet, dass du deinen Job verlierst?“ Er betrat den gemütlichen kleinen Raum, lud die Weinflasche und den Pizzakarton auf dem Tisch ab und sah sich um. Hier drin war alles genauso wie bei seinem ersten Besuch, nur die Fotos am Kühlschrank fehlten.


    Nell fischte zwei Gläser aus einem Schrank und reichte Ross einen Korkenzieher. Sie zuckte erneut mit den Schultern.


    „Ich bin nicht wirklich traurig drum“, erwiderte sie. „Nicht mehr von Dutzenden Männern angegafft zu werden und jedes Mal Gefahr zu laufen, dass sie mich antatschen, ist nichts, was ich vermissen würde.“


    Er öffnete die Weinflasche.


    „Ehrlich gesagt dachte ich, du magst es, dich zu zeigen.“


    Sich gegen die Anrichte lehnend, legte sie den Kopf schief. Sie hielt immer noch die Weingläser zwischen ihren Fingern.


    „Ehrlich gesagt dachte ich das auch ...“ Leise lachend zog sie die Unterlippe zwischen ihre Zähne. Gottverdammt, sie war so unglaublich sexy. „Aber irgendwie ist der Reiz weg, mich vor jedem auszuziehen.“


    Seine Nasenflügel bebten und er starrte sie sekundenlang einfach nur an. Dann riss er sich von ihrem Anblick los und vergrub die Hände in den Hosentaschen.


    Er musste dringend das Thema wechseln!


    „Laura hat mich vorhin angerufen“, bemerkte er. „Sie und Ethan wollen in zwei Monaten heiraten.“


    „Oh. Das ist schön. Ich freu’ mich für die beiden, sie passen gut zueinander.“


    Sie trat neben ihn an den Tisch und stellte die Gläser neben die Weinflasche. Erneut atmete er den Duft ihrer weichen Haut und des zarten Parfüms ein. Er hätte nur die Arme ausstrecken müssen, um sie an sich zu ziehen.


    Unwillkürlich rückte er ein Stück von ihr ab.


    „Ja, ich mich auch“, gab er rau zurück. „Wir sind ebenfalls eingeladen.“


    Nell hob den Blick und sah ihn an. Ihre blauen Augen waren so klar, wie der Himmel über Montana es gewesen war.


    „Wir?“


    Ross starrte sie an.


    Wieso war sein Leben so scheiß kompliziert? Er musste so viel in Ordnung bringen und es war unmöglich, all die Trümmerhaufen, die er hinterlassen hatte, aufzuräumen.


    Gezwungen zuckte er mit den Schultern.


    „Ich werde vermutlich nicht kommen können, weil ich dann wieder in Australien bin“, erwiderte er. „Aber ich bin sicher, Laura wird sich riesig freuen, wenn du als ihre beste Freundin auftauchst. Sie wollte dich selbst noch anrufen.“


    Nells Lippen wurden für eine Sekunde zu einem schmalen Strich und er sah sie schlucken. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und nickte.


    „Klar, ich besuch’ sie gern“, gab sie zurück. Mit aufgesetzter Fröhlichkeit deutete sie auf den Pizzakarton. „Lass uns essen, ich hab’ einen Bärenhunger.“


     


    Sie nahmen zeitgleich Platz, und als er den Karton aufklappte, gab Nells Magen ein vernehmliches Knurren von sich. Ihre Blicke begegneten sich und sie fingen beide an zu lachen. Plötzlich war die Distanz, die er geschaffen hatte, einfach weg und Ross reichte ihr ein Stück Pizza.


    „Ich liebe Pilze“, murmelte sie.


    Als ihre Finger sich berührten, wurden Nells Wangen eine Spur dunkler. Ross atmete tief durch, während er sie dabei beobachtete, wie sie die Pizzaecke an ihre Lippen führte und genussvoll hineinbiss.


    Selbst wie sie sich die Finger ableckte, war sinnlich.


    Er musterte sie einen Moment lang. Morgen würde er abreisen und dies war ihr letztes Zusammensein. Sie sollten einfach das Beste daraus machen und es genießen.


    „Du bist wunderschön“, stellte er fest.


    Nell sah ihn an und ihre Zungenspitze strich über ihre Mundwinkel.


    „Danke“, flüsterte sie.


    „Hat Clive sich gemeldet?“


    Sein abrupter Themenwechsel schien sie nicht im Geringsten zu irritieren. Ungerührt aß sie weiter und Ross schenkte ihnen zwei Gläser Rotwein ein.


    „Er hat mich heute angerufen.“


    Die Pizza sank in ihren Fingern ein Stück nach unten und sie starrte vor sich hin.


    „Es fühlt sich seltsam an. Jetzt ist er endlich raus aus dem Gefängnis und trotzdem kann ich ihn nicht sehen.“


    „Aber immerhin weißt du, dass es ihm gut geht.“


    „Ich hoffe es“, erwiderte sie ausweichend. „Hast du mit Avery gesprochen?“


    „Ja, ich war heute Morgen bei ihm und habe mich verabschiedet“, gab er zurück und griff sich ebenfalls ein Stück Pizza. „Er will bis Ende des Jahres seine letzten Fälle abarbeiten, danach möchte er sich zur Ruhe setzen.“


    „Ich hätte erwartet, nach dieser ganzen Geschichte würden sie ihm erst einmal eine Zwangspause verpassen.“


    „Das hatten sie wohl auch vor, aber er hat sich mit seinem Boss einigen können, dass sie einen anderen Weg finden. Mike ist tot und Ramón werden sie irgendwann noch in die Finger bekommen. Die meisten seiner Männer hat er verloren ... Privatarmee hin oder her. Sowohl der Vorfall in Chicago als auch die Schießerei in Montana haben ihn vermutlich mehr gekostet, als er geplant hatte. Im Moment hockt dieser Typ zwar irgendwo in Mexiko, aber die Behörden dort sind längst informiert.“


     


    Sie nickte wortlos, schob sich das letzte Stück Pizza in den Mund und griff nach ihrem Weinglas.


    „Ich habe versucht, Avery zu überreden, dass sie Clives Fall neu aufrollen, ... ich mein, ich war’s schließlich, die den Polizisten damals erschossen hat.“


    „Du warst fünfzehn, Nell, und das war nichts als Notwehr.“


    „Das Gleiche hat Avery auch gesagt und er meinte, selbst der beste Anwalt der Welt könne nichts an der Tatsache ändern, dass Clive vielleicht diesen Mann nicht getötet hätte, dafür aber genug andere Leben auf dem Gewissen habe.“


    „Du weißt selbst, dass er recht hat.“


    Sie atmete tief durch und er starrte ihr auf den Busen.


    Das Blut drängte sich in warmen Schüben durch seine Venen, während er dabei zusah, wie ihre Brustwarzen sich unter dem zu engen Shirt abzuzeichnen begannen. Nell räusperte sich und nahm einen Schluck Wein.


    „Ja, ich weiß. Ich hatte nur gehofft, die Wahrheit wäre wichtiger.“


    Zögernd hob er den Blick und sah ihr in die Augen. Nell ließ das Glas sinken. Ihre Wangen waren gerötet und ihre Lippen leicht geöffnet.


    „Manchmal sollte man die Vergangenheit einfach auf sich beruhen lassen“, erwiderte er leise. „Das war schließlich auch Clives Wunsch.“


    Sie nickte nur schweigend. Ross drehte das Glas zwischen seinen Fingern hin und her.


    „Wann hast du deinen Namen geändert?“


    „Kurz nachdem mir Maurice das erste Mal über den Weg gelaufen ist“, gab sie zurück. „Ich wollte meine Vergangenheit hinter mir lassen und endlich neu anfangen.“


    „Also hast du dich mit dem FBI in Verbindung gesetzt?“


    Leise lachend schüttelte sie den Kopf.


    „Nein! Ich hatte nicht mehr das geringste Vertrauen in unsere Staatsorgane. Aber ich kannte noch einen alten Freund von Dad, der hat mir geholfen.“


    „Oh. Illegale Papiere ... jetzt verstehe ich, warum du dich nach den ersten Schüssen damals nicht an die Polizei wenden wolltest.“


    „Tja, erwischt.“


    „Und mich hast du angeranzt, ob ich überhaupt einen Waffenschein für meine Knarre hätte.“


    Nell grinste ihn schuldbewusst an und Ross lächelte zurück.


    „Ich bin leider ein sehr widersprüchlicher Mensch“, bemerkte sie zwinkernd.


    „Das habe ich gemerkt.“ Nachdenklich musterte er sie. „Was hast du jetzt vor? So ohne Job ...“


    „Keine Ahnung“, entgegnete sie achselzuckend, „vielleicht eröffne ich ein Tanzstudio.“


    Er nickte zerstreut und bedachte sie mit langen Blicken.


    „Du hast nie für mich getanzt.“


    Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich, als sie aufstand. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und ihre Augen hatten diesen ganz speziellen Glanz.


    „Ich zieh’ mich kurz um ... mein letzter Tanz gehört dir.“

  


  
    18. Kapitel


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    Sie musterte sich eine Sekunde in dem Spiegel an ihrer Schranktür und versuchte, ihren aufgeregten Herzschlag zu beruhigen.


    Das Lampenfieber war schlimmer als vor ihrem ersten öffentlichen Auftritt und dabei war es diesmal nur ein einzelner Mann, der ihr zusehen würde. Niemand Anders außer Ross war da.


    Ein Lächeln zuckte über ihre Lippen.


    Ihr Haar hatte sie kräftig mit der Bürste bearbeitet und nun umschmeichelte es ihr Gesicht in sanften Locken.


    Die rote Korsage mit den schwarzen Applikationen lag eng an ihrem Körper an und gab ihren Brüsten den perfekten Halt. Sie zupfte an den schwarzen Netzstrümpfen und prüfte den Halt der Strumpfbänder, ehe sie den Slip aus schwarzer Spitze unter einem kurzen, dunklen Tüllrock verbarg.


    Ihr einziger Wehrmutstropfen war das Pflaster an ihrer linken Schulter, das immer noch die Schusswunde verdeckte. So hervorragend die Schmerztabletten auch wirkten, musste sie beim Tanzen vorsichtig sein und konnte sich nicht so schwungvoll wie sonst bewegen.


    Alles, was jetzt noch fehlte, waren die High Heels und die Handschuhe. Sie zog den roten Lippenstift nach, tuschte ihre Wimpern ein letztes Mal und griff nach dem zarten, schwarzen Spitzentuch. Das war etwas, was sie immer hatte tun wollen.


    Vorsichtig legte sie es sich wie eine Maske über die Augen und band es am Hinterkopf zusammen. Ihre Sicht war zwar dadurch eingeschränkt, aber es gab ihrer Aufmachung den letzten Schliff. Auf der Bühne war diese letzte Einschränkung ihrer Wahrnehmungen zu gefährlich gewesen, aber hier war nur Ross und sie wünschte sich nichts mehr, als dass er es ihr irgendwann im Laufe des Tanzes abnehmen würde.


    Sie schlüpfte in die schwarzen Lackschuhe, streifte sich die bereitgelegten Handschuhe über und betrachtete ihr Spiegelbild.


    Wenn er ihr in diesem Outfit immer noch widerstand, würde sie nie wieder versuchen, ihn zu verführen. Selbst wenn das ihre letzten Stunden miteinander waren, wollte sie ihn nicht gehen lassen, ohne wenigstens alle Register gezogen zu haben.


    Entschlossen straffte sie die Schultern, drückte die Brust raus und machte sich auf den Weg ins Wohnzimmer.


     


    Er stand in der Küche an der Spüle, wo er sich die Finger wusch.


    Nell trat zur Stereoanlage, die halb verdeckt unter Plastikplanen auf dem Boden stand, schaltete sie ein und startete die CD, die sich immer zu Übungszwecken darin befand.


    Der Rhythmus eines Schlagzeugs und schnippender Finger erklang aus den Lautsprechern und Ross wandte sich mit dem Geschirrtuch in der Hand zu ihr um. Seine Bewegungen erlahmten und seine Lippen öffneten sich einen Spaltbreit, während er sie durch den offenen Durchgang anstarrte.


    Lächelnd schritt sie auf ihren High Heels in die Mitte des Raums, drehte ihm den Rücken zu und schloss die Augen. Die Knie leicht gebeugt, den Hintern provokant herausgestreckt und die Arme halb über dem Kopf verschränkt, wusste sie, ganz gleich wie chaotisch das Durcheinander in diesem Raum auch war, ... dieser Tanz würde perfekt.


    Sie spürte seine Blicke auf ihrer Haut und begann, ihre Hüften zu wiegen, als die Oboe einsetzte. Langsam schwang sie ihren Po von einer Seite zur anderen und ließ ihr Becken kreisen.


    Ihre Arme glitten der Melodie entgegen und beschrieben einen halbmondförmigen Bogen über ihrem Kopf, ehe sie, sich in den Hüften wiegend, mit den Händen über das Haar und die Brüste nach unten strich. Mit einer langsam sinnlichen Drehung wandte sie sich ihm zu.


    Nell musterte ihn durch den Schleier ihrer Augenbinde, während sie zwei Schritte auf ihn zumachte. Sie lächelte ihn an, blieb stehen und bog den Oberkörper zum Rhythmus der Musik ein Stück nach hinten. Ihr Becken ruckte mit dem Takt des Schlagzeugs nach vorn.


    Sie fühlte sich seltsam schwerelos, während sie vor ihm tanzte und seine intensiven Blicke genoss. Die Musik wechselte unmerklich und im nächsten Augenblick erklang die Melodie zu „Buttons“ von den Pussycat Dolls.


     


    Provokant steckte sie sich zwei Finger in den Mund, ehe sie sich mit den feuchten Lederspitzen der Handschuhe über den Ansatz ihrer Brüste strich und die Zunge über ihre geöffneten Lippen gleiten ließ.


    Seine Augen verengten sich und das Geschirrtuch fiel neben ihm zu Boden. Lächelnd drehte Nell sich einmal um die eigene Achse, warf ihm einen Blick über die verletzte Schulter zu und ließ den Hintern im wilden Rhythmus kreisen.


    Sie machte einen Schritt nach vorn, spreizte die Beine und beugte sich vor, bis sie mit den Händen den Boden berührte. Ross starrte ihr auf den Schritt, der nur von dem zarten Spitzenstoff ihres Slips bedeckt war.


    Nell lächelte erregt.


    Langsam ließ sie die Finger an den Waden empor nach oben gleiten, strich die Oberschenkel entlang und richtete sich langsam wieder auf. Sinnlich wiegte sie ihre Hüften und ihre Finger lösten den winzigen Knopf an dem kurzen Rock.


    Mit einer eleganten Bewegung warf sie den dünnen Organzastoff in seine Richtung und Ross fing ihn auf. Seine Nasenflügel bebten, während sie näher zu ihm tanzte.


    Nell drehte sich, bewegte sich zum Takt der Musik und begann, provozierend langsam die obersten Knöpfe ihrer Korsage zu öffnen, ohne ihn aus den Augen zu lassen.


    Sie spürte, wie ihre harten Brustwarzen über den seidigen Stoff rieben, und es erregte sie einmal mehr zu wissen, dass er nicht sah, wie viel von seinen Reaktionen sie hinter ihrer Augenbinde tatsächlich registrierte.


    Als er nach ihr greifen wollte, schürzte sie die Lippen, schüttelte den Kopf und drohte ihm lächelnd mit dem Zeigefinger. Er ließ die Hände sinken.


    Mit einer halben Pirouette wandte sie ihm den Rücken zu, löste die letzten Knöpfe und entblößte ihren nackten Rücken vor ihm.


     


    ***


     


    Ross’ Puls hämmerte so schnell durch seinen Schädel, dass er die Musik kaum noch wahrnahm. Er sah nichts Anderes mehr als diese wunderschöne Frau mit den dunkelroten Locken und ihrer Augenbinde, die mit sinnlich kreisenden Bewegungen vor ihm tanzte und gerade dafür sorgte, dass seine Jeans zu eng wurde.


    Versunken betrachtete er die Linie ihrer Wirbelsäule und die nackte, weiche Haut, die sie ihm präsentierte. Das Pflaster, das ihre linke Schulter zierte, wo die Kugel ausgetreten war, tat ihrer erotischen Darbietung nicht den geringsten Abbruch.


    Großer Gott, Nell!


    Er hätte sie viel früher darum bitten sollen.


    Sich vom Schrank abstoßend, trat er direkt hinter sie und legte ihr mitten in der Bewegung ihrer schwingenden Hüften einen Arm um die Taille. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie ihm über die Schulter einen strafenden Blick zuwarf.


    „Du sollst doch zusehen und genießen“, flüsterte sie amüsiert und fast ein wenig atemlos.


    „Ich genieße schon so sehr, dass ich kaum noch weiß, wie ich aufrecht stehen soll“, raunte er ihr ins Ohr und zog sie an sich. Ihr Hintern drückte sich gegen die harte Erektion in seinem Schritt, und als sie sich an ihn lehnte, gewährte sie ihm den prachtvollen Anblick ihrer erregt aufgerichteten Nippel.


    Schwer atmend zog er sie noch näher und ihre Brüste legten sich schwer in seine Hände. Mit einem Seufzer sank sie gegen ihn und er spürte ihr sachtes Zittern.


    „Ist dir kalt?“, fragte er grinsend.


    Sie schüttelte den Kopf und legte ihre behandschuhten Finger auf seine Hände, als er die harten Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger sanft drückte. Ihr Kopf sank gegen seine Schulter und ihr Atem ging hörbar schneller.


    „Nein, mir ist heiß“, hauchte sie. Seine Finger gruben sich fester in ihr Fleisch und sie gab ein leises Stöhnen von sich.


    „Du fühlst dich auch nicht kalt an“, murmelte er. Ihr Hintern rieb sich verlockend an der Vorderseite seiner Jeans.


    „Ich dachte, beim Burlesque zieht man sich nicht ganz aus“, bemerkte er und kniff nicht mehr ganz so zärtlich in ihre Nippeln.


    „Für dich mache ich eine Ausnahme“, erwiderte sie heiser. Sie schluckte hörbar. „Würdest du mir einen Wunsch erfüllen?“


    „Welchen?“, fragte er zurück.


    „Fesselst du mich?“ Überrascht hob er den Kopf und sah ihr ins Gesicht. Der schwarze Spitzenstoff bedeckte immer noch ihre Augen, aber er konnte trotzdem erkennen, dass sie ihn ansah. Sanft küsste er Nells Schläfe.


     


    „Bist du dir sicher, dass du dich mir auf diese Weise ausliefern willst?“, wollte er wissen.


    „Ja“, flüsterte sie. In seinen Armen drehte sie sich zu Ross um und bot ihm die Lippen zum Kuss. Ihr Atem strich über sein Kinn. Er betrachtete ihre erhitzten Wangen und ihren halbnackten Körper. Seine Hose spannte. „Das ist unser letztes Zusammensein, bevor du gehst, ... ich möchte, dass es etwas Besonderes wird. Unvergesslich und einzigartig.“


    Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah sie an. Er wollte nichts mehr, als sich diesen Augenblick auf ewig einprägen.


    „Dein Wunsch ist mir Befehl“, gab er leise zurück.


    Sie nahm seine Hände, küsste die Innenflächen und führte ihn zu ihrem Schlafzimmer hinüber. Ihm wurde bewusst, dass er ihr Reich gerade zum ersten Mal betrat. Tatsächlich war ihm bei seinem Überfall vor zehn Tagen keine Zeit geblieben, sich genauer umzusehen, weil sie bereits kurz nach ihm die Wohnung betreten hatte.


    Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


    Er hätte einen Blick riskieren sollen, dann wären ihm damals schon die Handschellen und die Tücher am Kopfteil ihres Bettes aufgefallen.


    Das Zimmer war dunkel gehalten und doch feminin. Schlichte, weiße Vorhänge an den Fenstern, violette Jalousien. Das Bett besaß einen schmiedeeisernen Rahmen, kunstvoll verschnörkelt und mit ziselierten Lilien versehen, schwarz patiniert. Rote Laken und weiße Seidenbettwäsche mit schon fast mädchenhaft anmutenden Blüten darauf.


    Während sie neben das Bett trat und ein paar Kerzen entzündete, blieb er stehen, wo er war, und beobachtete sie. Ihre Bewegungen waren immer noch geprägt von der Sinnlichkeit, mit der sie für ihn getanzt hatte.


    Allerdings entging ihm keineswegs, dass sie ihren linken Arm nicht so viel benutzte wie den rechten. Er würde wegen der Verletzung ihrer Schulter vorsichtig sein müssen.


     


    Als sie sich zu ihm umdrehte, betrachtete er ihre nackten Brüste und den flachen Bauch.


    Ein Hauch von Nichts bedeckte ihren runden Hintern und die schöne Vulva. Ihre langen Beine steckten in erotischen Netzstrümpfen, die von seidenen Strapsen gehalten wurden und in hochhackigen Schuhen endeten. Weiche Handschuhe, an den Handgelenken mit Lederriemen verziert, verhüllten ihre schmalen, schön geformten Hände.


    Dieses Tuch aus schwarzer Spitze, durch das er ihre klaren, blauen Augen nur erahnen konnte, machte ihren Aufzug perfekt.


    Sie war wunderschön und verführerisch, so sinnlich und voller Lust. Wenn er ehrlich war, hatte er keine Ahnung, wie lange er es durchhalten würde, sie zu fesseln, ohne sie zu nehmen.


    „Komm zu mir“, befahl er leise.


    Sie folgte seinen Worten ohne Zögern und trat vor ihn. Ross musterte sie prüfend, strich mit den Daumen über ihre rosigen Brustwarzen, die sich zusammenzogen und ihm begehrlich ihre festen, erregten Knospen entgegenstreckten.


    „Du weißt, dass du in den nächsten Stunden mir gehörst und ich alles mit dir tun werde, was ich will.“


    Nell nickte.


    „Ja.“


    Er kniff in ihre rechte Brustwarze und sie zuckte zusammen. Seine Finger legten sich um ihr Kinn und seine Stimme bekam einen strengen Ton.


    „Du wirst mich jedes Mal im Wechsel mit meinem Namen oder mit Sir ansprechen, wenn ich dir einen Befehl erteile. Wenn ich dir eine Frage stelle, wirst du sie stets wahrheitsgemäß beantworten. Wenn du eine Frage hast, beginnst du diese mit Sir. Hast du das verstanden?“


    „Ja, Sir.“


    „Bist du schon feucht?“


    Er sah, wie sich ihr Kehlkopf bewegte, als sie schluckte.


    „Ja, Ross.“


    Seine Augen glitten über ihren nackten Busen.


    „Zeig es mir.“


    Für einen Moment schien sie verwirrt, dann leckte ihre Zunge über ihre Unterlippe und sie schob ihre rechte Hand vorne in den Slip.


     


    Ross’ Nasenlöcher bebten und er starrte sie unverwandt an. Er konnte ihren Duft auf seiner Zunge schmecken, noch ehe sie die Finger zwischen ihre glitschigen Lippen schob und wieder herauszog.


    Als sie ihre Hand hob, packte er ihr Handgelenk und hielt es fest. Ihre Finger glänzten vor Nässe und der unverkennbare Geruch ihrer Lust stieg ihm zu Kopf.


    Ohne jede Gefühlsregung schob er sich zwei ihrer Finger in den Mund und ihre samtige Creme verteilte sich in milder Süße auf seiner Zunge. Sie zitterte und die Röte ihrer Wangen verteilte sich auf Hals und Brüsten, während er sie aufmerksam beobachtete.


    Ihr Geschmack explodierte regelrecht in seinem Mund und benetzte seinen Gaumen. Seine Hand packte ihren Nacken, zog sie zu sich und seine Lippen trafen ihre zu einem warmen Kuss, ehe ihre Zungen ineinandertauchten. Fast schon gierig erwiderte sie seine Liebkosung und hieß ihn willkommen.


    Er unterdrückte ein Lächeln und löste sich von ihr.


    „Hol mir etwas, womit ich dich fesseln kann, ... aber bring mir keine Handschellen.“


    Ihre Stimme bebte leicht, als sie nickte.


    „Ja, Sir.“


    Sich abwendend, ging sie zu einer Kommode hinüber, zog eine der Schubladen auf und nahm ein Päckchen heraus. Erregt musterte er ihre nackte Gestalt und die leicht wippenden Brüste, als sie damit zu ihm zurückkehrte. Sie hielt das Päckchen fest, öffnete das Papier und präsentierte ihm ein geschnürtes Bündel Baumwollseil.


    „Das sieht nicht aus, als wäre es je benutzt worden“, bemerkte er und nahm es in die Finger. Das Geflecht glitt erstaunlich weich über seine Handflächen. Zumindest lief er damit nicht Gefahr, ihre zarte Haut mehr als unnötig zu verletzen. „Bist du damit gefesselt worden?“


    „Nein, Ross.“


    Aus schmalen Augen musterte er sie und Nell ließ die Arme sinken, das Papier in ihren Fingern knisterte leise.


    „Bist du überhaupt je gefesselt worden?“


    Ihr Zögern war unmerklich.


    „Nein, Sir.“


    „Warum nicht?“


    Als sie tief Luft holte, streckten ihre verführerischen Brüste sich ihm einladend entgegen.


    Gottverdammt, sie hatte sich wirklich einen schlechten Tag ausgesucht, um sich von ihm in Fesseln legen zu lassen.


    „Ich hatte nie das nötige Vertrauen zu jemandem“, erwiderte sie leise.


     


    Seine Augen verengten sich erneut und im gleichen Moment wurde sie sich offenbar der Verfehlung bewusst, ihn nicht wie vereinbart mit Namen angesprochen zu haben. Er musterte sie nachdenklich. Für seinen Geschmack fügte sie sich perfekt in die ihr zugeteilte Rolle, deshalb würde er es ihr dieses Mal nachsehen.


    „Warum ist es bei mir anders?“, wollte er wissen.


    Er löste das Ende des Seils, ließ das Bündel zu seinen Füßen fallen und formte eine Schlinge.


    „Du gibst mir Sicherheit, ... Ross.“


    „Heb deine Hände an.“


    Sie ließ das Papier fallen, tat, was er sagte, und er schob die Schlinge über ihre Handgelenke. Die Stimmung im Raum veränderte sich schlagartig, eine neue knisternde Spannung lag in der Luft und auf Nells Armen stellten sich die Härchen auf.


    Gewissenhaft zog er den Knoten enger, führte ein Ende zwischen ihren Händen hindurch und umwickelte das Seil zwischen ihren Gelenken, bis es einen kleinen, festen Steg bildete.


    „Sicherheit also, hm?“


    Er schob ihre Arme über ihren Kopf, bis er spürte, dass sie nicht weiter konnte, und senkte die gefesselten Hände in ihren Nacken. Die Seilenden führte er über ihre Schultern nach vorn und unter ihren Achseln hindurch. Nachdem er zwischen ihren Schulterblättern einen weiteren Knoten gesetzt hatte, trat er vor sie und betrachtete Nells Busen, der sich ihm in dieser Position einladend entgegenreckte.


    Er legte seine Hände auf ihre vollen Brüste, rückte näher an sie heran und ließ die Daumen über die empfindlichen Spitzen streichen. Nells Atem ging schwer, und als er sich vorbeugte, um leicht ihre Lippen mit seinen zu berühren, spürte er, wie sie ein Zittern überlief.


    „Ich danke dir für dein Vertrauen“, flüsterte er, „und ich verspreche, du wirst es nicht bereuen.“


    Er küsste sie sacht und ließ seine Hände über ihren Körper wandern. Seine Zunge umspielte die erregten Brustwarzen und sie seufzte lustvoll auf, als er vor ihr in die Knie ging und sich ihrem Bauchnabel widmete.


    Langsam wanderten seine Hände die Vorderseite ihrer Beine entlang, um auf der Rückseite wieder nach oben zu streichen und ihre Pobacken durch den dünnen Stoff hindurch zu kneten. Schweigend erhob er sich wieder, trat hinter sie und setzte zwei weitere Knoten in das Seil, das in ihrem Rücken nach unten hing.


     


    Er führte sie an das Bett heran, beugte sie mit dem Oberkörper nach vorn und schob sie über die Matratze. Ihr wunderbarer Po präsentierte sich ihm in voller Pracht und während er sich hinter ihr positionierte, um die Seilstücke zwischen ihren Schenkeln hindurchzuführen, konnte er seinen Blick kaum von ihr wenden.


    „Du hast einen sehr schönen Arsch, Nell.“ Er zog die Stricke an, bis er ihr ein Stöhnen entlockte, und verknotete sie. „Ich fürchte, ich werde mich nicht lang genug zurückhalten können, um dich zu einem handlichen Paket zu schnüren.“


    Ross drehte sie auf den Rücken und betrachtete ihre Vorderseite. Er griff nach ihrem rechten Bein und winkelte es an. Ihre Ferse berührte ihren Hintern, während er das Seil um ihren Knöchel legte und es festzurrte.


    „Du bist dir bewusst, dass du mir mit all deinen Kostbarkeiten zur Verfügung stehst, wenn ich dich gefesselt habe.“


    „Ja, Sir“, hauchte sie.


    Ross widmete sich ihrem linken Bein und öffnete damit ihren Schoß seinen Blicken. Seine Augen glitten über den seidigen Stoff in ihrem Schritt, unter dem sich ihre erregt angeschwollenen Schamlippen abzeichneten.


    Als sie mit angewinkelten Beinen und gespreizten Schenkeln vor ihm lag, führte er die Seilenden wieder nach oben und begann, eine Schlaufe unterhalb ihrer Brüste um ihren Körper zu schlingen. Während er sich über sie beugte, bettete er sein Gewicht auf ihren hilflos daliegenden Leib.


    Er rieb seine Erektion an ihrem Schritt, was Nell ein erneutes Aufstöhnen entlockte. Ihre Brüste bebten und die Röte ihrer Haut intensivierte sich.


    Mit einem sachten Lächeln ließ er das Seil einen Moment sinken und kostete sacht von ihren Lippen.


    „Du weißt, dass ich dich vögeln werde, wo ich will?“


    Sie erzitterte.


    „Ja, Ross.“


    Er küsste ihr Kinn.


    „Willst du das auch?“


    „Ja, Sir.“


    Er erhob sich, drehte sie vorsichtig auf den Bauch und verknotete das Seil in ihrem Rücken. Ein Stück weiter oben, knapp unterhalb der Schulterblätter, setzte er einen weiteren Knoten, führte die Seile wieder nach vorn und drehte Nell erneut auf den Rücken.


     


    „Du weißt, ich werde dich nicht nur einmal nehmen, Nell?“


    „Ja, Ross.“


    Die Seile legten sich über ihre Brüste und er verknotete sie in der Mitte.


    „Ich werde mich auch deinem Hinterausgang widmen.“


    Sie schluckte und ihre Unterlippe zitterte leicht.


    „Ich weiß, Sir.“


    Aus schmalen Augen musterte er sie. Den Knoten an ihrem Hinterkopf lösend, schob er das Stück Stoff von ihrem Gesicht und sah ihr in die Augen.


    „Ist dein Arsch noch Jungfrau?“


    Ihr Kinn bebte, ehe sie sich wieder gefangen hatte und seinen prüfenden Blick erwiderte.


    „Ja ... nein, Ross. Er ... mein Ex-Mann hat es versucht, ... aber ...“


    „War er in dir?“


    „Er kam nicht rein, Sir.“


    „Du warst verkrampft?“


    „Ja, Ross.“


    „Und es tat weh?“


    „Ja, Sir.“


    Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und betrachtete sie.


    „Es tut immer ein bisschen weh“, stellte er fest. „Aber es ist eine Sache der Vorbereitung und Entspannung. Ich verspreche, du wirst es aushalten können.“


    Nell schluckte erneut.


    „Sir?“


    „Was?“


    „Deiner ist größer, als es seiner war, Ross.“


    Zufrieden lächelte er auf sie herunter.


    „Er wird passen, vertrau mir.“


    „Das tue ich, ... Sir.“


     


    ***


     


    Nell fühlte sich auf angenehm unangenehme Weise ausgeliefert. Die Seile drückten sich scharf in ihre Haut und die Knoten waren so geschickt platziert, dass sie ihr zwar keine Schmerzen bereiteten, dafür aber einen seltsamen Druck erzeugten, der sie zusätzlich erregte.


    Als Ross ihre Brüste eingeschnürt hatte und Nell sich seltsam gefangen fühlte, ohne sich noch rühren zu können, richtete er sich auf und betrachtete sie lange schweigend.


    „Du gehörst jetzt mir - und ich kann mit dir tun und lassen, was ich will“, raunte er.


    Ihre Brustwarzen spannten so sehr, dass es schmerzte, und zwischen ihren Schenkeln hatte sich eine sehnsüchtige Leere breitgemacht. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert und nun ganz in seiner Hand. Diese Tatsache, die ihr bei Maurice immer ein gewisses Unwohlsein verursacht hatte, erzeugte nun eine beinahe unerträgliche Vorfreude in ihr.


    Jede Faser ihres Körpers war zum Zerreißen gespannt und lechzte danach, von ihm berührt zu werden. In ihrem Kopf tobten Scham und Lust und vereinten sich zu einem verführerischen Gefühlscocktail.


    Ross löste seine Gürtelschnalle und begann, das Leder aus den Schlaufen seiner Jeans zu ziehen, während er sein Werk begutachtete. Ihre Haut fühlte sich heiß an und sie konnte sehen, dass die Härchen auf ihren Armen sich aufgerichtet hatten.


    Alles an ihr war ihm preisgegeben ... und es fühlte sich unglaublich gut an ... es war beschämend und gleichzeitig so scharf und intensiv. Jeder seiner Blicke jagte elektrische Impulse durch ihren Körper und sie wünschte sich für einen Moment nichts mehr, als dass er sie endlich anfassen würde.


    Stattdessen legte er den Gürtel neben Nell aufs Bett und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Ihr Mund wurde trocken und die Hitze, die sie einhüllte, benebelte ihre Sinne.


    „Bist du geil?“, wollte er wissen.


    Es fiel ihr schwer, sich noch auf eine Antwort zu konzentrieren.


    „Ja, Ross.“


    Er streifte das Hemd ab. Sehnsüchtig betrachtete sie seine nackte Haut und das Spiel seiner Muskeln, die sich darunter spannten. Ihre Blicke strichen über die kleine Tätowierung auf seiner imposanten Brust und folgten der Spur der dunklen Haare, die sich nach unten verjüngte und im Bund seiner Jeans verschwand.


     


    Sie schluckte, als er den Hosenknopf öffnete.


    Pures, kochendes Magma pulsierte in langsamen Schüben durch ihre Adern und Nell drückte den Kopf in die Bettwäsche. Das Pochen in ihrem Schoß wurde so intensiv, dass rote Punkte vor ihren zugekniffenen Lidern entstanden.


    Nicht hinsehen, sieh ihn jetzt nicht an!


    Sie befürchtete, vor Lust ohnmächtig zu werden. Es war unerträglich, ihn anzustarren und nichts tun zu können außer zu warten. Sie wollte ihn spüren, ihn anfassen, seinen Geschmack auf ihrer Zunge und seinen harten Penis in ihrem Fleisch.


    Ein Zittern überlief sie.


    Die Seile spannten um ihre Glieder und ihre Beine begannen, sacht in dieser unbequemen Position zu schmerzen. Ross’ Finger berührten die Innenseiten ihrer Schenkel und näherten sich dem von ihren Säften durchtränkten Stück Stoff, das ihre Weiblichkeit bedeckte.


    Ja, Ross, ja!


    Nell schlug die Augen auf und sah ihn an. Sein Blick war dunkel und ein fast schon boshaftes Lächeln lag auf seinen Lippen. Sie liebte es, wenn er sie anlächelte, und fühlte sich einmal mehr wie ein Stück weicher Schokolade, das auf der Zunge schmolz.


    Als seine Fingerspitzen über den nassen Slip strichen und ihre darunter verborgene, erregte Scham liebkosten, entwich ihr ein gepeinigtes Stöhnen. Jede seiner Berührungen war lustvolle Qual.


    „Mir scheint, du bist mehr als nur geil“, stellte er heiser fest.


    Zwei Finger schoben sich unter den Rand des Höschens und glitten widerstandslos in sie hinein. Nell hätte sich gekrümmt, wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre. So blieb ihr nichts weiter, als nach Luft zu schnappen und zu genießen, wie ihre Muskeln sich begehrlich um ihn schlossen.


    Sein Gewicht drückte sie tief in die Matratze, als er sich über sie beugte. Ross’ Atem streifte ihre Lippen.


    „Du läufst ja regelrecht aus vor Gier.“


    Nell spürte, dass sie rot wurde, aber die zuckenden Wellen, die in ihrem Schoß begannen und sich in ihrem ganzen Körper ausbreiteten, ließen keinen klaren Gedanken mehr zu. Seine Finger glitten in sie hinein, massierten ihren G-Punkt und stießen sie mit jedem langsamen Eindringen weiter auf ihren Orgasmus zu.


    Als er sich plötzlich aus ihr zurückzog, hätte sie ihn fast angeschrien, er solle weitermachen.


    Stattdessen sah sie das Messer in seiner Hand aufblitzen, das er immer bei sich hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde streifte sie ein Hauch von Unsicherheit. Sie spürte das kühle Metall auf ihrer Haut, und wie es sich oberhalb ihrer zarten Scham zwischen ihren Körper und den Stoff schob.


    Als Ross den Slip zerschnitt, ging ihr für einen Moment durch den Kopf, dass dieser Stofffetzen hundertdreißig Dollar gekostet hatte. Doch jeder weitere Gedanke verflüchtigte sich, als seine Finger sich seitlich an ihre Schamlippen legten und die weichen, sahnigen Hautfalten auseinanderzogen.


     


    Sie spürte seinen Blick auf sich, und wie er in ihr rosiges Fleisch eindrang, während sie offen vor ihm lag. Ihre Brüste drückten sich schmerzhaft gegen die Fesseln und ihre Brustwarzen standen hart und erregt von ihrem Körper ab.


    Ross’ Oberschenkel berührten ihren Hintern, dann zwängte er sich hart und heiß zwischen ihre Lippen und drängte in die cremige Melasse ihrer flüssigen Lust. Nell schnappte erschrocken nach Luft, als die Muskeln ihrer Vulva sich um den pulsierenden Kopf schlossen und ihn nicht weiterlassen wollten.


    Unaufhaltsam drückte Ross sich tiefer in ihren Körper, bis der wulstige Rand seiner Vorhaut in sie eindrang und die köstliche Reibung an ihren Innenwänden sie laut aufstöhnen ließ. Mit einem tiefen Stoß drang er in sie vor. Er dehnte sie, füllte sie aus, ... bis er sich in ihren Muttermund drückte und seine Lenden sich an ihren Hintern pressten.


    Das Gefühl war so intensiv, dass Nell von einer Sekunde auf die andere zu zittern begann und vor ihren Augenlidern bunte Lichtblitze explodierten. Ihr ganzer Körper bebte und sie spürte trotz ihres Höhepunktes, wie Ross sie mit harten, schnellen Stößen zu penetrieren begann.


    Die Erschütterungen ließen sie auf dem Bett nach hinten rutschen, bis er nach der Verschnürung zwischen ihren Brüsten griff, sie wie ein Paket festhielt und sein Becken rasend schnell gegen ihres trieb. Erneut driftete sie in einen gar nicht enden wollenden Orgasmus ab. Der Schweiß brach ihr aus, ihre Haut fühlte sich an, als stünde sie in Flammen, und die brennenden Muskeln ihrer Vagina drückten sich gegen den in sie stoßenden Penis.


    Nell schrie.


    Reine Gier explodierte heiß in ihrem Unterleib und unter ihrer Schädeldecke. Der Orgasmus schwappte wie flüssiges Glück durch ihr Inneres und wogte in konvulsivischen Wellen durch jeden Muskel und jede Sehne ihres Körpers. Als sie die Augen aufschlug, waren ihre Pupillen so stark geweitet, dass die Kerzen auf dem Nachtschrank sie mit ihrem sanften Licht fast blind werden ließen.


    Ihre Lider flatterten, ihr ganzer Körper krampfte und sie spürte, wie Ross sich anspannte. Er dehnte sie noch weiter, als er in ihr anschwoll und sein Samen sich in zähflüssigen Schüben in ihr Inneres ergoss. Seine Lippen strichen über ihren Mund und seine Zunge glitt über ihre. Sie an sich pressend, drückte er sie in die Matratze, drängte sich in sie hinein und kam ein letztes Mal tief in ihr.


    Bebend seufzte sie auf und im nächsten Augenblick legte sich eine bleierne Müdigkeit über sie, die Nell auf angenehm schwere Weise in die weichen Federn ihrer Bettwäsche sinken ließ.


     


    ***


     


    Der Schweiß klebte ihm auf Stirn und Rücken, als Ross sich ein Stück hochstemmte und die Frau betrachtete, die immer noch gefesselt unter ihm lag. Nells Augen waren geschlossen und auf ihrem Gesicht breitete sich ein unverkennbarer Ausdruck von Behaglichkeit aus. Ähnlich einer Katze, die eine Schüssel Sahne genossen hatte.


    Er verkniff sich ein Grinsen und musterte ihren verschnürten Körper. Das war nicht seine beste Arbeit, aber dafür, dass er sie unter Extrembedingungen und mit einer fast schon schmerzhaften Erektion durchgeführt hatte, war sie immer noch perfekt ausgeführt.


    Sein Blick glitt tiefer und er bewegte sacht die Hüften.


    Obwohl er intensiv in ihr gekommen war, wollte seine Lust noch nicht abklingen und er spürte, wie die Muskeln in ihrem Inneren sich um seine halbsteife Erektion schmiegten und ihn sanft massierten.


    Ross schluckte und griff nach dem Messer, das er neben sie aufs Bett gelegt hatte. Dass er seine Reserven noch nicht aufgebraucht hatte, war ihm nur recht, denn er hatte noch ein paar Ideen für die nächsten Stunden.


    Sich auf ihr Becken pressend, zerschnitt er vorsichtig die Fesseln an ihren Knöcheln und befreite ihre Beine aus der unbequemen Position. Sie seufzte leise, als das Blut wieder zu zirkulieren begann, und ihre Schenkel legten sich instinktiv um seine Hüften.


    Überrascht schlug sie die Augen auf.


    „Bist du schon fertig?“, wollte sie wissen.


    Seine Augenbraue zuckte nach oben.


    „Habe ich dir die Erlaubnis erteilt zu sprechen?“, fragte er scharf zurück. Sie zog die Unterlippe zwischen ihre Zähne und schüttelte sacht den Kopf. „Da du mich zum zweiten Mal nicht korrekt angesprochen hast, werde ich dich züchtigen müssen.“


    „Ja, Sir.“


     


    Sich über sie beugend, zog er sich ein Stück aus ihr zurück, ehe er erneut in ihr Fleisch vordrang. Seine Arme zitterten, als er spürte, wie die Hitze sich wieder in ihm aufbaute. Sie war so unglaublich eng und die Muskeln, die sich um ihn spannten und ihn kneteten, ließen ihn fast die Kontrolle verlieren.


    Es fiel ihm unendlich schwer, sich aufzurichten und seine wachsende Erektion aus ihrem rosigen, glänzenden Fleisch zurückzuziehen. Ihr enttäuschtes Seufzen machte es ihm nicht leichter und einen Moment lang starrte er sie nur wortlos an.


    Seine Finger glitten tastend über ihre wunderschönen, cremigen Labien, die die Blüte ihrer Weiblichkeit bildeten und die erregt hervorragende Knospe ihrer Lust umrahmten.


    Das Blut pumpte durch sein hartes, pulsierendes Glied und er wünschte sich nichts mehr, als erneut in dieses samtige, warme Fleisch einzutauchen, um zu spüren, wie die warme Nässe sich an ihn presste.


    Nell seufzte, als er ihre weichen Lippen teilte und mit drei Fingern in sie eindrang. Er konnte die kleine, unebene Stelle in ihrem Inneren fühlen, die so empfindsam war, und massierte sie mit den Fingerspitzen.


    Ihr Stöhnen wurde lauter und ihr Becken zuckte unkontrolliert, doch bevor Nell ein weiteres Mal kommen konnte, zog er sich aus ihr zurück und ließ sie in gespannter Erregung verharren.


    Ihr Blick war verschleiert, als sie ihn ansah.


    „Damit ist wohl klar, dass ich noch nicht fertig bin mit dir“, raunte er und schob ihr die Finger in den Mund.


    Gehorsam schloss sie die Lippen darum. Es raubte ihm fast den Verstand, wie sinnlich sie den Cocktail ihres gemeinsamen Höhepunktes von seiner Haut lutschte.


    Sein Mund trocknete aus von der plötzlichen Hitze, die die Bewegungen ihrer Zunge durch seinen Körper pumpte. Er wollte nichts mehr, als sie zu besitzen und sich in ihr zu verlieren. Aber sie hatten eine Vereinbarung getroffen.


     


    Nachdem er sie seit dem Eintreffen auf der Dalton-Farm nicht mehr angerührt hatte, war dies heute die letzte Chance, von allem zu kosten, was sie ihm so begierig anbot.


    Er zog die Finger aus ihrem Mund und umfasste ihr Kinn. Ernst sah er ihr in die Augen, während seine andere Hand an den sich ihm entgegenreckenden Nippeln zupfte, die auf ihren gequetschten Brüsten thronten. Ihre Augen wurden dunkel und ihr Blick leicht glasig, als er sie sacht auf die Lippen küsste.


    „Ich werde deine restlichen Fesseln nun auch lösen“, bemerkte er leise. „Für das, was ich gleich mit dir vorhabe, sollst du dich vollkommen entspannen.“


    Sie nickte nur wortlos.


    Sorgsam zertrennte er die Fasern, die ihre Brüste einschnürten, und betrachtete einen Moment versonnen die Druckstellen, die die Stricke auf ihrer zarten Haut hinterlassen hatten.


    Es erregte ihn, die Spuren seiner Fesselung auf ihrem Körper zu entdecken.


    Seine linke Hand strich über ihre Brüste, den Bauch hinab und verirrte sich abermals zwischen ihre Schenkel, um sie sanft, aber beharrlich mit den Fingern zu liebkosen. Ihre Fersen drückten sich in die Matratze und sie hob ihm ihr Becken entgegen. Ross musterte ihre gespreizten Schenkel und die Nässe, die seine Hand benetzte, während seine Finger in sie hineinglitten.


    Sie bog den Rücken durch, und gerade als die Muskeln ihn krampfhaft zu halten versuchten, ließ er von ihr ab, verrieb ihre flüssige Lust auf ihrer glatten, weichen Haut und wanderte mit seiner Hand wieder zu ihren Brüsten hinauf.


    Diesmal entfuhr ihr ein deutlich frustriertes Stöhnen und ein letzter Blick verriet ihm, wie begierig ihr Körper nach Erfüllung verlangte. Er verbot sich das triumphierende Grinsen, das sich in seinen Mundwinkeln einnisten wollte.


     


    Statt auf ihren zuckenden und sich windenden Körper zu achten, durchtrennte das Messer nun die restlichen Stricke und er bewegte sanft ihre verkrampften Schultern, bevor er ihre behandschuhten Finger auf ihren Busen legte.


    Sie atmete flacher und er bemerkte, dass sie versuchte, die linke Schulter zu entlasten.


    „Hast du Schmerzen?“, wollte er wissen.


    „Ein bisschen“, erwiderte sie leise. „Ich hab’s vorher nicht gemerkt ... Sir.“


    „Sollen wir aufhören?“


    „Nein! Ross.“


    Amüsiert legte er das Messer auf den Nachtschrank und erhob sich vom Bett. Als er neben ihr stand, betrachtete er sie nachdenklich. Ihr Haar war zerzaust, das Gesicht gerötet und außer den Netzstrümpfen und High Heels trug sie nur noch den Strapshalter um ihre Hüften.


    Feuchtigkeit schimmerte einladend zwischen ihren leicht gespreizten Beinen und ihre Brustwarzen gierten nach der ihnen zustehenden Behandlung. Er blähte die Nasenflügel und sah ihr in die Augen.


    „Du hast doch sicher eine Spielzeugkiste, Nell.“


    Tatsächlich färbten sich ihre Wangen noch eine Nuance dunkler.


    „Die gleiche Schublade, aus der ich die Seile geholt habe“, gab sie heiser zurück.


    Er ging hinüber, zog sie auf und konnte sich das Grinsen nun nicht mehr verkneifen. Dildos und Vibratoren in unterschiedlichen Größen gaben sich ein Stelldichein mit Liebeskugeln, Handschellen und schmalen Peitschen. Die Federn und Samttücher wirkten da fast schon prüde.


    Fast verspürte er so etwas wie Bedauern, dass das zwischen ihnen nicht mehr länger dauern würde als heute Nacht. Den Gedanken verdrängend, griff er sich, was er brauchte, und ging zu ihr zurück.

  


  
    19. Kapitel


    Chicago, Illinois, USA


    Saint Lawrence Avenue


     


    Der Duft von frischem Kaffee umschmeichelte ihre Nase und ließ Nell zögernd die Augen aufschlagen. Durch die Jalousien vor ihren Fenstern stahlen sich die ersten Sonnenstrahlen und sie hörte das Wasser der Dusche rauschen.


    Ross war also schon wach.


    Gähnend rekelte sie sich in den Laken und drückte mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen das Gesicht in das Kissen neben sich. Es roch nach ihm ... ihr ganzes Bett roch nach Ross ... ja, selbst an ihr haftete sein Geruch. Nell grinste. Sie liebte, es nach ihm zu riechen.


    Die Augen halb geschlossen, versuchte sie, sich darüber klarzuwerden, wo es noch irgendeine Stelle an ihrem Körper gab, die nicht von dem schmerzte, was sie letzte Nacht getrieben hatten.


    Selbst die Erinnerungen daran erfüllten sie erneut mit einem sehnsüchtigen Ziehen in ihrem Unterleib.


    Auf ihrem Hintern spürte sie das sanfte Brennen der Striemen, die sein Ledergürtel verursacht hatte, nachdem Ross ihr den Hintern versohlt hatte. Er hatte ihren quietschgrünen Lieblingsdildo aus der Schublade geholt, eine Flasche Gleitgel mitgebracht und alles auf dem Nachtschränkchen abgestellt. Dann hatte er sie wortlos auf den Bauch gedreht und ihr erneut erklärt, dass sie ihn stets mit seinem Namen oder Sir anzusprechen habe.


    Ihre Stimme hatte vor Vorfreude gezittert, aber statt seiner Hand hatte das flache Leder seines Gürtels die zarte Haut ihres Hinterns malträtiert. Mit einer Hand hatte er sie gestreichelt, seine Finger durch ihre feuchten Hautfalten gleiten lassen und im nächsten Moment wieder zugeschlagen.


    Die Lust war an den Innenseiten ihrer Schenkel hinabgeflossen und nach zwanzig Schlägen auf beide Hinterbacken war sie am Schluss nur noch ein zitterndes Bündel gewesen. Ihre Haut hatte gebrannt wie die Hölle und ihre Schamlippen waren so überreizt gewesen, dass sie völlig unerwartet von dem heftigen Orgasmus überrollt wurde, den sein plötzliches Eindringen in ihr auslöste.


     


    Sie hatte noch nie so viele multiple Orgasmen erlebt wie mit Ross. Allerdings hatte sie auch kein Mann je zuvor so oft dem Höhepunkt entgegengetrieben, um sie kurz vorm Ziel am langen Arm verhungern zu lassen.


    Zutiefst befriedigt und vollkommen gelöst hatte sie auf dem Bett gelegen, als er damit begann, ihre Pobacken zu massieren. Er hatte sie gestreichelt und ihre Säfte zwischen ihren Schamlippen einmassiert, dann war er höher gewandert und hatte sich ihrem runzligen, kleinen Poloch gewidmet.


    Fast ein wenig beschämt hatte sie die Augen geschlossen und ihn gewähren lassen, als sein harter, fester Schaft sich nur noch gemächlich in ihr bewegte und die pochenden Adern sich mit köstlich langsamer Ausdauer an den Innenwänden ihrer Vulva entlangrieben.


    Er war noch nicht gekommen und offenbar hatte er es auch nicht eilig. Dafür hatte sie umso intensiver seine gewaltige Fülle in sich gespürt und sich unwillkürlich gefragt, wie er damit in sie eindringen wollte. Allerdings war ihre Angst längst einer erwartungsvollen Aufregung gewichen. Sie wollte wissen, wie es sich anfühlte, wie er sich anfühlte.


    In diesem Moment wäre sie bereit gewesen, alles für ihn zu tun und alles mit sich machen zu lassen.


    Also hatte er ihre Pobacken massiert und sie genüsslich auseinandergezogen, um sich ihren Hintereingang genauer anzusehen. Seine Hände waren nass gewesen von ihrem eigenen Saft und sein Daumen hatte sich zärtlich kreisend über ihre intimste Stelle bewegt, ehe er ihn langsam hineindrückte.


    Es war seltsam ... ungewohnt ... und so wunderbar verdorben.


    Statt sich ihm zu verwehren, hatte sie ihr Becken kreisen lassen und es genossen, dass sein Daumen noch tiefer in sie drang. Er hatte sie gestreichelt und gedehnt, sich vorsichtig in ihr bewegt, dann war sein Daumen aus ihr verschwunden.


     


    Kühle, ölige Flüssigkeit hatte sich zwischen ihren Hinterbacken verteilt und war an ihren Schamlippen entlanggeflossen, ehe einer seiner Finger sich über die runzlige Haut bewegte und in sie hineinglitt. Sie war zusammengezuckt, als hätte sie ein Stromschlag getroffen, und ihr Becken war nach hinten geruckt, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen.


    Die Muskeln in ihrer Vagina hatten sich so unerwartet und heftig zusammengezogen, dass Ross mit einem Stöhnen in ihr gekommen war, ehe er es verhindern konnte. Seine Finger hatten sich in ihre Pobacken gegraben und er hatte zitternd dagestanden, während sie spürte, dass er in langen, sahnigen Stößen seinen Samen in sie ergoss.


    Danach hatte er sich aus ihr zurückgezogen und sie wie eine hilfslose Puppe auf dem Bett herumgedreht. Sie hatte in sich hineingelächelt, wohl wissend, welche Macht sie über ihn besaß. Sein Blick war strafend und streng gewesen, als er ihre Beine nach oben gedrückt hatte, ihre Knie seitlich von ihren Brüsten festhielt und erneut in sie eindrang.


    Schweigend war er tief in sie hineingeglitten und hatte sie dabei angestarrt. Erst als er spürte, wie er sich in ihren Muttermund bohrte, hatte er sich aus ihrem Fleisch gezogen, nach dem Dildo gegriffen und das glatte Plastik langsam in sie eindringen lassen.


    Unfähig, sich in irgendeiner Weise zu rühren, hatte sie ihn dabei beobachtet, wie er das Gleitgel in seinen Händen verteilte, seinen erigierten Penis damit einrieb und erneut einen Finger in ihrem runzligen Poloch verschwinden ließ.


    Mit geschlossenen Augen hatte sie sich ganz diesem neuen Gefühl hingegeben. Sie spürte einen leichten Stich, als er einen zweiten Finger in sie einführte und sie weitete, indem er die Finger leicht spreizte. Vor und zurück, tiefer. Punkte hatten vor ihren Augen getanzt, während Ross den Gummidildo entfernte und seine Finger sich auf völlig neue Weise in ihr bewegten.


     


    Der Schmerz war scharf und gar nicht unangenehm gewesen, als ein dritter Finger voll kaltem, glibberigem Gel in sie hineindrückte, aber es war auch intensiv und sinnlich.


    Dann waren seine Finger verschwunden und seine pulsierende Eichel hatte sich langsam und vorsichtig in ihren Körper gedrückt. Es brannte und für einen Moment war sie sicher, dass es zuviel des Guten war, als er ihren Schließmuskel überwand und sich ein gutes Stück in sie hineindrängte.


    Er verharrte, abwartend und sie beobachtend, während Nell nicht sicher gewesen war, ob das wirklich guttat. Es brannte leicht und fühlte sich seltsam an, gleichzeitig fühlte sie sich auf sehr irritierende Art ausgefüllt und berauscht. Sie hatte keine Ahnung, woher die wirren Gedanken kamen, und sie hatten sich im gleichen Augenblick verflüchtigt, als seine Hände überall gleichzeitig zu sein schienen.


    Sein Daumen hatte kreisend ihren Lustknopf massiert, während er nach und nach tiefer in sie glitt. Es war verdorben und gleichzeitig hatte es ihre Lust auf eine völlig neue Ebene geführt.


    Fiebrige Ekstase hatte jeden Muskel und jede Zelle ihres Körpers ausgefüllt. Hitze war von ihren Füßen bis in ihre Haarspitzen gestiegen und hatte sie wie einen Schmelzofen zum Glühen gebracht. Schweiß war ihr aus jeder Pore getreten und hatte sich mit seinem vermischt.


    Mit langsamen, intensiven Stößen hatte er sie in einen Orgasmus abdriften lassen, der alles verblassen ließ, was sie je zuvor gefühlt hatte. Ihre Welt hatte sich zusammengezogen, ehe sie explodiert und in tausend Sternen in ihrem Kopf zerplatzt war, dann war sie für einen Moment einfach weggetreten gewesen.


    Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wo es später überall pochte und brummte. Sie hatte sich gefühlt, als wäre sie von einer riesigen, vibrierenden Dampfwalze überfahren worden, und ihr ganzer Körper wummerte immer noch vor sich hin.


    Ross war warm und schlaff aus ihr herausgeglitten und hatte sie in einer bequemeren Position ins Bett gelegt. Dann war er neben sie gekrochen, hatte sie an sich gezogen und die Decke über ihnen ausgebreitet.


     


    Nell lächelte bei dem Gedanken daran.


    Sie hatte sich noch nie so sicher und geborgen gefühlt wie in diesem Moment, und während der Schlaf sie übermannte, hatte sie irgendetwas gemurmelt, woran sie sich nicht erinnern konnte.


    Der Morgen hatte gedämmert, als sie aus einem unruhigen Traum geschreckt war. Schlaftrunken hatte sie sich in der Löffelchenstellung an Ross gekuschelt und es genossen, dass er sie zu streicheln und zu liebkosen begann.


    Sie waren beide nicht richtig wach gewesen, aber doch wach genug, dass er sie auf den Rücken drehte, mühelos in sie eindrang und sie miteinander geschlafen hatten. Es war kein wildes Gerammel gewesen, kein verruchtes, dreckiges Vögeln, kein Übereinanderherfallen ... es war langsam und zärtlich ... reiner, unverfälschter Blümchensex - und es war wunderschön gewesen.


    Nell schlug die Augen auf und sah an die Decke.


    Diese Nacht hatte alles verändert, was vorher gewesen war. Nie zuvor hatte sie so sicher gewusst, was sie für einen anderen Menschen empfand – und nie zuvor war sie sich so klar darüber gewesen, dass sie sich trotzdem von ihm verabschieden musste.


    Es war eine seltsame Mischung aus Enttäuschung und Zufriedenheit, die sich in ihr breitgemacht hatte. Sie würde ihn nicht aufhalten, ihm nicht sagen, was sie fühlte, und ihn damit unter Druck setzen. Sie würde ihn gehen lassen.


    Natürlich war ihr klar, es würde wehtun, und vermutlich würde sie ihren schwachen Moment bekommen, in dem sie daheim saß und heulte, weil er ihr fehlte – aber sie würde jede Sekunde, die ihr noch in seiner Nähe blieb, genießen und sich nicht davon herunterziehen lassen.


    Entschieden strampelte sie die Bettdecke beiseite und schwang die Beine über den Rand der Matratze. Als sie sich aufrichtete, stöhnte sie auf und schüttelte leise lachend den Kopf. Jede Bewegung ließ ihre Glieder protestieren.


    Das war definitiv der Muskelkater des Jahrhunderts!


     


    ***


     


    „Wann geht dein Flug?“


    „In nicht ganz zwei Stunden.“


    Die Lippen aufeinandergepresst, lächelte sie ihn an und nickte. Ihr Blick war weich und nachgiebig. Ein Teil von ihm wollte sie packen und zurück ins Schlafzimmer schleppen.


    Aber der andere Teil blieb vernünftig und rational. Sein Ticket galt nur heute und sein Aufenthalt auf diesem Kontinent war endgültig beendet. Alle Formalien waren erledigt, alle Unannehmlichkeiten vorerst geklärt und er hoffte inständig, dass Ramón Guillermo angeschlagen genug wäre, um ihm keinen weiteren Besuch in Australien abstatten zu lassen.


    Nell lehnte sich gegen den Türrahmen, legte den Kopf schief und musterte ihn von oben bis unten. Nicht zum ersten Mal heute Morgen wollte er ihre Lippen berühren. Allerdings befürchtete er, wenn er sie noch einmal küsste, würde das fatale Folgen haben.


    „Dann ist das vermutlich unser Abschied“, bemerkte sie leise.


    Ross knirschte mit den Zähnen.


    „Sieht danach aus“, gab er zurück. Er schulterte die Tasche mit seinem spärlichen Gepäck und hakte den Daumen in die Gürtelschlaufe seiner Jeans. Unter seinen Fingern spürte er das Leder des Gürtels und musste daran denken, wie er Nell damit den Hintern gehauen hatte. Die roten Striemen hatten sich dunkel von ihrer Haut abgehoben und das war längst nicht alles gewesen.


    Er wusste, selbst wenn er mit neunzig sabbernd in einem Seniorenheim sitzen und sich nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen erinnern würde, ... diese Nacht hatte sich unauslöschlich in sein Gedächtnis gegraben.


    „Dann sagen wir Lebewohl?“


    Er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln.


    „Ich hätte lieber ein auf Wiedersehen“, gab er zu, „aber ich kann nichts versprechen.“


     


    Sie nickte und kaute auf ihrer Unterlippe herum.


    Einem Impuls folgend, legte er eine Hand an ihre Wange, strich mit dem Daumen über ihre weiche Haut und betrachtete sie versonnen. Er wollte sich ihr Bild einprägen.


    Der sanfte Blick aus ihren blauen Augen, das rote Haar, das ihr Gesicht umrahmte, die vollen, sinnlichen Lippen, diese entzückende Nase. Sie lächelte ihn an und er konnte gar nicht anders, als es zu erwidern.


    „Dann sage ich good bye und alles Gute für dich“, flüsterte sie. Ross nickte und atmete tief ein.


    „Das wünsche ich dir auch.“


    Er strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange, zwinkerte ihr ein letztes Mal zu und ging.


    Jeder Schritt, der ihn weiter von ihr forttrug, fühlte sich schwerer an. Jede Stufe, die ihn die Treppen hinabführte, schien höher als die zuvor zu sein. Ross zwang sich, nicht stehen zu bleiben und sich umzudrehen, weil er befürchtete, dann wieder zurückzurennen.


    Der fünfte Stock blieb hinter ihm zurück, und als er die vierte Etage passierte, hörte er das Klappern der Wohnungstür über sich. Er fühlte sich seltsam schwermütig, dabei hätte er erleichtert sein müssen, dass sie ihm keine Szene machte und ihn problemlos gehen ließ.


    Besonders nachdem sie ihm heute Morgen erneut zugeflüstert hatte, dass sie ihn liebe. Seine Schritte wurden schneller und er flog die letzten Treppenstufen regelrecht hinunter. Als er die Haustür aufriss und in den Sonnenschein hinaustrat, atmete er geradezu erleichtert auf und schüttelte den Kopf.


    Keine Verpflichtungen.


    Es war vorbei.


    Zeit, nach Hause zu fliegen.


     


    ooo


     


    Byron Bay, New South Wales, Australien


     


    Ein Schrei übertönte das Lärmen der Polizeisirenen.


    „Sie hat eine Waffe!“


    Ross, der Zane in diesem Moment gegen den Geländewagen presste und ihm den Arm auf den Rücken drehte, um ihm Handschellen anzulegen, blickte sich alarmiert um. Pete Smolders’ Frau stand mit der Waffe in der Hand da und der Lauf richtete sich zielsicher auf A. J. Vasquez’ Lebensgefährtin.


    Selbst wenn er Zane laufen ließ, würde er Meredith unmöglich rechtzeitig erreichen.


    Er sah, wie Aléjandro sich schützend vor seine Verlobte Cady warf, sie mit sich zu Boden zog und im gleichen Moment drei Polizisten auf Meredith Smolders zustürmten.


    Zwei Schüsse peitschten durch die Luft und Merediths Arm wurde durch die Wucht des Rückschlags von ihrem eigentlichen Ziel abgelenkt.


    Scheiße!


    Ross fluchte still in sich hinein. Diese Irre würde noch jemanden umbringen!


    Die Beamten hatten sie im nächsten Moment erreicht, schlugen Meredith die Waffe aus der Hand und warfen sie zu Boden. Sie kreischte hysterisch, während der weibliche Deputy ihr ein Knie in den Hintern rammte und Merediths Arme unsanft auf ihren Rücken zog. Handschellen klickten und ein weiterer Polizist begann, Meredith ihre Rechte zu verlesen.


    Der dritte Beamte ging nun zu dem am Boden liegenden, bewusstlosen Pete hinüber, beugte sich über ihn und fühlte seinen Puls.


    „Sanitäter!“


    Als Zane sich gegen die grobe Behandlung zu wehren versuchte, drückte Ross sein Gesicht gegen den Holm des Wagens und brachte seine Lippen nah an das Ohr dieses Kleinkriminellen.


    „Versuch noch mal, dich zu befreien, und ich kugel’ dir die Schulter aus, du Arschloch!“, versprach er schlechtgelaunt.


    Um den Ernst seiner Worte zu unterstreichen, verstärkte er den Druck und Zanes Widerstand erlahmte. Ross fixierte seine Handgelenke mit Kabelbindern.


    „Nein, nein! Aléjandro!“


    Ross’ Kopf ruckte herum und das unangenehme Gefühl in seinem Magen wurde zur Gewissheit. A. J. Vasquez sackte neben Cady zu Boden. Ihr Blick war panisch, während sie sich über ihn beugte und ihre Hand sich auf die blutige Wunde in seiner Brust presste. Ihre Stimme kippte und die Tränen liefen ihr über das Gesicht.


    „Hilfe! Bitte, ich brauche Hilfe, er ist angeschossen worden!“


     


    ***


     


    „Ehrlich gesagt habe ich gehofft, Ihre Visage nicht mehr wiedersehen zu müssen!“


    Detective Dundee knallte die halbvolle Tasse Kaffee auf die Tischplatte und ließ sich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. In seinem Gesicht wechselten sich Wut und Frustration ab, während er sein Gegenüber anstarrte.


    „Dessen bin ich mir durchaus bewusst“, erwiderte Ross ungerührt. „Aber ich bin auch nicht wegen des Wiedersehens mit Ihnen hergekommen, sondern um meinen Job zu machen.“


    „Der ja mal wieder gründlich schiefgelaufen ist ... genau wie letztes Jahr mit Jenkins“, fügte Dundee hinzu. Ross’ Augen verengten sich und er musterte den Detective scharf.


    „Muss ich Sie wirklich daran erinnern, dass Ihre Leute es waren, die den Kopf verloren und den Einsatz in eine Katastrophe verwandelt haben? Das hätte alles anders ablaufen können.“


    Das Gesicht des Beamten färbte sich rot.


    „Immerhin hat keiner meiner Beamten seine Mandantin gevögelt.“


    Ross unterdrückte ein genervtes Seufzen. Er war diesen Provinzbullen so leid!


    „Ich bin nicht hier, um mir Ihr kleinkariertes Geschwätz anzuhören, Detective!“ Er stand auf. „Lassen Sie mich das Übergabeprotokoll für Zane unterschreiben, und dann müssen wir uns beide nicht mehr gegenseitig mit unserer Anwesenheit belästigen.“


    Dundee musterte ihn einen Moment aus schmalen Augen, ehe er auf seinem überfüllten Schreibtisch herumkramte und Ross das Klemmbrett mit dem notwendigen Formular reichte.


    „Sie waren ja früher schon ein Arschloch“, stellte er fest. „Aber seit Sie von Ihrem Selbstfindungstrip in die USA zurück sind, sind Sie noch unerträglicher.“


    Ross setzte seine Unterschrift an die erforderlichen Stellen, warf die Papiere zusammen mit dem Kugelschreiber vor Dundee auf den Tisch und lächelte ihn kühl an.


    „Da trifft es sich gut, dass wir nur so selten miteinander zu tun haben, Detective“, erwiderte er in ätzendem Tonfall und wandte sich zum Gehen. An der Tür drehte er sich ein letztes Mal zu dem Beamten um. „Dann müssen Sie nicht jedes Mal mit höflicher Sachlichkeit glänzen und so tun, als wären Sie Profi genug, Ihre persönlichen Abneigungen im Job außen vor zu lassen.“


     


    ***


     


    Er legte das Handy beiseite, lehnte sich im Sitz zurück und atmete tief durch. Immerhin war sein Klient außer Lebensgefahr. Die Augen geschlossen, ließ er den Tag Revue passieren und versuchte, seine Gedanken zu ordnen.


    Wie lange war es her, dass Marvin Peacock ihn angerufen hatte? Drei, vier Tage? Seine Erinnerungen verschwammen immer noch zu einer breiigen Masse, in der es keine klare Linie mehr zu geben schien.


    Aléjandro Javier Pérez-Vasquez, Schauspieler und Regisseur. Lebemann und australischer Vorzeige-Womanizer ... der Typ, von dem die Meisten wohl behauptet hätten, er würde sich niemals binden, hatte sein Leben riskiert, um die Frau zu retten, die er liebte.


    Peacock, A. J.’s Anwalt hatte Ross vor einigen Tagen kontaktiert. Diskretion und Tempo waren gefragt, immerhin hatte Ross den Ruf zu verteidigen, jeden finden zu können.


    Aléjandros Verlobte, Cady Anderson, war offenbar spurlos verschwunden, nachdem man in der Küche von Aléjandros Haus einen ziemlich grausigen Fund im Kühlschrank gemacht hatte. Weder die zuständige Polizei noch Detective Dundee, der eigentlich in Brisbane postiert war, hatten Ergebnisse liefern können, die verwertbar waren.


    Über seine unzähligen Kontakte und dank seiner geduldigen Penetranz war es Ross schließlich gelungen, George Zane ausfindig zu machen. Selbstverliebt wie dieser Typ war, hatte er schon vor Wochen versucht, sich an Cady heranzumachen, war allerdings abgeblitzt. Eine Verkettung unglücklicher Umstände hatte schließlich dazu geführt, dass er sie hatte entführen und in Merediths Hände übergeben können.


    Für Ross’ Geschmack eine ziemlich gestörte Frau, die in ihrem Leben offenbar nicht mehr so recht falsch von richtig zu unterscheiden wusste. Allerdings musste er zugeben, dass er sie auch unterschätzt hatte – genau wie Aléjandros Verlobte.


     


    Während er im Gebüsch vor dem Haus auf seine Chance für einen Zugriff lauerte, war Cady mit unerwarteter Heftigkeit auf ihre Entführer losgegangen. Sie hatte Zane die Nase gebrochen und ihn im Anschluss daran mit einem Elektroschocker niedergestreckt. Eine sehr wütende, junge Frau, die nur schwer zu bändigen gewesen war.


    Als Aléjandro allerdings mit der Schusswunde zu Boden ging, war ihre harte Schale zerbrochen und sie hatte verzweifelt um sein Leben gebangt. Ross war erleichtert, dass der Durchschuss keine lebenswichtigen Organe verletzt hatte und sein Mandant wieder ganz gesund würde.


    Der Rest waren nur noch Formalien.


    Er hatte Zane bei der Polizei abgeliefert, war Dundee über den Weg gelaufen, der seit Jahren schon einen Groll auf ihn hegte, dessen Ursprung er nicht kannte, und hatte seine Arbeit erledigt.


    Vor ihm lagen sein wohlverdienter Feierabend und eine leere, einsame Wohnung, in die er nur noch ungern zurückkehrte.


    Fünf Wochen waren seit seinem Abschied von Nell vergangen.


    Er war in seinen Alltag zurückgekehrt, hatte seine Familie besucht und sich mit ihnen ausgesöhnt. Er hatte sein Leben wieder in geregelte Bahnen gebracht und trotzdem ... irgendetwas war anders.


    Er machte seinen Job, bezahlte seine Rechnungen und war stets auf der Hut, ob Ramón ihm doch noch unerwünschten Besuch auf den Hals hetzte. Aber sein Leben war wieder so normal wie früher.


    Es hätte alles gut sein können.


    Wenn er sich nicht so leer gefühlt hätte.


    Ablenkung war schlichtweg unmöglich.


    Vor einer Woche hatte er sich selbst so sehr angenervt, dass er in einem Club in Brisbane gewesen war und eine junge Frau abgeschleppt hatte. Er wollte Zerstreuung und für eine Weile alles vergessen, wonach er sich sehnte. Er war kein Mann für etwas Dauerhaftes, in seinem Leben gab es keine Kontinuität.


    Vor der Tür zu seinem Hotelzimmer hatte er ihr Geld für ein Taxi in die Hand gedrückt und ihr gesagt, sie solle gehen. Ihr Gesichtsausdruck war fassungslos gewesen. Sie hatte ihn einen Schlappschwanz genannt und war davonstolziert.


    Ross war in das Zimmer gegangen, hatte die Minibar geplündert und sich vom Fernseher berieseln lassen, ohne etwas zu sehen. Früher hätte er die kleine Schlampe dafür an den Haaren ins Hotelzimmer geschleift, ihr den Arsch versohlt und ihr gezeigt, dass er alles Andere als ein Schlappschwanz war. Die Meisten hatten am nächsten Morgen breitbeinig und befriedigt sein Bett verlassen.


    Aber er war nicht mehr der Typ, der jede zweite Frau abzuschleppen versuchte, die ihm über den Weg lief, um sie zu vögeln.


    Das war er schon nach dem Vorfall im Outback nicht mehr gewesen und dieser Roadtrip durch die USA hatte ihn endgültig verändert.


     


    Nell hatte ihn verändert.


    Sie war einfach anders gewesen.


    Sie hatte ihm genau das gegeben, was er brauchte und wollte - und ihm gleichzeitig etwas entlockt, zu dessen er sich früher nie in der Lage gefühlt hatte.


    Nachdem er sie verlassen und einen Tag später wieder in Sydney angekommen war, hatte er sich in seinen Alltag und die Arbeit gestürzt. Ablenkung war alles und Ross war sicher gewesen, dass er völlig korrekt gehandelt hatte.


    Er war ein echter Kerl, er brauchte keine affigen Gefühle. Sex mit Nell war schmutzig und versaut gewesen, sie hatte ihm genau das gegeben, was er brauchte, und noch viel mehr. Aber ihre leisen, geflüsterten Geständnisse hatten ihn verschreckt.


    Dachte er jedenfalls.


    Als er Cady und Aléjandro erlebt hatte ... beide stur und unnachgiebig und dennoch in Angst umeinander.


    Manche Dinge waren unausweichlich und zum ersten Mal hatte er sich selbst die Frage gestattet, was er eigentlich für Nell empfand.


    Es fiel ihm schwer, ehrlich zu sich selbst zu sein und es zuzugeben. Dass da mehr war als nur sexuelle Erregbarkeit, mehr als pure Gier, mehr als das Verlangen, sich in ihr zu verlieren und sie nie wieder loszulassen.


    Er liebte sie.


    So einfach war das.


    Ereignisse, die anderen Menschen in ihrem ganzen Leben nicht widerfuhren, hatten sie in wenigen Tagen von einem Extrem ins nächste geführt. Ihre Flucht, die gemeinsame Angst, die Lust.


    Nie war eine Frau in seinen Händen so vollkommen willenlos gewesen, so begierig auf mehr. Keine außer Nell hatte sich ihm so vorbehaltlos und vollständig anvertraut. Ihre Hingabe war kompromisslos gewesen.


    Sie hatte ganz ihm gehört.


    Ihr Körper, ihre Seele, ihr Herz.


    Vom Polizeirevier war er nach Hause gefahren, hatte seine Tasche gepackt und sich ein Ticket gekauft.


    One Way, keine Rückreise.


    Die letzte Information über den abgeschlossenen Fall war seitens Peacock per Mail gekommen und Ross konnte sich entspannt zurücklehnen. Er hatte seine Arbeit getan und im Augenblick wollte er nur noch die Augen schließen und diese elend lange Reise verschlafen.


    Über die Lautsprecher meldete sich der Kapitän und begrüßte seine Passagiere auf Flug dreihundertachtzehn von Sydney über Los Angeles und Denver nach Chicago. Vor ihnen lag eine Flugzeit von vierundzwanzig Stunden inklusive Aufenthalten. Er wünschte allen eine angenehme Zeit und einen guten Flug.


    Ross atmete langsam ein und versuchte, sich zu entspannen.


    Morgen würde er Nell wiedersehen.


     


    ooo


     


    Chicago, Illinois, USA


    West Schiller Street


     


    Die hämmernden Bässe eines ihm unbekannten Pop-Songs brüllten ihn regelrecht nieder, als Ross die Tür aufdrückte und sich in das Halbdunkel des großen Raumes schob.


    Parkettboden, laute Musik, Spiegel an den Wänden. Nur ein Teilbereich des Übungsraums war hell erleuchtet und ein knappes halbes Dutzend junger Menschen wirbelte seine Körper zu der Musik über das Parkett. Sprünge, Drehungen, Ausfallschritte, elegante Bewegungen und sinnliches Wiegen der Hüften ... und alles in einer unfassbaren Synchronizität.


    Er stellte seine Tasche neben der Tür ab und schob die Hände in die Hosentaschen.


    Nell tanzte mit ihnen.


    In der ersten Reihe und vor allen Anderen gab sie das Tempo und die Bewegungen vor. Rasche Schrittfolgen führten sie und die anderen Tänzer von einer Seite zur anderen, ließen sie Pirouetten drehen, Sprünge vollführen und schließlich in einer letzten Pose verharren, als die Musik verklang.


    Klatschend, johlend und lachend feierten sie sich selbst. Erschöpfte Menschen, die nach Handtüchern griffen, sich den Schweiß vom Körper wischten und miteinander redeten.


    Jemand drehte die Musik leiser.


    Ross starrte zu Nell hinüber, die sich ganz entspannt zwischen ihnen hin und her bewegte, ihnen Ratschläge und Anweisungen gab und dem einen oder anderen die Hand schüttelte.


    Sie wirkte zufrieden und glücklich.


    Sie hatte sich das Haar schwarz gefärbt.


    Sie war so wunderschön!


    Als Ross hinüberging und in den Lichtkegel trat, machte jemand auf ihn aufmerksam und Nell wandte sich zu ihm um. Ihr erhitztes Gesicht war von feinen Schweißperlen bedeckt und sie tupfte sich mit einem Handtuch die Stirn ab.


    Ihre Bewegungen erstarrten und einen Moment glotzte sie ihn einfach nur stumm an. Ungläubiges Staunen machte sich auf ihrem Gesicht breit.


     


    „Ross!“


    Ihr Flüstern ging ihm durch Mark und Bein.


    Er zwang sich zu einem Lächeln.


    „Hallo Nell“, begrüßte er sie. Überrascht und eindeutig verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sich räuspernd, fand sie ihre Stimme wieder.


    „Was tust du hier?“


    Ein schroffer Unterton schlich sich in ihre Kehle und die Euphorie, die ihn eben noch erfüllt hatte, verflüchtigte sich plötzlich.


    Er zuckte mit den Schultern und deutete mit dem Kinn auf ihre Tänzer, die ungerührt und neugierig zu ihm hinüberstarrten.


    „Dein ehemaliger Vermieter hat mir erzählt, dass du jetzt hier wohnst und ein Tanzstudio eröffnet hast“, gab er zurück. „Ich hatte ehrlich gesagt damit gerechnet, dass du Burlesque lehrst.“


    Sie starrte ihn einen Augenblick lang schweigend an, dann zuckte ein Lächeln um ihre Mundwinkel. Ihm einen Schritt entgegenkommend, trocknete sie ihre erhitzte Haut und blieb mitten im Raum stehen.


    „Burlesque gibt es nur noch in Ausnahmesituationen“, erwiderte sie leise. Sich eine schwarze Strähne aus der Stirn streichend, musterte sie ihn aus ihren blauen Augen und legte den Kopf schief. „Was tust du hier, Ross?“


    Seine Nasenflügel bebten.


    Ihre Frage war klar und deutlich – und darin gab es nur diese einzige Botschaft: Entscheide dich!


    Prüfend betrachtete er sie einen Moment lang, nahm die Hände aus den Hosentaschen und ging zu ihr hinüber. Direkt vor ihr blieb er stehen. Ihre Blicke tauchten ineinander.


    „Na ja, weißt du ...“ Er zuckte mit den Schultern, verzog die Lippen zu einem schiefen Grinsen und legte eine Hand an ihre Wange. Vertrauensvoll schmiegte sie sich hinein und die Leidenschaft, die ihm immer noch aus diesen warmen Augen entgegenleuchtete, löste die letzten Zweifel in ihm endgültig auf. „Ich musste dir unbedingt noch etwas sagen.“


    „Dafür hättest du doch sicher nicht herkommen müssen“, bemerkte sie mit spitzbübischem Lächeln. Er umfasste auch ihre andere Wange und hielt ihr Gesicht zwischen seinen Händen fest.


    Ihre Augen glühten regelrecht.


    „Manches kann man nicht am Telefon sagen“, erwiderte er. „Als ich vor fünf Wochen von hier weggegangen bin, habe ich das Wichtigste vergessen mitzunehmen.“


    „Und was hast du vergessen?“, wollte sie wissen.


    Ross beugte sich vor und berührte ihre Lippen mit seinen.


    „Dich!“

  


  
    Epilog


    Vereinigte Mexikanische Staaten, USA


    Casa de Guillermo


    ... irgendwo in Mexiko


     


    Sein Gesichtsausdruck war schlichtweg fassungslos und Clive grinste breit, während er den groß gewachsenen Mann vor sich musterte.


    Die letzten neunzehn Jahre waren auch an Ramón Guillermo nicht spurlos vorübergegangen. Tiefe Falten hatten sich in sein Gesicht gegraben und das einst rabenschwarze Haar war von vielen silbrigen Fäden durchzogen. Trotzdem war er immer noch unverkennbar er selbst.


    Die dunklen Augen starrten seinen früheren Geschäftspartner verblüfft an. Damit, Clive in seiner eigenen Villa vor sich stehen zu sehen, hatte er ganz offensichtlich zu keinem Zeitpunkt ernsthaft gerechnet.


    „Wie bist du hier hereingekommen?“, wollte Ramón wissen.


    Selbst seine Stimme klang wie früher.


    „Die Haustür stand offen“, gab Clive zurück und deutete mit einem Kopfnicken zu der eleganten Polstergruppe hinüber. Alles hier strahlte Luxus und Geld aus. Großzügige, offene Wohnräume, elegante Einrichtung, exzellente Kunst.


    Ramón hatte immer schon einen teuren Geschmack gehabt.


    Seiner stummen Aufforderung folgend, ging Guillermo zu der Sofagruppe hinüber und nahm schließlich auf dem Sessel Platz, auf den Clive deutete.


    „Ich muss zugeben, mit dir habe ich nicht gerechnet“, bemerkte Ramón. Er musterte Clive geradezu verächtlich, als dieser sich ihm gegenüber auf den Couchtisch setzte. „Du siehst aus, als hättest du in diesen Klamotten geschlafen!“


    Clive zuckte mit den Schultern.


    „Vermutlich rieche ich auch, als hätte ich darin geschlafen“, erwiderte er ungerührt.


    Guillermos Miene wurde hart.


    „Warum bist du hier?“


    Gut, der Small Talk war also vorbei.


     


    Schulterzuckend legte Clive die Ellenbogen auf den Knien ab und betrachtete seinen früheren Freund einen Moment lang schweigend.


    „Kannst du dir das wirklich nicht denken, Ramón?“, wollte er wissen. Sein Gegenüber machte eine herrische, abgehackte Bewegung. Immer wenn Ramón nervös geworden war und etwas schnell geklärt haben wollte, hatte er diese Geste gemacht. Clive schmunzelte, weil er sich dessen nach so langer Zeit immer noch bewusst war.


    „Du hast ziemlich viel Staub aufgewirbelt in den letzten Wochen“, stellte Clive fest.


    Ramóns Stirn legte sich in tiefe Falten.


    „Was interessiert dich das?“, fuhr er auf.


    „Du hast deine Jungs auf den falschen Spielplätzen toben lassen“, entgegnete Clive. „Ich mag’s gar nicht, wenn jemand versucht, meiner Tochter auf die Füße zu treten.“


    „Annie? Was ... wovon zur Hölle redest du, Clive?“


    Gelassen erhob er sich und schritt langsam vor Ramón auf und ab.


    „Deine Jungs haben ziemlich beschissen gearbeitet“, stellte er fest. „Echt miese Recherche ... vielleicht hättet ihr jemanden einstellen sollen, der sich mit so was auskennt. Der hätte dir dann auch gesagt, dass Virgils Stiefschwester Nell vor neunzehn Jahren noch Annie MacKenzie hieß.“


    Er zuckte mit den Schultern und blieb vor Ramón stehen. Nachdenklich sah er auf ihn hinunter.


    „Aber ich schätze, dich haben die Nebensächlichkeiten ähnlich interessiert wie damals, als du Ebony und Danny erschossen hast.“


    Ramóns rechtes Auge zuckte nervös. Eine Unart, die ihn früher schon oft in Schwierigkeiten gebracht hatte. Eine Eigenheit, die Clive immer die Wahrheit verraten hatte.


     


    Er atmete tief durch und schüttelte langsam bedauernd den Kopf.


    „Ein großer Fehler, Ramón.“


    Guillermo stand auf und starrte ihn fast wütend an.


    „Es war ein Fehler, dass du hergekommen bist“, bemerkte er. Clive schüttelte erneut den Kopf. Mit bohrendem Blick brüllte Ramón in die Weite des Hauses hinein: „CÉZARE!“


    Irgendwo klappte eine Türe und Schritte wurden laut, dann kam ein Mann von Mitte dreißig die Treppe zum Obergeschoss hinunter. Dunkles Haar, dunkle Augen, attraktiv und elegant. Er trug einen dunklen Anzug, dazu ein weißes Hemd und knöpfte sich gelassen die Manschettenknöpfe zu.


    Er war ganz und gar die jüngere Ausgabe von Ramón.


    „Vater?“


    Mit den Händen in den Hosentaschen blieb er zwischen den Säulen stehen, die den Wohnbereich von der Empfangshalle abgrenzten, und sah Ramón fragend an.


    „Wo sind denn heute alle?“, entfuhr es dem älteren Mann. Zornig lief er auf seinen Sohn zu und starrte ihn an. „Trägst du eine Waffe bei dir?“


    „Nein.“


    „Dann such dir jemanden, der eine hat ...“, er deutete wütend auf Clive, „und dann jagt ihm eine Kugel durch den Kopf.“


    Cézare zuckte mit den Schultern und lehnte ab.


    Verblüfft starrte Ramón ihn an.


    „Clive ist mein Gast“, stellte Cézare fest, „er ist hier, weil ich ihn eingeladen habe.“


    „Du hast was?“ Ramón schüttelte ungläubig den Kopf, in seinen Zügen machte sich zweifelnde Erkenntnis breit. „Warum?“


    Mit einem fast entspannten Lächeln sah sein Sohn ihm in die Augen, nur sein kalter, emotionsloser Blick verriet seine wahren Gefühle.


    „Erinnerst du dich an den Sommer vor zehn Jahren?“, fragte er. „Ich kam mit einem Mädchen her ... Colleen van Bruit.“


     


    „Ich weiß, sie ist deine Stiefmutter! Schon vergessen?“


    „Oh nein, gewiss nicht ... immerhin war sie vorher mit mir verlobt.“ Ramón schnaufte missbilligend.


    „Du warst sechsundzwanzig“, knurrte er verärgert, „in dem Alter muss man sich weder verloben noch heiraten. Da stößt man sich die Hörner ab.“


    „Mir sind deine Ansichten bekannt, Vater. Aber ich war immer schon anders als du.“


    Ramón lachte böse auf.


    „Was wird das jetzt hier? Du rächst dich wie ein pubertärer Teenager, weil ich dir deine kleine Schlampe weggenommen habe?“


    „Keineswegs.“ Cézare ging an ihm vorbei, trat neben eines der Sofas und nickte Clive zu, der still dastand und wartete. „Ich habe akzeptiert, dass du mir die Frau genommen hast, die ich liebte und heiraten wollte. Ich habe akzeptiert, dass du ein Kind mit ihr gezeugt hast und sie behandelt hast wie dein Eigentum – ohne jeden Kompromiss.“ Sich umwendend, sah er Ramón in die Augen. „Ich habe dich für deinen Ehrgeiz und deinen eisernen Willen, ja, sogar für die Hartnäckigkeit bewundert, die du Tag für Tag gezeigt hast. Aber niemals für deinen Hang zur Gewalt oder diese sadistische Ader, die du hast.“


    Er ging um das Sofa herum, öffnete den Knopf seines Jacketts und nahm Platz. Einen Arm lässig auf die Rückenlehne gelegt, die Beine übereinandergeschlagen, musterte er seinen Vater von oben bis unten.


    Seine Stimme war ruhig und ohne jedes Gefühl.


    „Du hast mir den einzigen Menschen genommen, den ich je geliebt habe. Als ich Colleen das erste Mal herbrachte, hast du sie mit allen Mitteln umworben und bezirzt ... und ich habe es zugelassen. Statt dich in deine Schranken zu verweisen und dir zu sagen, dass du kein Recht hast, sie auch nur anzusehen, bin ich zurückgetreten und habe sie dir überlassen. Ich hab alles heruntergeschluckt, weil du sie gut behandelt hast.“


     


    Bedauernd presste er die Lippen aufeinander.


    „Nach der Scheidung und Junes Tod, ... nachdem du sie zurück in dieses Haus geholt hast, um sie hier pflegen zu lassen, hat sich alles geändert. Ich habe gesehen, was du getan hast, während sie hilflos und bewegungsunfähig in ihrem Bett lag. Ich weiß, dass du sie missbrauchst, obwohl sie sich nicht gegen dich zur Wehr setzen kann. Sie ist gefangen in ihrem Körper und muss es ertragen, dass du sie Nacht für Nacht vergewaltigst.“


    Cézare erhob sich, trat ans Fenster und sah hinaus.


    „Deinen Anblick zu ertragen, ist eine Zumutung. Ich bin dieses Leben leid, das ich niemals für mich gewählt hätte. Eine Zukunft, in der es keine Perspektive gibt, außer der, noch mehr Leid in die Welt hinauszutragen.“


    „Du hast immer mit dem Kopf in den Wolken gehangen“, grollte Ramón. „Der ewige Weltverbesserer. Ich wusste, warum ich dir nie mein Geschäft anvertrauen wollte, obwohl du mein erstgeborener Sohn bist!“


    Cézare wandte sich zu seinem Vater um. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen.


    „Ja, ich bin nicht wie du – und doch habe ich mehr mit dir gemein, als ich eigentlich möchte. Aber eines habe ich nie getan ...“ Er trat näher an Ramón heran und sah ihm in die Augen. „... einen Menschen getötet. Also habe ich Clive geholfen, weil ich wusste, was du sogar ihm angetan hast ... und weil mir klar war, dass ich einen Verbündeten brauchte. Jemanden, der mir einen Wunsch erfüllt, bevor ich mein Leben endlich in andere Bahnen lenke.“


    Er trat zwei Schritte zurück und musterte Ramón kalt. Sein Gesicht war eine starre Maske.


    „Ich will dich sterben sehen, Vater!“


    Guillermos Blick zuckte über Cézares Gestalt und schließlich zu Clive hinüber, der immer noch neben dem Couchtisch stand.


    Der Schotte hatte den Arm gehoben und in seinen Fingern lag der Revolver, den Ramón seinem Sohn zu dessen dreißigstem Geburtstag geschenkt hatte.


    Ungläubig schüttelte Ramón den Kopf und Clive lächelte ihm ein letztes Mal zu. Dann drückte er ab.


     


    ***


     


    Der Golf von Mexiko begrüßte ihn mit wildem Rauschen, als Clive den Strand betrat und sich umsah. Menschenleere Einöde ... er liebte verregnete Tage, an denen die Sonnenhungrigen sich in ihre Hütten verkrochen.


    Langsam zog er die Waffe aus seiner Tasche und musterte sie einen Moment versonnen. Die Verblüffung hatte Ramón selbst dann noch im Gesicht gestanden, als er tot am Boden lag und der letzte Atemzug sich von seinen Lippen löste. Von seinem eigenen Fleisch und Blut verraten zu werden, hatte ihn aus der Bahn geworfen.


    Clive holte Schwung und schleuderte den Revolver hinaus aufs Wasser. Die gefährlichen Unterströmungen hier würden das letzte Beweisstück rasch in Tiefen reißen, wo niemand es mehr finden würde ... so wenig wie Ramóns Leiche.


    Sein Sohn hatte Colleen bereits in ein Pflegeheim bringen lassen, wo sie liebevoll und vorsichtig umsorgt wurde. Ohne Zugriff eines Menschen, der auch noch den letzten Rest ihrer Seele zerstören würde.


    Tief durchatmend sog er die salzige Seeluft in seine Lungen.


    Dann fischte er das Handy aus seiner Hosentasche und öffnete die Textnachricht, die er vor einer Stunde bekommen hatte.


    „Heiraten im nächsten März bei Laura in Montana. Nell würde sich über dein Kommen freuen ... ich nicht, aber für sie bin ich zu allem bereit. Der Schwiegersohn ohne Waffe am Kopf.“


    Clive grinste.


    Eines musste man Ross lassen, seinen Ruf, jeden zu finden, hatte er sich wirklich verdient!


     


     


    ENDE
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